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Einleitung. 

Die  Idee  einer  allgemeinen  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes, 
einer  Erziehung  desselben  in  gewissen  erkennbaren  Richtungen  und 
nach  gewissen  leitenden  Gedanken  hat  von  jeher  in  der  Wissenschaft 
eine  grosse  Rolle  gespielt.  So  nahm  z.  B.  Fichte  an,  man  könne 
fünf  grosse  Epochen  einer  fortschreitenden  Vernunftentwicklung 
in  der  Geschichte  nachweisen.  Man  nannte  diese  von  ziemlich  will- 
kürlichen Gedanken  ausgehende  Geschichtsauffassung  die  Philosophie 
der  Geschichte.  Neuerdings  ist  —  freilich  mehr  bei  der  grossen 
Masse  der  Gebildeten  als  bei  den  Meistern  der  Geschichtswissenschaft  — 
eine  andere  Art,  die  Dinge  zu  betrachten,  man  kann  wohl  sagen 
„Mode"  geworden,  eine  Betrachtungsweise,  die  sich  kühn  eine  natur- 
wissenschaftliche nennt,  obwohl  zweifelhaft  ist,  ob  sie  überhaupt 
wissenschaftlich  genannt  werden  kann.  Seit  Darwin  hat  ja  die  Idee 
der  Entwicklung  unstreitig  einen  fassbareren  Inhalt  bekommen.  Zu- 
gleich hat  sie  seitdem  wie  keine  andere  die  Geister  in  Erregung  ver- 
setzt. Kühnere  und  minder  vorsichtige  Jünger  des  grossen  Meisters 
sahen  alles  Heil  nicht  nur  für  die  Zoologie  und  verwandte  Disciplinen, 
sondern  für  das  gesammte  Gebiet  menschlichen  Wissens  allein  in 
diesem  einen  Gedanken.  Von  einem  Chaos  gingen  sie  aus  und  Hessen 
nach  bekannten  Gesetzen  der  Mechanik  aus  diesem  unser  Planeten- 
system, die  Erde  mit  allen  ihren  geologischen  Zeitläuften,  das  Leben 
der  Pflanze,  des  Thieres  und  endlich  des  Menschen  sich  entwickeln. 
Die  unlösbaren  Rätsel,  welche  auf  diesem  Wege  liegen,  wurden 
zunächst  nur  von  den  Meistern  der  Wissenschaft  klar  erkannt.  Während 
sie  zagend  vor  der  Thatsache  der  Unveränderlichkeit  der  Arten,  der 
Unmöglichkeit,  geistiges  Geschehen  aus  materiellen  Bedingungen  zu 
begreifen,  und  manchen  andern  Schwierigkeiten  stehen  blieben,  wurde 
von  minder  berufener  Seite  schon  die  Forderung  laut,  die  Geschichte 
der  Menschheit  den  Methoden  der  Naturwissenschaft  zu  unterwerfen 
und  gewissermassen  dem  Darwinismus  dienstbar  zu  machen.  Der 
Gedanke  ist  ja  in  der  That  ziemlich  allgemein  verbreitet,  dass  die 
Menschheit  in  aufsteigender  Entwicklung  begriffen  sei,  deren  Ziel 
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allerdings  Niemand  zu  nennen  vermag.  In  der  Regel  denkt  man  sich 
die  Sache  so,  dass  jede  folgende  grössere  Epoche,  wenn  auch  nicht 
gerade  jedes  Jahrzehnt  oder  Jahrhundert,  gewissermassen  die  Fort- 
setzung vergangener  Epochen  sei,  auf  ihnen  weiter  baue  und  dadurch 
zu  höherer  Vollkommenheit  gelange.  So  sei  immer  die  letzte  geschicht- 
liche Epoche  allen  andern  in  der  Kultur  überlegen.  Diese  ganze  Ent- 
wicklung sei  ausgegangen  von  einem  Zustande,  den  wir  uns  klar 
genug  vorstellen  können,  da  wir  ihn  bei  den  sogenannten  Naturvölkern, 
welche  natürlich  im  Anfange  des  Entwicklungsvorganges  stehend  ge- 
dacht werden,  noch  heute  genau  studieren  können. 

Freilich  müssen  die  Anhänger  dieser  Hypothese  sofort  in 
Verlegenheit  gerathen,  wenn  man  sie  nach  den  Kriterien  fragt,  welche 
den  höheren  Kulturzustand  späterer  Epochen  beweisen  sollen.  Es  ist 
nicht  möglich  im  Ernst  zu  behaupten,  irgend  eine  spätere  Epoche  habe 
grössere  Dichter  als  Homer,  grössere  Denker  als  Aristoteles 
gehabt  oder  sittlichere  Menschen  hervorgebracht,  als  Sokrates  oder 
gar  jener  wunderbare  Mann  aus  Nazareth,  dessen  stille  Grösse  für 
ungezählte  Millionen  noch  heute  den  vollen  Inhalt  ihres  idealen  Strebens 
ausmacht.  Es  sind  doch  immer  nur  einzelne  Elemente  des  Cultur- 
lebens,  welche  wir  beim  Vergleich  verschiedener  Epochen  deutlich 
gesteigert  sehen,  und  diese  Elemente  sind  in  jeder  Epoche  andere. 
Erscheint  bei  den  Griechen  die  Kunst  entwickelter  als  je  vorher,  so 
war  es  im  Mittelalter  das  kirchliche  Leben,  in  der  Neuzeit  die  Technik. 
Die  Leistungen  hervorragender  Persönlichkeiten  liefern  also  gewiss 
nicht  einen  sichern  Massstab,  an  dem  man  den  allgemeinen  Fortschritt 
so  zu  sagen  messen  könnte.  Aber  eins  scheint  doch  zunächst  unwider- 
leglich: Der  Wissensschatz  der  Menschheit  und  ihr  Schatz  an 
Kunstleistungen  wird  doch  durch  jede  in  eigenthümlicher  Richtung 
thätige  Individualität  jedesmal  vermehrt,  so  dass  wenn  nicht  die 
Leistung,  so  doch  w  enigstens  der  G  e  n  u  s  s  der  Erzeugnisse  der  Cultur 
fortwährend  wächst  und  somit  das  Leben  des  Durchschnittsmenschen 
eine  stete  Bereicherung  erfährt.  Zunächst  ist  gewiss,  dass  auch  diese 
Art  von  Fortschritt  sich  nicht  ununterbrochen  vollzieht.  Höhen  wechseln 
mit  Tiefen.  Manchmal  scheint  durch  eine  Invasion  barbarischer  Völker 
die  Cultur  mehr  oder  weniger  vollständig  zu  verschwinden.  Dennoch 
könnten  bei  derartigen  Vorkommnissen  so  viele  Reste  der  unter- 
gegangenen Cultur  erhalten  bleiben,  dass  jede  folgende  Epoche  eine 
stets  reichere  Erbschaft  anträte,  dass  stets  reichere  Keime  in  der  neuen 
Entwicklung  sich  entfalten  könnten.  Das  aber  könnte  erst  dann  der 
Fall  sein,  wenn  diejenigen  Culturelemente  eine  höhere  Ausbildung 


erfahren  hätten,  welche  dauernde,  den  Menschen  überlebende  Werke 
schaffen,  die  Kunst,  die  Technik,  das  der  Schrift  sich  bedienende 
Wissen.  Diese  können  erhalten  bleiben,  wenn  auch  ihre  Träger 
aussterben.  Ob  sie  aber  die  Zukunft  einer  Cultur  wirklich  zu  siehern 
vermögen,  ist  durchaus  fraglich.  Man  hat  ja  vielfach  angenommen, 
dass  bei  den  sogenannten  Naturvölkern  die  genannten  Faktoren  sich 
niemals  bis  zu  einer  Höhe  ungestört  fortbilden  konnten,  welche  sie 
befähigt  hätte,  die  Stürme  kulturfeindlicher  Invasionen  zu  überdauern. 
So  würde  sich  die  auffallende  Thatsache  erklären,  dass  ein  überaus 
grosser  Teil  der  Menschheit  sich  im  Naturzustande  befindet,  also 
noch  gar  nicht  in  die  Entwicklung  eingetreten  ist.  Indessen  sind 
namhafte  Ethnologen  der  Ansicht,  man  könne  das,  was  man  z.  B.  an 
mythologischen  Vorstellungen  bei  manchen  Naturvölkern  vorfindet,  nur 
verstehen  als  Reste  ehemals  reicherer  Vorstellungskreise,  als  „ver- 
hallende Stimmen  aus  reicherer,  schönerer  Zeit".  Es  ist  durchaus 
zweifelhaft,  ob  diese  Völker  eine  noch  primitivere  oder  ob  sie  nicht 
vielmehr  eine  Vergangenheit  haben  mit  höherer  Kultur. 

Aber  wenden  wir  uns  zu  näher  Liegendem.  In  Europa  hat  man, 
von  den  geschichtlichen  Epochen  abgesehen,  die  Spuren  vorgeschicht- 
licher Kulturzustände  gefunden,  welche  man  nach  dem  Material  der 
Werkzeuge  und  Waffen  Steinzeit,  Bronzezeit  und  Eisenzeit  genannt 
hat.  Diese  Dinge,  welche  man  bei  Hallstatt,  La  Tene  u.  s.  w.  ge- 
funden hat,  sind  zum  Teil  von  überraschend  geschmackvoller  Arbeit, 
wie  wir  sie  im  Mittelalter  kaum  wesentlich  schöner  und  besser  finden. 
Dass  die  Ausbreitung  höherer  Kultur  im  nördlichen  Europa  erst  mit 
dem  römischen  Reiche  und  dem  Mittelalter  begonnen  habe,  wird 
mindestens  zweifelhaft,  wenn  wir  bedenken,  dass  Sachsen  und  Ungarn 
zur  Bronzezeit  ihre  Zinngruben  nicht  nur  auszubeuten  wussten,  sondern 
mit  dem  gewonnenen  Produkte  Handel  trieben  nach  Ägypten.  In 
Ägypten  giebt  es  kein  Zinn,  die  Bronze  kann  nur  von  Aussen  ge- 
kommen sein  und  zwar  schwerlich  vor  Beginn  des  neuen  Reiches 
(um  1500  v.  Chr.).  Wir  können  uns  überhaupt  eine  Vorstellung 
machen,  was  Steinzeit  und  Bronzezeit  waren,  wenn  wir  ägyptische 
Zustände  betrachten.  Diese  europäischen  Epochen  sind  ja  in  tiefes 
Dunkel  gehüllt,  welches  nur  wenige  aber  bedeutende  Funde  wie  ver- 
einzelte Blitze  erhellen.  Aber  unsere  rückwärts  schauende  Phantasie 
mag  sich  leiten  lassen  von  dem  Lichte,  mit  dem  die  Überlieferungen 
Ägyptens  jene  fernen  Zeiten  erhellen.  Denn  dass  das  Nilland  mit 
seiner  Kultur  allein  gestanden  habe  inmitten  von  Barbaren,  das 
können  wir  nicht  annehmen,  wenn  wir  z.  B.  die  Hallstattfunde  mit 
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gleichzeitigen  ägyptischen  vergleichen.  Wir  finden  deshalb  weit  mehr 
alte  Kulturdenkmäler  in  Ägypten  als  in  Europa,  weil  sie  sich  dort 
besser  erhalten  haben.  Und  sie  erhielten  sich  aus  zwei  Gründen 
besser;  weil  die  Ägypter  infolge  ihrer  religiösen  Anschauungen  so 
kolossale  und  dauerhafte  Denkmäler  herstellten,  und  weil  ein  ewig 
heiterer  Himmel  über  diesen  Denkmälern  blaut  und  ein  feiner  trockner 
Wüstensand  sie  vor  Zerstörung  schützt.  Abgesehen  von  ihrem  nationalen 
Charakter  ist  also  der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  ägyptischer 
und  europäischer  Kultur  der  Urzeit,  dass  die  erstere  in  ihren  Denk- 
mälern sich  infolge  der  angegebenen  Verhältnisse  durch  die  Jahr- 
tausende erhielt  und  nun  gleichsam  wie  ein  offenes  Buch  am  Wüsten- 
rande des  Nilthals  daliegt,  während  die  letztere  gleichsam  in  Regen 
und  Schnee  zu  Grunde  ging. 

Das  also  ist  der  hohe  Wert  des  Studiums  altägyptischer  Kultur- 
zustände, dass  es  uns  einen  Anhalt  zu  geben  vermag  zur  Beurteilung 
einer  Vergangenheit,  die  in  fast  allen  andern  Ländern  in  tiefstes 
Dunkel  gehüllt  ist.  Nirgends  liegt  ein  so  langer  Zeitraum  des  Welt- 
geschehens uns  vor  Augen.  Nirgends  auch  können  wir  so  vollständig 
die  Bedingungen  erforschen,  unter  denen  Kultur  sich  entwickelt,  ver- 
breitet, umgestaltet  und  zu  Grunde  geht.  Von  dem  höchsten  Interesse 
aber  muss  grade  für  denjenigen,  der  in  der  Idee  des  Fortschritts  ein 
weltbewegendes  Princip  sehen  will,  die  Beantwortung  der  Frage  sein: 
Wohin  hat  in  diesem  bevorzugten  Lande  die  Entwicklung  geführt? 
Wir  werden  sehen,  dass  die  Antwort  viel  zu  denken  giebt. 

Ägypten  liegt  als  eine  Oase  inmitten  jener  ungeheuren  Aus- 
dehnung wüster  Flächen,  welche  aus  steinigem,  sandigem  oder  aus 
Steppenboden  bestehend  sich  durch  ganz  Nordafrika  hinziehen  und 
noch  weit  nach  Innerasien  hinein  erstrecken.  Bewohnt  werden  diese 
Länderstrecken  von  nomadischen  Völkern,  während  in  den  Gebieten 
von  Fruchtland,  welche  in  und  an  diesem  Meere  von  Wüsten  liegen, 
frühzeitig  der  Ackerbau  erblühte.  Nur  die  Ackerbau  treibenden 
Völker  haben  eine  Kulturentwicklung.  Die  wichtigsten  dieser  Frucht- 
länder sind  ausser  Ägypten  das  Zweistromland,  die  indischen  und  die 
chinesischen  Niederungen,  Landschaften,  in  denen  bedeutendere  Wasser- 
adern einen  scharfen  Gegensatz  bedingen  zur  angrenzenden  Wüste. 
Hier  also  entwickelte  sich  die  Kultur  im  Anschluss  an  den  Ackerbau, 
und  es  hat  den  Anschein,  dass  in  allen  diesen  zum  Teil  weit  von 
einander  entfernten  Ländern  Keime  zum  grossen  Teil  gemeinsamen 
Ursprungs  aufgingen.  Wenigstens  findet  man  in  China  so  gut  wie 
in  Ägypten  Anklänge  an  die  chaldäische  Wissenschaft  von  den  Sternen, 
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und  mau  ist  so  weit  gegangen,  Buddha  einen  Isispriester  zu  nennen. 
Aber  nicht  ohue  Störung  vollzog  sich  die  Entwicklung.  In  den  Wüsten 
fluteten  die  Nomadenvölker  hin  und  her,  getrieben  vom  Hunger,  denn 
natürlich  vermehrten  sie  sich  schneller  als  die  dürftige  Nahrung  in 
ihrer  öden  Heimat.  Fortwährend  mussten  sich  die  Kulturvölker  mit 
mehr  oder  weniger  Kraft  der  andringenden  Völkerwogen  erwehren. 
Von  Zeit  zu  Zeit  aber  schlugen  diese  Wogen  mit  unwiderstehlichem 
Anprall  über  den  Kulturinseln  zusammen.  Die  alte  Kultur  wurde  die 
Beute  des  thatkräftigen  kühnen  Beduinen,  der  lange  vorher  von  seiner 
steinigen  Höhe  aus  mit  begehrlichen  Blicken  auf  die  von  Nahrung 
strotzenden  lachenden  Gefilde  der  Flussthäler  herabgesehen  haben 
mochte.  Es  konnte  dann  Dreierlei  folgen:  Entweder  waren  die  Kultur- 
völker noch  kräftig  genug,  die  Sieger  nach  mehr  oder  weniger  langer 
Zeit  wieder  zu  verjagen  oder  aber  in  ihr  Volkstum  aufzunehmen,  so 
dass  die  alte  Kultur  nach  kurzer  Störung  weiter  blühte,  oder  aber 
es  entwickelte  sich  aus  den  Besten  der  alten  Kultur  und  den  An- 
trieben, welche  die  Eroberer  vielleicht  von  anderswo  her  mitbrachten, 
eine  anders  geartete  Kultur  oder  endlich  die  Kultur  verkümmerte 
überhaupt,  siechte  hoffnungslos  dahin.  Als  die  Hyksos  in  Ägypten 
einfielen,  nahmen  sie  vollständig  ägyptisches  Wesen  an.  Ganz  anderes 
geschah  2000  Jahre  später  nach  dem  Einfall  der  Araber.  Damals 
entwickelte  sich  aus  ägyptischen  und  griechisch-byzantinischen  Resten 
die  kurze  Blüte  des  Islam.  Endlich  haben  dann  abermals  etwa 
1000  Jahre  später  Türken  und  Mongolen  durch  ihren  Eroberungszug 
den  Verwesungsprozess  eingeleitet,  den  wir  jetzt  in  diesen  einst  so 
blühenden  Ländern  wahrnehmen.  Ahnliche  Vorgänge  mögen  auch 
früher  stattgefunden  haben.  Etwa  1000  Jahre  vor  dem  Hyksoseinfalle 
finden  wir  in  der  ägyptischen  Geschichte  ein  tiefes  Dunkel,  eine  Lücke, 
welche  die  Forschung  nicht  hat  ausfüllen  können.  Das  alte  Reich, 
unter  dem  Könige  Pepy  zu  hoher  Macht  erblüht,  muss  bald  nach 
ihm  Schicksale  erfahren  haben,  welche  nicht  nur  das  Kunstleben, 
sondern  auch  die  politische  Einheit  eingreifend,  gestört  haben.  Schon 
Pepy  selbst  musste  mit  grösserer  Entschiedenheit  als  seine  Vorfahren 
gegen  die  Beduinen  der  syrischen  Wüste  auftreten,  und  gewiss  scheint, 
dass  wenigstens  im  Delta  Gaufürsten  semitischen  Stammes  und  bar- 
barischen Wesens  in  den  dunklen  Zeiten  nach  Pepy  Macht  gewannen. 
Zugleich  aber  ist  damals  Oberägypteu  von  einem  fremden  Volke 
überschwemmt  worden,  dessen  Spuren  neuerdings  Flinders  Petrie  in 
der  Gegend  zwischen  Theben  und  Dendera  gefunden  hat.  Es  scheint, 
dass  das  Unheil  dieses  Mal  von  Westen  her  über  das  Land  gekommen 
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sei.  Die  libyschen  Wüsten  waren  es,  aus  deren  kärglichen  Weide- 
gründen  die  Beduinen  hervorbrachen  nach  Ägypten  und  Syrien  hinein. 
Was  aus  diesen  Eroberern  geworden  ist,  ob  sie  verjagt  worden  sind, 
ob  sie,  die  als  Kannibalen  in  das  Land  kamen,  ägyptische  Sitte  an- 
nahmen und  mit  dem  Volke  verschmolzen,  das  wissen  wir  nicht.  J eden- 
falls  machte  eine  mächtige  nationale  Erhebung,  welche  von  den  Gau- 
fürsten Thebens  ausging,  der  Verwirrung,  welche  sie  geschaffen  hatten, 
ein  Ende  und  führte  den  Glanz  des  mittleren  Reiches  herauf. 

Und  wiederum  etwa  ein  Jahrtausend  früher,  da  verlieren  sich 
die  Spuren  der  Geschichte  gänzlich.  Nur  die  Sage  erzählt  von  dem 
Könige  Mena,  dem  Einiger  des  Reiches.  Welche  Verhältnisse  dazu 
führten,  dass  die  vorher  getrennten  Gaue  zu  einer  derartigen  politischen 
That  sich  aufrafften,  das  wissen  wir  nicht.  Aber  von  der  Götter- 
dynastie, die  vordem  im  Lande  herrschen  sollte,  erzählen  die  heiligen 
Überlieferungen  eine  Geschichte,  auf  deren  Ausgestaltung  das  Ver- 
hältnis Ägyptens  zu  den  uniwohnenden  Wüstenvölkern  wohl  nicht 
ohne  Einfluss  gewesen  ist,  die  Sage  von  dem  Könige  und  göttlichen 
Kulturheros  Osiris.  Set,  der  den  Osiris  tötet  und  von  dem  juugen 
Horus  in  hartnäckigem  Kampfe  verjagt  werden  muss,  ist  zugleich  der 
Gott  der  roten  Erde,  der  Wüste,  und  der  Gott  des  Auslandes. 
Die  syrischen  Beduinen  erkannten  in  ihm  ihren  Baal  wieder.  Un- 
willkürlich drängt  sich  der  Gedanke  auf,  ob  nicht  einmal  Set,  der 
Gott  der  kulturfeindlichen  Wüstenvölker,  wirklich  in  seinen  Anhängern 
über  Ägypten  Macht  gewonnen  habe,  und  ob  nicht  dies  Ereignis  es 
war,  welches  zur  Einigung  der  einheimischen  Stämme  führte  und 
welches  in  jener  Sage  fortlebte. 

Aber  wir  haben  das  Gebiet  exakter  Geschichtswissenschaft  verlassen. 

Kehren  wir  auf  dasselbe  zurück,  so  bleibt  doch  das  bestehen, 
dass  der  Gegensatz  zwischen  Wüste  und  Fruchtland,  Nomadenleben 
und  Ackerbau  es  ist,  welcher  die  grossen  Bewegungen  in  der  Ge- 
schichte Ägyptens  bedingt  hat.  In  den  immer  wiederholten  Nomaden- 
einfällen  liegt  so  wohl  der  Anstoss  zu  neuer  kräftiger  Erhebung  der 
nationalen  Kultur,  wie  zu  ihrer  Umgestaltung  und  ihrem  Verfall. 
Selbst  eine  Macht  wie  das  Christentum  konnte  das  Verhängnis  nicht 
wenden,  welches  in  diesen  Verhältnissen  liegt.  Es  hat  vorübergehend 
grossen  Einfluss  gewonnen  im  Lande,  aber  doch  nichts  daran  zu 
ändern  vermocht,  dass  Ägypten  durch  einen  Beduineneinfall  von  Grund 
aus  umgestaltet  wurde. 

Wenn  wir  aber  die  verschiedenen  Epochen  vergleichen,  welche 
zwischen   diesen  Einfällen  liegen,  so  finden  wir  das  merkwürdige 


Resultat,  dass  der  eingesessene  Ägypter,  der  Fellah,  von  den  ältesten 
Zeiten  an  schwerlich  viel  gewonnen,  wahrscheinlich  aber  viel  verloreu 
hat.  Noch  heute  pflügt  er  mit  dem  Pfluge  des  alten  Reiches,  noch 
heute  umfängt  den  zu  Allah  betenden  der  dumpfe  Aberglaube  seiner 
die  Phantome  der  Ahnen  verehrenden  Vorfahren.  Wo  einst  die 
Schlangengöttin  Mirit  Wunderheilungen  ausführte,  da  folgte  ihr  (in 
derselben  Felsenkapelle  bei  Theben)  erst  ein  christlicher,  dann  ein 
mohamedanischer  Heiliger.  Auch  die  Göttin  Nut,  die  aus  der  Sycomore 
der  irrenden  Seele  des  Verstorbenen  Labung  reichte,  ist  in  einen 
Weli  verwandelt,  während  der  Schutzgeist  des  Hauses,  die  Schlange 
ganz  in  derselben  Weise  mit  abergläubischer  Scheu  verehrt  wird  wie 
im  Altertum.  Die  Formen  des  Glaubens  haben  gewechselt,  und  das 
hat  auch  den  Aberglauben  beeinflusst,  aber  des  Volkes  Sinne  sind 
nicht  offener  und  heller  geworden.  Wo  aber  ist  der  Glanz  und  die 
Wohlhabenheit  jener  alten  Zeit  geblieben  ?  In  dem  Lande,  in  welchem 
einst  Tempel  und  Gräber  wie  für  die  Ewigkeit  geschaffen  wurden, 
baut  der  Islam  formlos  und  dürftig  seine  Moscheen,  welche  öfters  zu- 
sammenfallen ehe  sie  fertig  sind.  Das  in  dumpfer  Gleichgültigkeit 
dahin  lebende  Volk  hat  alles  Interesse  daran  verloren,  wer  das  Land 
regiert,  welches  seine  Vorfahren  in  glorreichem  Ringen  den  Hirten- 
königen entrissen.  Die  einstigen  Lehrmeister  der  Griechen  treiben 
auf  ihrer  Hochschule  in  Kairo  Dinge,  welche  dem  Namen  Wissen- 
schaft Hohn  sprechen. 

Es  spricht  wenig  für  die  Erziehung  der  Völker  durch  die  Kultur, 
wenn  dieses  das  vorläufige  Ende  ist  eines  Volkes,  in  welchem  nach 
einander  die  nationale,  die  persische,  die  griechisch-römische,  die  früh- 
christliche und  die  islamitische  Kultur  zur  Wirksamkeit  gelangt  sind. 

Wir  werden  besser  thun,  von  derartigen  Gedankeu  abzusehen. 
Nicht  was  jede  Epoche  der  Kulturgeschichte  Ägyptens  war  in  Be- 
ziehung auf  die  ihr  vorangegangene  und  auf  die  ihr  folgende,  sondern 
was  sie  an  sich  selbst  war,  muss  uns  interessieren.  „Jede  Epoche 
ist  unmittelbar  zu  Gott",  sagt  der  Altmeister  der  Geschichte,  Leopold 
von  Ranke.  Es  ist  eine  eigenartige  Natur,  welche  in  Ägypten  den 
Menschen  umgiebt,  und  es  ist  der  Mühe  wert  zu  erfahren,  wie  er 
sich  zu  allen  Zeiten  den  Segen  der  „schwarzen  Erde"  dienstbar  zu 
machen  und  sich  gegen  das  Verderben  zu  wehren  wusste,  welches 
ihm  von  der  „roten  Erde"  her  drohte,  wie  er  sein  Dasein  zu  schmücken 
suchte  und  sich  abmühte  um  die  Lösung  der  ewigen  Rätsel,  denen 
wir  nicht  klüger  gegenüber  stehen,  als  der  Isispriester,  dessen  Aber- 
glauben wir  so  gern  verlachen. 
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Zunächst  wollen  wir  die  Kultur  des  alten  Ägyptens  kennen 
lernen.  Die  gewaltigen  Umwälzungen,  welche  Christentum  uud  Islam 
im  Lande  hervorgerufen  haben,  bleiben  einer  besonderen  Betrachtung 
vorbehalten. 

Von  dem  interessantesten  Abschnitte  der  Kulturentwicklung  des 
heidnischen  Ägyptens,  demjenigen,  der  uns  die  Anfänge  und  die  Keime 
der  Entwicklung  zeigen  würde,  wissen  wir  leider  so  gut  wie  Nichts. 
Der  Ansicht,  dass  der  uns  bekannten  Geschichte  das  obligate  Stein- 
zeitalter vorhergegangen  sei,  kann  ich  insofern  nicht  zustimmen,  als 
ich  vielmehr  annehme,  dass  die  Geschichte  des  alten  Reiches  grade 
mitten  in  die  Steinzeit  fällt  oder  wenn  man  will  in  die  Stein-,  Kupfer- 
und  Meteoreisenzeit.  Im  übrigen  finden  wir,  wenn  das  Licht  der 
Geschichte  auf  das  Volk  der  Ägypter  fällt,  dieses  bereits  im  Besitze 
einer  hohen  Kultur.  Nur  schwache  Überreste  früherer  Barbarei  be- 
weisen, dass  auch  diese  Kultur  nicht  vom  Himmel  gefallen  ist,  sondern 
dass  ihr  ein  Zustand  vorhergegangen  ist,  der  lebhaft  an  den  afrika- 
nischer Naturvölker  erinnert.  Wir  nennen  nur  eines,  die  Tracht  des 
Pharao  auf  den  üblichen  Siegesbildern.    Der  König  ist  bekleidet  mit 


Fig.  L.  Siegesdenkmal. 


einem  Gürtel,  von  welchem  vorn  ein  Stück  Fell  oder  eine  Matte, 
hinten  der  Schwanz  eines  Löwen  herabhängt.  Sein  Haupt  verunziert 
ein  kegelförmiges  Gebäude,  ursprünglich  wohl  von  Haaren,  welches 
allerdings  schon  in  eine  weisse  Mütze  umgewandelt  ist.  Die  Rechte 
schwingt  eine  Keule,  wie  sie  heute  bei  afrikanischen  Wilden  üblich 
ist.  Der  König  ging  nun  keineswegs  in  dieser  barbarischen  Tracht 
einher.  Sie  stellt  nur  eine  Überlieferung  dar  aus  einer  Zeit,  welche 
lange  vorüber  war,  als  diese  Denkmäler  entstanden.  Es  war  wohl 
die  Tracht  desjenigen  Häuptlingsstammes,  aus  welchem  der  König 
des  geeinten  Reiches  hervorgegangen  ist.    Denn  es  gab  gewiss  eine 


Zeit,  in  der  die  einzelnen  Gaue  Ägyptens  selbständige  Häuptlings- 
schaften  waren.  Später  standen  sich  dann  zwei  Reiche  auf  ägyptischem 
Boden  gegenüber,  das  Südlaud,  dessen  Herrscher  die  weisse,  und  das 
Nordland,  dessen  Herrscher  die  rote  Krone  trug.  Der  ältere  Staat 
war  jedenfalls  der  des  Südens.  Die  Kultur  des  Bodens  war  hier 
weiter  vorgeschritten,  die  Verwaltung  und  das  Beamtentum  mehr 
ausgebildet  als  im  Norden.  Beide  Reiche  wurden  dann  in  Personal- 
union vereinigt,  während  die  Verwaltung  zunächst  getrennt  blieb. 
In  der  Titulatur  des  Königs,  des  Herrn  des  Doppellandes,  des  Trägers 
des  Doppeldiadems,  sowohl  wie  der  Behörden  blieb  dieser  Zustand 
der  Zweiteilung  in  der  Idee  immer  bestehen. 

Das  Alles  erschliessen  wir  aus  gewissen  Zuständen  der  ge- 
schichtlichen Zeit.  Überliefert  ist  uns  darüber  nichts.  Wir  wissen 
nur  von  einem  uralten  bereits  geeinten  und  in  hoher  Blüte  stehenden 
Reiche.  Aber  auch  für  die  Folgezeit  sind  unsere  Kenntnisse  nichts 
weniger  als  lückenlos.  Die  grössten  Lücken  umfassen  Jahrhunderte 
und  teilen  naturgemäss  die  uns  bekannte  Geschichte  in  drei  grössere 
Abschnitte. 

Der  erste  beginnt  mit  dem  Könige  Mena,  den  Boekh  im  Jahre 
5702,  Bunseu  im  Jahre  3623  v.  Chr.  den  Thron  Ägyptens  besteigen 
lässt.  Wichtig  für  uns  ist  die  Blütezeit  dieses  alten  Staatswesens 
unter  der  4.,  5.  und  6.  Dynastie.  Man  teilt  nämlich  die  lange  Reihe 
der  ägyptischen  Könige  in  Herrschergeschlechter,  Dynastien,  deren 
jede  eine  Anzahl  von  Königen  umfasst,  denen  man  gemeinsame  Ab- 
stammung zuschreibt.  Nach  der  6.  Dynastie  verliert  sich  die  Geschichte 
Ägyptens  in  undurchdringliches  Dunkel.  Man  nennt  diesen  ältesten 
Abschnitt  der  ägyptischen  Geschichte  das  alte  Reich.  Wir  be- 
gnügen uns  mit  der  Annahme,  dass  die  Blütezeit  dieses  Reiches  etwa 
um  das  Jahr  3200  v.  Chr.  gewesen  sei. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  dem  aufdämmernden  Lichte, 
welches  auf  die  Schicksale  der  thebanischen  Könige  der  11.  Dynastie 
fällt,  zeigt  uns  die  12..  Dynastie  als  einem  Reiche  von  imponirender 
Kraft  vorstehend  und  endigt  in  jenen  dunklen  Zeiten,  welche  den 
Einfall  der  Hyksosbeduinen  bezeichnen. 

Dieser  ziemlich  gut  bekannte  Abschnitt  der  Geschichte,  das 
mittlere  Reich,  umfasst  den  Zeitraum  etwa  von  2500—2000  v.  Chr. 
Mit  den  Befreiungskriegen  beginnt  der  dritte  Abschnitt  das  neue 
Reich.  Diese  Kriege  gegen  die  Hyksos  mögen  gegen  1700  v.  Chr. 
begonnen  haben.  Die  18.  Dynastie,  welche  wieder  dem  geeinten 
Reiche  gebietet  und  dasselbe  durch  Eroberungen  stetig  mehrt,  mag 
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gegen  1500  v.  Chr.  geblüht  haben.  Dieser  Staat  des  neuen  Reiches 
hat  schon  viel  Fremdes  in  sich  aufgenommen,  er  sucht  immer  mehr 
Berührung  mit  den  semitischen  Nachbarn  und  geht  eben  deshalb  un- 
aufhaltsam dem  Verfall  entgegen.  Äusserlich  steigt  der  Glanz  des 
Reiches  zwar  noch.  Es  giebt  auch  noch  Perioden  grossartigen  Auf- 
schwunges der  Kunst  in  der  19.  und  noch  spät  in  der  26.  Dynastie. 
Daneben  bemerken  wir  bereits  überall  die  Keime  des  Untergangs. 
Libyer,  Ätbiopen,  Assyrer  und  Perser  streiten  sich  schliesslich  um  die 
Herrschaft  in  dem  der  nationalen  Könige  beraubten  Lande,  bis  es 
dem  griechischen  Halbgott  Alexander  zufällt.  Damit  ist  die  Geschichte 
der  alten  nationalen  Kultur  Ägyptens  beendet.  Ein  gauz  neues 
Element  tritt  auf,  die  Verquickung  von  Hellenentum  und  Judentum 
mit  den  Resten  ägyptischer  Kultur.  Schon  seit  Psamtik  oder  noch 
früher  sind  die  Griechen  unaufhörlich  eingewandert.  Jetzt  entstehen 
im  Delta  und  im  Fayum  volkreiche  jüdische  Städte.  Die  Ptolemäer, 
die  Nachfolger  Alexanders,  begünstigen  Griechentum  und  Judentum 
gleichmässig.  Die  neue  Hauptstadt  Alexandrien  wird  den  Intentionen 
ihres  Gründers  gemäss  der  Mittelpunkt  einer  neuen  Kulturblüte  im 
Orient,  deren  Charakter  jedoch  wesentlich  hellenisch  ist. 

Uns  interessieren  hauptsächlich  die  Zeiten,  welche  in  Kunst  und 
Wissenschaft,  Religion  uud  Sittlichkeit  das  reine  Gepräge  national- 
ägyptischen Wesens  zeigen.  Das  ist  die  Zeit  vor  der  22.  Dynastie. 
Der  Tag,  an  dem  die  verräterischen  Priester  durch  libysche  Söldner 
von  dem  eben  erst  erlisteten  Throne  Ägyptens  gestossen  wurden  und 
ihre  Heimat  verliessen,  im  Lande  der  Äthiopen  Schutz  zu  suchen, 
war  der  Anfang  vom  Ende  der  alten  ägyptischen  Kultur,  obwohl  diese 
gut  noch  ein  Jahrtausend  fortbestand,  ehe  sie  endgültig  und  vollständig 
zu  Grunde  ging  durch  die  bilderstürmenden  christlichen  Bischöfe. 

Im  Ganzen  behandeln  die  folgenden  Blätter  also  hauptsächlich 
die  Zeit  von  etwa  3500 — 900  v.  Chr.  Nur  da  sind  gwisse  Über- 
lieferungen der  späteren  Jahrhunderte  herbeigezogen,  wo  nur  durch 
sie  Licht  zu  gewinnen  war  für  die  Altzeit. 
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Land  und  Leute, 

Ägypten  nennt  man  den  nördlichen  Teil  des  Nilthals  vom  ersten 
sogenannten  Katarakt  bei  Assuan  (Syene)  au  bis  zur  Mündung.  Der 
Name  ist  griechisch  und  bezeichnete  ursprünglich  einen  Mündungsarm, 
der  Aigyptos  hiess.  Die  alten  Ägypter  hatten  keinen  besonderen 
Namen  für  ihr  Land.  Sie  sprachen  nur  von  der  schwarzen  Erde, 
Kemi,  worunter  sie  das  schwärzliche  Fruchtland  ihres  Thaies  ver- 
standen im  Gegensatz  zu  der  umgebenden  Wüste,  der  roten  Erde. 
Sich  selbst  nannten  sie  Korn et't  -  en  -  Kemi,  Leute  von  der 
schwarzen  Erde. 

Diese  „schwarze  Erde"  besteht  ganz  und  gar  aus  abgelagertem 
Nilschlamm. 

In  Äquatorialafrika  ergiessen  sich  zahlreiche  Bergflüsse,  von 
denen  nach  0.  Baumann  der  Kagera  der  bedeutendste  ist,  in  den 
Viktoriasee,  dessen  Ausdehnung  der  des  Königreichs  Bayern  etwa 
gleich  kommt.  Am  Nordende  verlässt  der  Kivirafluss  diesen  See, 
bahnt  sich  in  mächtigen  Fällen  seinen  Weg  durch  das  Bergland, 
durchströmt  noch  zwei  kleinere  Seen  und  ergiesst  sich,  indem  er  sich 
ein  wenig  westlich  wendet,  in  das  Nordende  des  Tanganjikasees,  um 
diesen  See,  von  dessen  Abflüssen  verstärkt,  alsbald  wieder  zu  ver- 
lassen. Von  nun  an  heisst  der  Fluss  Bahr  el  Gebel,  Bergfluss.  Nach 
längerem  nördlich  gerichtetem  Laufe  nimmt  er  den  von  Westen 
kommenden  Bahr  el  Ghasal,  den  Gazellenfluss  auf,  am  Zusammenflusse 
mit  ihm  eine  sumpfige  Erweiterung  den  Nosee  bildend,  dessen  Aus- 
dehnung um  so  mehr  Schwankungen  ausgesetzt  ist,  als  bald  darauf 
der  Sobat  dem  Bergflusse  grade  entgegenfliesst  und  dadurch  zuweilen 
bedeutende  Stauungen  bewirkt.  In  diesem  Sumpfe  blieben  von  Alters 
her  alle  Expeditionen  stecken,  welche  von  Norden  her  kamen,  die 
Nilquellen  zu  suchen.  Bis  hierher  drangen  bereits  Expeditionen  aus 
dem  alten  Reiche  der  Ägypter  vor  und  brachten  Kunde  zurück  von 
den  Zwergvölkern,  welche  im  Gebiete  des  Gazellenflusses  hausen. 

Nördlich  von  der  Einmündung  des  Sobat  führt  der  Nil  den 
Namen  Bahr  el  abiad  d.  h.  weisser  (klarer)  Nil.  Er  nimmt  nun  noch 
zwei  Nebenflüsse  auf,  beide  von  Osten,  aus  Abessynien  kommend,  den 
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Bahr  el  azrak  oder  blauen  (trüben)  Fluss  und  den  Atbara.  Fast 
3000  Kilometer  durchströmt  der  Nil  nun  noch,  ohne  dass  ein  einziger 
Nebenfluss  in  ihn  mündet  und  ohne  dass  nennenswerte  Regenfälle  ihm 
Wasser  zuführen.  Für  diese  3000  Kilometer  lauge  Uferstrecke  von 
der  Nordspitze  der  Insel  Meroe  an  bis  zur  Mündung  ist  vielmehr  der 
Nil  die  einzige  Lebensader,  die  einzige  Wasserquelle.  Von  da  ab 
giebt  der  Flnss  nur  noch  seinen  Reichtum  an  die  Umgebung  ab,  ohne 
Ersatz  zu  finden.  Durch  Verdunstung  geht  sein  Wasser  in  die  heisse 
Atmosphäre  über,  durch  Infiltration  speist  er  unterirdische  Strömungen, 
welche  zu  den  Oasen  der  libyschen  Wüste  führen.  Die  Menschen  ent- 
ziehen ihm  Wasser  durch  Kanäle  und  Schöpfmaschinen.  Auf  dem 
Wege  vom  Gebel  Selsele  (in  Oberägypten)  bis  zur  Deltaspitze  ver- 
liert der  Fluss  —  bei  Hochwasser  —  ein  Drittel  seiner  Wassermasse. 

Zunächst  ist  es  ein  weites  Saudsteinplateau,  durch  welches  der 
Nil  von  Khartum  ab  seineu  Weg  bahnt.  An  sechs  Stellen  schieben 
sich  ihm  Riegel  von  Granitzügen  vor.  Er  muss  sie  in  Wasserfällen 
und  Stromschnellen  durchbrechen.  Oberhalb  Assuan,  nahe  dem  Wende- 
kreise, liegt  die  letzte  dieser  Stromschnellen.  Wenn  der  Nil  diese 
überwunden  hat,  ist  er  eingetreten  in  das  Land  Ägypten,  welches  er 
sich  selbst  geschaffen  hat  zu  einem  „Garten  des  Herrn". 

Ägypten  ist  das  Geschenk  des  Nil.  Nur  eine  kurze  Strecke 
noch  begleiten  nach  seinem  Eintritt  in  das  Land  die  nahen  steilen 
Sandsteinufer  den  Fluss.  Nördlich  des  Gebel  Selsele,  wo  der  Sand- 
stein der  Flut  nur  ein  enges  Thor  gelassen  hat  und  grossartige  Stein- 
brüche aus  alter  Zeit  nahe  am  Strom  liegen,  verändert  sich  die  Land- 
schaft. Die  Ufer  treten  zurück,  besonders  das  Westufer.  An  die 
Stelle  des  Sandsteins  tritt  ein  Kalksteinplateau,  iu  dessen  weichere 
Schichten  der  Nil  ein  viel  breiteres  Bett  zu  graben  vermochte  als  in 
jenem.  Zugleich  ist  sein  Gefälle  ausserordentlich  gering  geworden; 
es  beträgt  nur  75  mm  auf  das  Kilometer.  Träge  und  langsam  wälzt 
hier  der  Fluss  seine  schlammigen  Fluten  dahin  und  lässt  den  Schlamm 
der  innerafrikanischen  und  abessynischen  Berge  fallen.  Diese  Schlamm- 
schicht  ist  jetzt  10  —  12  Meter  tief  und  mag  in  der  uns  beschäftigenden 
Zeit  eine  etwas  geringere  Mächtigkeit,  vielleicht  von  8  Metern,  gehabt 
haben.  Fortwährend  verändert  der  Nil  die  Gestalt  seines  Schlamm- 
bodens. Wo  er  heute  grosse  Schollen  vom  Ufer  abreisst,  da  schwemmt 
er  bald  grosse  Schlammmengen  an.  Wo  heute  das  schönste  Fahr- 
wasser ist,  da  hemmt  morgen  eine  Sandbank  die  Fahrt  selbst  flacher 
Schiffe,  und  in  wenigen  Tagen  ist  eine  Insel  entstanden,  auf  der  be- 
haglich die  Pelikane  und  Reiher  ruhen. 
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Ohne  Zweifel  vermochte  schon  im  Altertum  der  Nil  niemals 
mehr  sein  ganzes  Anschwemmungsgebiet  zu  überfluten.  Während  er 
aber  zu  gewissen  Zeiten  nur  ein  Bett  von  höchstens  einem  Kilometer 
Breite  füllt,  sieht  man  ihn  alljährlich  einmal  (im  Juni)  steigen,  und 
sein  Thal  von  durchschnittlich  12 — 14  und  stellenweise  25  Kilometer 
Breite  zum  grossen  Teil  überfluten.  Es  tritt  also  regelmässig  im 
Sommer  eine  ungeheure  Zunahme  der  Wassermasse,  ein  Steigen  um 
etwa  5  Meter  (bei  der  Stadt  Memphis)  ein,  ohne  dass  die  Bewohner 
des  Landes  eine  Ursache  davon  bemerken  könnten.  Zugleich  ist  der 
Schlammgehalt  des  Stromes  plötzlich  ganz  enorm  gestiegen,  und  das 
Wasser,  welches  einige  Wochen  vorher  nahezu  schlammfrei  war,  ent- 
hält grade  in  dem  Augenblicke  den  höchsten  Schlammgehalt,  in  welchem 
es  auf  die  Felder  übertritt.  So  wird  der  Schlamm  auf  die  Felder 
abgelagert,  und  wenn  der  Fluss  sich  zurückzieht,  so  ist  er  wieder 
verhältnismässig  klar. 

Die  Ursachen  dieser  segensreichen  Überschwemmungen  sind  von 
der  Wissenschaft  in  den  Sommerregen  in  Ceutralafrika  gefunden 
worden.  Diese  Regenfälle  gehen  nieder  über  dem  Seengebiet  und 
über  Abessynien.  Sie  füllen  zahllose  Bergbäche  mit  schlammigem 
Wasser,  welches  besonders  durch  den  blauen  Fluss  und  den  Atbara 
dem  Nil  zugeführt  wird  und  ihn  schnell  anschwellen  lässt.  Der  Schlamm 
der  abessynischen  Berge  also  ist  es  in  erster  Linie,  welcher  die 
„schwarze  Erde",  die  Heimat  der  „Komet"  bildet. 

So  Jahr  für  Jahr  neue  fruchtbare  Erde  auf  sein  altes  Bett 
wälzend,  legt  der  Nil  eine  Strecke  von  etwa  100  deutschen  Meileu 
im  Kalkgebirge  der  nordafrikanischen  Wüste  zurück  bis  in  die  Gegend 
der  Pyramiden  und  der  heutigen  Stadt  Kairo.  Ohne  Zweifel  befand 
sich  hier  in  grauer  Vorzeit  seine  Mündung.  Im  Laufe  der  Zeit  jedoch 
hat  der  Fluss  hier  seinen  Schlamm  in  solcher  Menge  in  das  Meer 
vorgeschoben,  dass  ein  ganz  neues  Land  in  Form  eines  Delta  (J) 
entstanden  ist,  welches  man  heute  Unterägypten  nennt  und  welches 
in  mancher  Beziehung  von  Oberägypten  abweicht,  Der  Fluss  teilt 
sich  im  Delta  in  mehrere  Mündungsarme,  von  denen  heute  nur  zwei 
von  Bedeutung  sind,  der  von  Rosette  und  der  von  Damiette,  während 
man  im  Altertum  7  unterschied,  nämlich  den  pelusischen.  tanitischeu, 
mendesischen,  bukolischen  oder  phatnitischen,  sebennytischeu,  bolbiniti- 
schen  und  kanopischen.  Da  wo  die  Strömung  des  Flusses  und  die  Meerfiat 
zusammentreifen,  haben  sich  Strandwälle  gebildet,  hinter  denen  der  Fluss 
sich  zu  flachen  Seen  (Lagunen)  erweitert,  Von  diesen  sind  der  mareotische 
See  im  Westen  und  der  Menzalehsee  im  Osten  die  bekanntesten. 
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Schon  von  Alters  her  unterscheidet  man  das  Land,  welches  die 
Berge  der  Wüste  einschliessen ,  von  dem  in  das  Mittelmeer  vorge- 
schobenen Delta.  Heute  heisst  dieses  Unterägypten,  jenes  Ober- 
ägypten. Das  Altertum  kannte  nur  das  „Südland"  und  das  „Nord- 
land".  Dieses  hatte  den  Papyrus  als  Symbol,  jenes  die  Binse,  dieses 
eine  Schlange  als  Schutzgöttin,  jenes  einen  Geyer.  Das  Nordland 
ist  zwar  in  den  späteren  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  zu  hoher 
Bedeutung  gelangt.  Die  Residenzen  der  ägyptischen  Könige  lagen 
von  den  Zeiten  der  Ramessiden  an  meist  im  Delta.  Aber  als  die 
Wiege  der  ägyptischen  Kultur  muss  doch  wohl  das  eigentliche  Nil- 
thal gelten,  das  Land  zwischen  Syene  und  Memphis.  Wenn  auch 
Herodots  Bericht  falsch  ist,  dass  nämlich  zu  Beginn  der  uns  be- 
kannten ägyptischen  Geschichte  nur  die  thebanische  Mark  bewohnbar, 
das  ganze  übrige  Land  dagegen  ein  Sumpf,  endlich  das  Delta  noch 
gar  nicht  vorhanden  gewesen  sei,  so  ist  daran  doch  soviel  wahr, 
dass  die  Gegend  zwischen  Theben  und  dem  Fayum  in  der  That 
früher  angebaut  war  als  das  Delta.  Von  letzterem  waren  im  alten 
Reiche  ausgedehnte  Strecken  noch  mit  Wiesen  und  Sümpfen  bedeckt. 
Erst  allmälig  drang  die  Kultur  weiter  nach  Norden,  und  wo  früher 
höchstens  im  Winter  die  Viehherden  weiden  konnten,  da  ist  heute 
Alles  angebaut,  da  giebt  es  keine  Wiesen,  sondern  nur  Kleefelder; 
der  Papyrus  ist  verschwunden.  Die  Hirten,  welche  hier  im  Norden 
hausten,  sowie  die  Fischer,  welche  am  Menzalehsee  als  Haupterwerb 
das  Einsalzen  von  Fischen  trieben,  galten  den  Ägyptern  kaum  als 
Stammesgenossen.  Sie  wurden  verachtet,  und  über  ihre  unverständ- 
liche Sprache  machte  man  sich  lustig.  Die  Ägypter  glaubten  viel- 
mehr, dass  der  Süden  das  Land  sei,  in  welchem  sie  selbst  nicht  nur, 
sondern  auch  ihre  Götter  entstanden  seien.  Die  religiösen  Vorstel- 
lungen, die  Weltanschauung,  welche  ihnen  zugrunde  liegt,  die  Ge- 
bräuche beim  Begräbnis  und  vieles  andere  konnte  nur  im  engen  Nil- 
thale,  im  Angesichte  der  Wüste  entstehen.  Die  wichtigsten  Ereig- 
nisse der  Mythologie  wurden  nach  Herakleopolis ,  der  Residenz  des 
Sonnengottes  Re,  nach  Hermopolis  magna,  der  Stadt  des  Dhute,  auf 
dessen  „Hochacker"  der  Gott  Selm  den  Himmel  erhob,  und  nach  an- 
dern Orten  verlegt,  welche  sämtlich  südlich  vom  Fayum  liegen.  Das 
Delta  mit  seinen  Sümpfen  war  zu  den  Zeiten,  als  diese  Mythen  sich 
bildeten,  noch  so  unbekannt,  dass  man  bei  Buto  die  Gefilde  der  Toten 
vermutete.  Wenn  wir  also  die  äussern  Bedingungen  kennen  lernen 
wollen,  unter  denen  die  ägyptische  Kultur  sich  entwickelte,  so  müssen 
wir  vor  allem  das  Land  Oberägypten  berücksichtigen. 
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Oberägypten  ist  eine  Oase  in  der  grossen  Wüstenfläche,  welche 
Nordafrika  einnimmt.  Die  Wüste  ist  fast  durchweg  Hochland,  durch- 
zogen von  zahlreichen  Flussthälern  ohne  Wasser.  Wo  ein  solches 
Thal  tief  genug  einschneidet,  um  auf  die  wasserführende  Schicht  zu 
dringen,  welche  überall  vorhanden  ist,  da  entsteht  inmitten  der  Öde 
üppige  Vegetation.  Sind  solche  Plätze  ausgedehnt  genug,  Menschen 
als  Wohnsitz  dienen  zu  können,  so  nennt  man  sie  Oasen  (d.  h.  An- 
siedelungen). Eine  Reihe  von  Oasen  gehören  zu  Ägypten.  Berühmt 
geworden  ist  die  Oase  des  Amnion,  eine  Kolonie  der  thebauischen 
Priester,  mit  ihrem  Orakel,  zu  dem  Alexander  der  Grosse  ge wall- 
fahrtet ist.  Die  bedeutendste  Oase  dieser  Art  ist  Ägypten  selbst, 
und  dieses  Verhältnis  ist  für  das  Land  von  einschneidender  Bedeu- 
tung. Die  Wüste  war  im  Altertum  noch  weit  mehr  als  heute  ein 
die  Völker  trennendes  Element.  Das  Kameel  war  in  Ägypten  un- 
bekannt. Ohne  das  Kameel  sind  aber  die  Mühseligkeiten  und  Ge- 
fahren einer  Wüstenreise  fast  unüberwindlich.  Die  Ägypter  kannten 
denn  auch  nur  wenige  Wüstenstrasseu ,  welche  ihre  Energie  ihnen 
geöffnet  hatte.  Eine  führte  zur  Oase  des  Amnion,  die  andere  an 
das  rote  Meer.  Mit  anderen  Völkern  kam  man  auf  diesen  Wegen 
nicht  ohne  Weiteres  in  Berührung,  dazu  bedurfte  es  dann  noch  einer 
Seereise.  Die  so  scharf  ausgeprägte  Eigenart  der  ägyptischen  Kultur 
hat  in  dieser  Abgeschlossenheit,  bedingt  durch  die  umgebende  Wüste, 
ihren  Grund. 

Noch  in  einer  andern  Beziehung  ist  die  Wüste  für  das  Land 
Ägypten  von  der  allergrössten  Bedeutung.  Sie  stellt  denjenigen 
Faktor  dar,  welcher  das  Klima  Ägyptens  bedingt.  Ägypten  hat  ein 
ungemein  glückliches  Klima,  dessen  hervorragendste  Eigenschaft  in 
der  beispiellosen  Regelmässigkeit  besteht,  mit  der  der  Ablauf  der 
Jahreszeiten  und  alle  meteorologischen  Vorgänge  sich  vollziehen. 
Fast  das  ganze  Jahr  hindurch  herrscht  Nordwind.  Es  kann  nicht 
anders  sein.  Über  der  ungeheuren  Fläche  Sand  und  Felsen  in  der 
Sahara  ist  die  Luft  warm  und  leicht,  von  dem  kühleren  Mittelmeer 
her  muss  deshalb  fortwährend  die  kältere  und  feuchtere  Luft  zu- 
strömen, um  stets  von  Neuem  der  austrocknenden  Wirkung  der  Wüste 
zu  unterliegen.  So  kommt  es,  dass  Regen  nur  an  der  Küste  noch 
vorkommt,  im  Innern  der  Wüste  dagegen  ebenso  wie  in  Oberägypten 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört.  Jeden  Tag  in  gleicher  unge- 
trübter Pracht  erhebt  sich  über  der  arabischen  Wüste  die  Sonne, 
zerstreut  schnell  die  Nebel  über  dem  Nilthal  und  leuchtet  den  ganzen 
Tag  an  einem  tiefblauen  wolkenlosen  Himmel,  während  der  kühlende 
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Nordwind,  der  das  Nilthal  aufwärts  weht,  selbst  in  der  heissesten 
Zeit  Erquickung  bringt.  Dieser  Nordwind  ist  die  Ursache,  dass  die 
Hitze  niemals,  selbst  im  Juli  nicht,  unerträglich  wird.  Nur  selten 
ändert  sich  die  Luftströmung  sehr  zum  Nachteil  der  Nilthalbewohner. 
In  der  Zeit  der  beginnenden  Dürre,  unserm  Frühling  entsprechend, 
kommt  es  vor,  dass  über  das  Land  ein  mehr  südlicher  Wind  weht, 
der  feinen  Wüstenstaub  mit  sich  führt.  Die  Sonne  wird  verdunkelt, 
die  Hitze  und  Trockenheit  wird  unerträglich.  Die  Menschen  leiden 
unter  einer  Niedergeschlagenheit,  wie  bei  Gewitterschwüle  und  halteu 
sich  thatenlos  in  ihren  Häusern.  Man  nennt  diese  Erscheinung  heute 
Chamsin  (d.  h.  50,  weil  sie  in  den  50  Tagen  vor  Pfingsten  vorkommt). 
Zuweilen  werden  auch  elektrische  Vorgänge  dabei  beobachtet,  Knistern 
beim  Vorüberrauschen  des  Windes,  Sträuben  der  Haare  an  Mensch 
und  Tier,  Blitz  und  Donner.  Der  Chamsin  ist  nicht  allzu  häufig  und 
dauert  immer  nur  kurze  Zeit,  meist  sogar  nur  wenige  Stunden. 

Es  ist  oft  die  Frage  aufgeworfen,  ob  das  Klima  Ägyptens  sich 
nicht  im  Laufe  der  Jahrtausende  verändert  habe.  Es  giebt  Anzeichen 
dafür,  dass  einmal  grosse  Wassermassen  über  das  Land  niedergegangen 
sein  müssen.  Die  Wadi  d.  h.  Flussthäler  auf  der  Hochfläche  der 
Wüste,  heute  ganz  wasserlos,  müssen  einmal  sehr  reich  an  Wasser 
gewesen  sein.  Man  sieht  an  der  Einmündungsstelle  von  Nebenthälern 
fast  immer  Haufen  von  Geröll,  Blöcken  und  Sand,  welche  die  bei 
der  Einmündung  in  das  breitere  Hauptthal  sich  verlangsamende 
Strömung  hat  fallen  lassen.  Ein  weiterer  Beweis  sind  die  steinernen 
Wälder.  In  Saud  und  Steinen  findet  man  auf  den  Höhen  der  libyschen 
sowohl  wie  der  arabischen  Wüste  tausende  von  versteinerten  Palmeu- 
stämmen.  Petrie  fand  unter  diesen  Stämmen  eine  Steinaxt,  der  Ver- 
fasser ebenfalls.  Vielleicht  also  hausteu  sogar  Menschen  in  diesen 
Wäldern.  Soviel  ist  aber  sicher:  Es  handelt  sich  dabei  um  Zeiten, 
welche  ungezählte  Jahrtausende  vor  denen  liegen,  welche  uns  Denk- 
mäler hinterlassen  haben. 

In  historischer  Zeit  hat  sich  das  Klima  Ägyptens  nicht  wesent- 
lich geändert.  Immer  war  das  Land  auf  den  Nil  als  einzige  Wasser- 
quelle angewiesen.  Der  Nil  war  von  je  der  einzige  Ernährer  seiner 
Anwohner.  Regen  war  auch  dem  Landmann  unerwünscht.  Wenn 
er  einmal  in  grösserer  Heftigkeit  niederging,  zerstörte  er  dem  Menschen 
die  Hütte,  welche  aus  Schlamm  aufgebaut,  in  der  Sonne  getrocknet, 
im  Regen  in  einen  unförmlichen  Hügel  zerfloss.  Mit  Jauchzen  da- 
gegen antwortete  man  dem  königlichen  Beamten,  welcher  öffentlich 
in  den  Strassen  ausrief,  um  wieviel  der  Nil  gestiegen  sei. 
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Auch  das  Angesicht  des  Landes  war  in  historischer  Zeit,  von 
den  Bauten  der  Städte  abgesehen,  dasselbe  wie  heute.  Akazien,  Sy- 
komoren  und  Tamarisken  stehen  nur  vereinzelt,  die  Dattelpalmen  und 
die  Dumpalmen  in  kleinen  Gruppen  beisammen.  So  war  es  auch  im 
Altertum.  Nur  Lotos-  und  Papyrusdickichte  waren  wohl  noch  häufig. 
Heute  sind  sie  verschwunden.  In  diesen  Dickichten  aber  lauerten 
damals  Gefahren,  die  heute  unbekannt  sind.  Alle  Gewässer  waren 
belebt  mit  Krokodilen  und  es  konnte,  sich  ereignen,  dass,  wer  auszog 
im  PapjTusdickicht  Vögel  zu  jagen,  unvermutet  auf  ein  Nilpferd  stiess 
und  sein  Boot,  wenn  nicht  sein  Leben  einbüsste. 

Die  Abstammung  des  Volkes,  welches  von  Alters  her  Ägypten 
bewohnt,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  zweifelhaft.  Die  Einen  er- 
klären die  „Leute  der  schwarzen  Erde"  für  einen  afrikanischen  Stamm, 
der  körperlich  in  nichts  wesentlichem  von  seinen  afrikanischen  Nach- 
barn verschieden  sei  und  auch  wichtige  Gegenstände  des  Kulturbe- 
sitzes mit  afrikanischen  Völkern  gemein  habe.  Man  nennt  in  dieser 
Beziehung  die  Kopfstütze  der  alten  Ägypter,  welche  im  Sudan  und 
selbst  bei  den  Südafrikanern  üblich  ist,  ferner  das  Sichelschwert  der 
ägyptischen  Könige,  welches  die  Monbuttufürsten  tragen  und  anderes 
mehr.  Mit  demselben  Rechte  freilich  könnte  man  eine  Verwandt- 
schaft der  Ägypter  mit  den  Australiern  annehmen;  denn  beide  ge- 
brauchen das  gleiche  Wurfholz.  Oder  man  könnte  aus  dem  Um- 
stände, dass  auf  Neuseeland  und  andern  benachbarten  Inseln  Rang- 
abzeichen in  Form  von  Rudern  und  Wedeln  —  wie  bei  den  alten 
Ägygtern  —  vorkommen,  den  Schluss  ziehen,  die  letzteren  seien 
Polynesier.  Auch  die  Körperbeschaffenheit  beweist  nicht  allzu  viel. 
Sie  wird  weit  mehr  als  von  der  Abstammung  von  dem  Lebenslose 
bestimmt,  welches  wiederum  seinerseits  in  der  Beschaffenheit  des 
Landes  begründet  ist.  Die  uns  bekannten  6  Jahrtausende  ägyptischer 
Geschichte  beweisen  ja,  dass  alle  Einwanderung  nicht  vermocht  hat, 
den  Typus  des  Volkes  wesentlich  zu  verändern. 

Von  anderer  Seite  werden  die  Ägypter  ihrer  Sprache  wegen 
für  Semiten  gehalten,  welche  aus  Asien  eingewandert  seien,  denn 
mit  keinem  Sprachstamme  sonst  als  mit  dem  semitischen  zeigt  das  Alt- 
ägyptische nähere  Verwandtschaft.  Der  Schluss  aus  der  Sprache  ist 
aber  fast  noch  trügerischer,  als  der  aus  der  Körperbeschaffenheit.  Ganz 
Nordafrika  spricht  heute  arabisch.  Es  fällt  Niemand  ein,  daraus 
Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  Abstammung  der  nordafrikauischen  Neger- 
völker, der  Lybier  u.  s.  w.  Nun  ist  aber  die  altägyptische  Sprache 
keineswegs  eine  rein  semitische.    Man  betrachtet  sie  meist  als  eiu 
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semitisches  Reis  auf  afrikanischem  oder  doch  fremdem  Wildling.  Man 
unterscheidet  ausserdem  diejenigen  semitischen  Elemente,  welche  in 
geschichtlicher  Zeit  durch  die  Berührung  Ägyptens  mit  Syrien  gleich- 
sam als  Fremdwörter  in  die  alte  Sprache  eingedrungen  sind,  von  den- 
jenigen, welche  sich  in  der  Ursprache  finden.  Diese  letzteren  be- 
weisen, dass  thatsächlich  eine  semitische  Einwanderung  stattgefunden 
hat.  Aber  die  Einwanderer  fanden  eine  eingesessene  Bevölkerung 
vor,  deren  Sprache  sie  wohl  beeinflussten ,  aber  ebensowenig  aus- 
rotteten, wie  die  Bevölkerung  selbst.  Eine  Einwanderung  von  Se- 
miten mag  also  bereits  sehr  früh  erfolgt  sein,  und  bei  dem  Charakter 
der  beteiligten  Völker  ist  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  sie 
erobernd  eindrangen,  wie  sie  es  in  geschichtlicher  Zeit  so  oft  gethan 
haben,  und  sich  zu  Herren  aufwarfen.  Ob  sie  aber  die  Kultur  ins 
Nilthal  gebracht  haben,  ist  eine  offene  Frage.  In  der  Regel  verhält 
sich  die  Sache  ja  umgekehrt.  Die  Eroberer,  welche  in  die  Flussthäler 
eindringen,  sind  wenig  civilisirt  und  nehmen  die  Kultur  au,  welche 
sie  vorfinden.  Auch  in  Ägypten  ist  es  im  Wesentlichen  immer  so 
gegangen.  Die  ägyptische  Kultur  ist  zudem  eine  durchaus  eigen- 
artige, gebunden  an  die  Bedingungen  des  Lebens  im  Nilthale.  Die 
Ägypter  selbst  hielten  sich  für  Autochthonen.  Sie  sprachen  zu  dem 
Griechen  Diodor  davon,  wie  gerade  im  Nilthal  alle  Bedingungen  zur 
Entstehung  des  Lebens  gegeben  seien.  Man  könne  nach  jeder  Ueber- 
schwemmung  Mäuse  und  andere  Tiere  aus  dem  Schlamme  entstehen 
sehen.  So  seien  auch  die  Menschen  hervorgegangen  aus  dem  ägyp- 
tischen Boden  und  „der  glücklichen  Mischung  der  Luft". 

Wichtiger  und  auch  leichter  zu  beantworten  als  die  Frage  nach 
der  Abstammung  der  alten  Ägypter  ist  die  andere,  wie  das  Land, 
in  welchem  sie  lebten ,  sie  körperlich  und  geistig  bestimmt  und  be- 
einflusst  hat. 

Ein  aufmerksamer  Vergleich  älterer  und  neuerer  Abbildungen 
der  Ägypter  mit  den  heutigen  Nilthalbewohnern  lehrt,  dass  in  diesem 
Lande  mehr  als  iu  andern  die  Rasse  sich  konstant  erhalten  hat. 
Man  kann  in  den  heutigen  Fellahs  und  Kopten  auferstandene  Bilder 
aus  der  Pharaonenzeit  zu  sehen  glauben.  Nur  eins  wird  man  be- 
merken: Die  herrschende  Klasse  —  diese  stellt  uns  ja  die  bildende 
Kunst  vorzüglich  dar  —  verfeinert  sich  so  zu  sagen  im  Laufe  der 
Geschichte.  Gleichen  die  Grossen  des  alten  Reiches  mehr  den  heu- 
tigen Nubiern,  so  wird  im  neuen  Reiche  eine  Gesichtsbildung  häufiger, 
welche  mehr  an  die  der  semitischen  Beduinen  erinnert.  Es  bildet 
sich  eben  mit  der  Zeit  ein  vornehmerer  Typus,  welcher  den  Lebens- 
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Gesichtstypus  der  Vornehmen  des  neuen  Reiches. 
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bedingungen  des  eigentlichen  Volkes  entwachsen,  die  charakteristische 
Plumpheit  des  Niithalbewohners  in  Gestalt  und  Gesichtsbildung  ver- 
liert. Denn  was  dem  Ägypter  seinen  Typus  verleiht,  ist  ohne  Zweifel 
das  innige  Gebundensein  an  die  Natur  seines  Thaies  und  die  Ab- 


hängigkeit von  der  Scholle,  die  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau,  das 
Lastentragen  und  wohl  ganz  besonders  das  Wasserschöpfen.  Dieses 
letztere  macht  die  starke  Ausbildung  von  Brust  und  Armen  an  dem 
gedrungenen  und  doch  hageren  Körper  erklärlich.  Die  Plumpheit  der 
Fuss-  und  Handgelenke  ist  so  charakteristisch,  dass  die  alten  Bildner 
sogar  dazu  kamen,  sie  in  der  Plastik  noch  zu  übertreiben.  Das 
Schönste  am  Ägypter  ist  sein  Auge,  und  er  hätte  nicht  nötig,  die 
Ränder  mit  Antimon  zu  färben,  wie  er  seit  jeher  zu  thun  pflegt;  die 
dichten  schwarzen  Wimpern  verleihen  ohnedies  den  grossen  mandel- 
förmigen Augen  einen  lebhaften  und  seelenvollen  Ausdruck.  Im 
übrigen  aber  überwiegt  in  dem  breiten  starkknochigen  Gesicht  mit 
der  geraden  Nase  und  dem  breiten  dicklippigen  Munde  ein  Zug  von 
Schwermut  und  Verstocktheit.  Die  Hautfarbe  ist  ein  schönes  helles 
bronzeähnliches  Rotbraun,  welches  zwar  in  Oberägypten  an  den  un- 
bedeckten Körperteilen  dunkler  wird,  aber  doch  von  den  Farben  aller 
benachbarten  Völker  sich  scharf  unterscheidet.  Die  Weiber  und 
Kinder  und  in  den  Städten  des  Nordens  auch  die  Männer  sind  heller, 
fast  gelb,  gefärbt.  Die  Schlankheit  der  jungen  Ägypterinnen  ist 
sprüchwörtlich. 

So  ist  des  Volkes  Äusseres  von  jeher  gewesen,  uud  so  ist  es 
noch  heute,  obwohl  die  verschiedenartigsten  Völker  sich  mit  der  Ur- 
bevölkerung gemischt  haben.  Freilich  setzten  die  Eroberer  und  Fremd- 
linge sich  vorzugsweise  in  den  Städten  fest,  das  Landvolk  war  der 
Vermischung  weniger  ausgesetzt.    Ausserdem  aber  wurde  auf  dem 
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Lande  durch  die  Einwirkung  der  umgebenden  Natur  und  der  ewig 
gleichförmigen  Beschäftigung  der  Mensch  —  gleichviel  welcher  Ab- 
stammung —  alsbald  wieder  Ägypter.  Wie  dieses  Land  notwendig 
aus  dem  schnellfüssigen  Beduinen  einen  sesshaften  Ackerbauer 
machte,  so  wandelte  es  auch  die  schlanke  Gestalt  des  Jägers  in  die 
gedrungene  des  Pflügers,  den  trotzigen  Blick  des  unabhängigen 
Kriegers  in  den  resignirten  des  Arbeiters,  der  das  Seinige  thut  und 
den  Erfolg  der  Muttererde  Isis  und  dem  Vater  Nil-Osiris  anheim 
stellt.  Schweinfurth  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wie  oft 
auch  schon  die  ägyptische  Rinderrasse  ausgestorben  ist  und  zum  Ersatz 
fremde  Tiere  eingeführt  sind,  diese  nach  einigen  Generationen  immer 
wieder  genau  der  früheren  ägyptischen  Rasse  gleichen.  So  sehr  drückt 
dieses  Land  mit  seiner  einzigartigen  Natur  allem  Lebenden  immer 
wieder  seinen  Stempel  auf. 

Wir  haben  schon  erwähnt  ,  dass  den  Ägypter  seine  rotbraune 
Farbe  von  seinen  Nachbarn  scharf  unterscheidet,  Die  Alten  wussten 
das  und  suchten  in  der  That  ihre  Nachbarn  durch  abweichende  Farben 
auf  den  Denkmälern  zu  charakterisiren. 

Im  Westen,  in  der  libyschen  Wüste,  wohnten  die  Libyer.  Sie 
bildeten  ein  grosses  Volk,  welches  ganz  Nordafrika  bewohnte,  und 
von  welchem  auch  die  heutigen  sesshaften  Einwohner  Algeriens  ab- 
stammen.   Man  bat  die  blonden  Haare  und  blauen  Augen,  welche 


Fig.  3.  Tamahu. 


man  vielfach  bei  diesen  findet,  als  Beweis  einer  Mischung  mit 
germanischem  Blute  zur  Völkerwanderungszeit  angeführt.  Aber  ganz 
ebenso,  nämlich  von  weisser  Hautfarbe,  blond  und  blauäugig  stellten 
die  Ägypter  des  neuen  Reiches  die  „Tamahu"  d.  i.  die  Libyer  dar. 
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Im  alten  Reiche  dagegen  sehen  wir  die  Libyer  stets  hellgrau  oder 
hellbraun  dargestellt.  Offenbar  ist  jene  helle  Bevölkerung  von  europäischem 
(keltischem?)  Typus  erst  später  in  Nordafrika  eingewandert.  Die 
Beziehungen  der  Libyer  zu  den  Ägyptern  waren  ziemlich  enge.  Am 
kauopischen  Nilarme  mischten  sich  beide  Völker  und  eine  libysche 
Göttin,  die  Neith,  wurde  allmälig  eine  echt  ägyptische  Göttermutter. 
Libysche  Stämme  wanderten  in  den  Zeiten  der  siebenten  und  der 
folgenden  Dynastien  in  das  Land  ein  und  scheinen  es  eine  lange  Zeit 
beherrscht  zu  haben.  In  kriegerischen  Verwickelungen  späterer  Zeit 
lernten  die  ägyptischen  Könige  die  Libyer  als  Soldaten  schätzen,  sie 
nahmen  sie  in  Sold,  und  es  kam  schliesslich  so  weit,  dass  die  libyschen 
Söldner  ihren  „sehr  Grossen",  Scheschonk,  auf  den  Thron  von  Ägypten 
setzten. 

Im  Osten  des  Delta  sind  von  jeher  die  semitischen  Beduinen, 
die  Amu,  gefährliche  unstäte  Nachbarn  der  Ägypter  gewesen.  Auch 
sie  drangen  häufig  in  das  Delta  ein  und  bewohnten  dauernd  denjenigen 


Fig.  4.  Amu. 


Landstrich  am  Menzalehsee,  der  im  Mittelalter  das  Buschmur  hiess. 
Im  Altertum  gewannen  die  Buschmuriten  vorübergehend  Macht  als 
Gaufürsten  von  Tanis,  und  ihrem  Einflüsse  sind  die  fremdartigen  Züge 
der  fälschlich  so  genannten  Hyksossphinxe  und  ähnlicher  Denkmäler 
zu  verdanken.  Im  allgemeinen  wurden  die  Semiten  mit  charakteristischen 
Zügen  und  in  gelber  Farbe  dargestellt. 

Welche  Stämme  unmittelbar  an   der  Südgrenze  Ägyptens  im 
»elenden  Kusch"  sassen  und  welche  daselbst  das  spätere  Königreich 


—    22  — 


der  Äthiopier  gründeten,  ist  ungewiss.  Die  Ägypter  sind  unzweifel- 
haft tief  in  den  Sudan  eingedrungen  und  haben  echte  Negervölker 
kennen  gelernt.  Ihre  Nahasu  auf  den  Denkmälern  tragen  negerhafte 
Gesichtszüge  und  schwarze  Hautfarbe.    Wir  wissen  nicht,  ob  die 


Fig.  5.  Nahasu. 

Masse  der  Äthiopier  Sudanneger  oder  ob  sie  —  wie  Brugsch  seinen 
Sprachstudien  nach  annahm  —  die  Vorfahren  der  Nubier  oder  endlich 
die  der  heutigen  edel  gebildeten  aber  dunkelfarbigen  Bischarinbeduinen 
waren,  deren  zierliche  Gestalten  und  ausdrucksvolle  Züge  angenehm 
mit  dem  Phlegma  des  Ägypters  kontrastiren.  Das  Reich  der  Äthiopier 
war  im  Ganzen  wohl  eine  künstliche  politische  Bildung  ägyptischer 
Kolonialbeamter  und  flüchtiger  Ammonspriester  und  bestand  aus  früher 
von  den  Pharaonen  unterworfenen  nubischen,  sudanesischen  und  viel- 
leicht auch  Begavölkern. 

Was  die  geistigen  Besonderheiten  der  Ägypter  angeht,  so  hat 
man  sie  meist  dargestellt  als  ein  Volk,  dessen  hervorragendste  Eigen- 
schaften ein  grübelnder  weitabgewandter  Sinn  und  eine  Verehruug 
des  alten,  überlieferten  seien,  welche  einen  wirklichen  Fortschritt 
nicht  zulassen.  Etwas  Wahres  liegt  auch  in  diesem  im  Ganzen  recht 
oberflächlichen  Urteile.  In  der  That  nimmt  die  Sorge  für  ein  ausser- 
irdisches  Dasein,  für  Tod  und  Grab,  im  Leben  dieses  Volkes  einen 
auffallend  grossen  Raum  ein.  Aber  den  Charakter  des  düsteren, 
mystischen,  weitabgewandten  haben  die  Vorstellungen  der  Ägypter 
doch  erst  zur  Zeit  des  vollen  Verfalls.  Erst  in  den  Königsgräbern 
von  Theben  beginnen  die  wunderlichen  mystischen  Dämonenbilder  eine 
so  grosse  Rolle  zu  spielen,  und  um  die  Zeit  des  sieghaft  vordringenden 
Christentums  ist  ein  asketischer  weltfremder  Geist  in  Ägypten  längst 
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heimisch  und  zieht  aus  gewissen  Elementen  der  neuen  Lehre  nur 
neue  Nahrung.  Die  christlichen  Mönche  setzen  nur  das  Leben  der 
einsiedlerischen  Adepten  am  Ptahtempel  fort.  Aber  man  darf  diese 
Dinge  nicht  ohne  Weiteres  übertragen  auf  eine  Zeit,  welche  3000 
Jahre,  oder  doch  mindestens  1000  Jahre,  weiter  zurückliegt.  Man 
darf  von  der  Zeit  der  Römer  und  von  der  der  Ramessiden  nicht 
auf  die  Blütezeit  des  reinen  ägyptischen  Wesens,  auf  das  alte  und 
mittlere  Reich  schliessen. 

Ähnlich  steht  es  mit  der  angeblich  so  überaus  konservativen 
Gesinnung  der  Ägypter.  Wir  sehen  uns  allerdings  im  neuen  Reiche 
vergebens  nach  einem  wirklichen  Fortschritt  um,  die  alten  Formen 
verknöchern  mehr  und  mehr.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  etwa  zu 
Alexanders  Zeit  die  ganze  ägyptische  Kultur  etwas  mumienhaftes 
an  sich  hat. 

Aber  der  ungeheure  Abstaud  zwischen  der  Kultur  der  Pyramiden- 
erbauer, der  schlichten  Bauernkönige,  und  der  etwa  zur  Zeit  Amen- 
hoteps  des  vierten,  der  in  reger  Korrespondenz  steht  mit  dem  assyrischen 
Hofe  und  in  dessen  syrischen  Kolonien  man  Welthandel  treibt,  wird 
meist  unterschätzt.  Bei  näherer  Bekanntschaft  mit  dieser  Entwicklung 
wird  man  finden,  dass  die  Ägypter  im  gleichen  Zeiträume  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  Veränderungen  erlebten,  als  jedes  andere  Volk. 
In  gewissen  Dingen  allerdings  sind  die  Ägypter  aller  Zeiten  —  so 
weit  wir  sie  kennen  —  sehr  konservativ,  in  der  religiösen  und  in  der 
.künstlerischen  Überlieferung.  Sie  haben  eine  heilige  Scheu  vor  dieser 
Überlieferung  wahrscheinlich  deshalb,  weil  ihnen  wahres  Gefühl  für 
diese  Dinge  abgeht.  Wie  der  Ägypter  unserer  Tage  nur  eine  höchst 
mangelhafte  Kenntnis  des  Koran  besitzt,  und  sich  mit  einigen  Formeln 
begnügt,  so  wird  er  im  Altertum  Alles  den  Priestern  überlassen 
haben.  Religion  und  Kunst  können  sich  aber  nur  aus  dem  lebendigen 
Interesse  des  Volkes  erneuen  und  fortentwickeln. 

Wie  es  mit  der  Sittlichkeit  des  Volkes  gestanden  habe,  darüber 
weiss  man  nur  sehr  wenig.  Die  Orgien,  von  denen  Herodot  erzählt, 
betreffen  —  das  darf  man  wiederum  nicht  aus  den  Augen  lassen  — 
die  Zeit  des  vollen  Verfalls.  Einzelnen  Zeugnissen,  auch  aus  älterer 
Zeit,  darf  man  ohnehin  einen  allzu  grossen  Wert  nicht  beilegen.  Es 
giebt  ja  zu  jeder  Zeit  Pharisäer,  welche  ihre  Zeit  verlästern  und  für 
die  denkbar  sittenloseste  ausgeben.  So  klagt  der  Verfasser  des 
Papyrus  Leyden:  „Das  Unrecht  herrscht  durch  die  Welt  hin  in  diesem 
seinem  Namen  als  Unrecht.  Wer  es  ausübt,  erwirbt  dadurch."  Und 
als  Zeichen  der  Sittenlosigkeit  wird  angeführt:  „Gold  und  Geschmeide 
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„wird  verschwendet  an  den  Hals  der  Sklavinnen.  Die  einheimischen 
„Kebsweiber,  die  Hansherrinnen  klagen:  0  hätten  wir  doch  zu  essen 
„für  uns".  Das  ist  gewiss  nicht  schön.  Wir  wissen  nur  nicht,  ob 
der  Ankläger  nicht  durch  eine  gefärbte  Brille  sieht. 

Auf  der  andern  Seite  beweist  aber  auch  der  so  oft  betonte 
Umstand,  dass  der  offizielle  Katechismus  der  ägyptischen  Sittlichkeit, 
das  Totenbuch,  eine  vortreffliche  Zusammenstellung  bietet  aller  Tugenden, 
welche  das  Glück  der  Menschen  sichern  und  ein  Gemeinwesen  erhalten, 
wenig  für  die  praktische  Sittlichkeit.  Dass  Raub  und  Mord,  Diebstahl 
und  Unzucht  als  Verbrechen  gelten,  ist  ziemlich  selbstverständlich. 
An  die  besonderen  Verhältnisse  des  Landes  knüpfen  Verbote  au  wie 
das,  die  Feldmark  nicht  zu  ändern,  die  Wasserzufuhr  nicht  abzu- 
schneiden, die  Überfahrt  über  den  Fluss  nicht  zu  hindern,  die  Mumien 
nicht  zu  zerstören.  Das  Alles  halten  auch  wir  für  sündhaft.  Selt- 
samer kommt  es  uns  vor,  wenn  es  auch  zu  den  42  Todsünden  gehören 
soll,  heilige  Tiere  zu  töten,  die  Farbe  eines  Götterbildes  abzuwaschen, 
die  Opfergaben  zu  verringern  u.  s.  w.  Sehr  sympathisch  muss  es 
uns  jedenfalls  sein,  dass  die  Barmherzigkeit  als  eine  der  schönsten 
Tugenden  gilt.  So  rühmt  sich  die  anmutige  Königin  Ameniritis  ge- 
wisser Thaten,  welche  uns  an  die  heilige  Elisabeth,  einen  Liebling 
der  deutschen  Volkssage  erinnern:  „Ich  gab  Speise  dem  Hungrigen, 
Trank  dem  Durstigen,  Kleider  dem  Nackten." 

Aus  den  auf  einzelne  Personen  bezüglichen  Inschriften  lässt  sich 
schon  etwas  mehr  schliessen.  Zum  Wenigsten  erfährt  man  daraus, 
welche  Tugenden  besonders  im  Ansehen  standen,  wessen  man  sich 
den  Volksgenossen  gegenüber  rühmte  und  welche  Wünsche  und  Ideale 
den  Einzelnen  bewegten.  Das  Studium  dieser  Inschriften  scheint  uns 
Manches  zu  lehren,  was  die  Geschichte  bestätigt. 

Zunächst  das  Eine:  die  Lebensanschauung  der  alten  Ägypter 
war  in  der  Blütezeit,  speziell  im  alten  und  mittleren  Reiche,  aber 
auch  noch  später,  eine  durchaus  natürliche  und  heitere. 

Wenn  es  auch  alle  Zeit  der  Wunsch  des  Ägypters  war,  für 
sein  Grab  so  gut  als  möglich  zu  sorgen  und  nach  allen  Regeln  seines 
Kultus  bestattet  zu  werden,  so  wird  doch  fast  immer  hinzugefügt, 
dies  möge  erst  geschehen  „nach  einem  Leben  von  110  Jahren".  Da- 
raus geht  gewiss  keine  übertriebene  Sehnsucht  nach  dem  Tode  her- 
vor. Man  konnte  sich  auch  nichts  besseres  wünschen,  als  im  Jenseits 
das  Leben  so  fortzusetzen,  wie  es  auf  Erden  gewesen.  Man  glaubte, 
der  Lohn  des  Gerechten  sei  zu  essen  „die  Speisen  der  Seligen,  zu 
trinken  das  erfrischende  Wasser  der  Quelle,  auszuruhen  im  Schatten 
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der  Sykomore,  zu  athmen  den  süssen  Hauch  des  Nordwindes."  Das 
sind  alles  Güter,  welche  auch  das  Leben  bieten  kann.  Die  heitere 
Sinnesart  der  Ägypter  gebt  hervor  aus  einer  Vorliebe,  welche  sich 
auch  in  der  heutigen  Bevölkerung  erhalten  hat,  der  Vorliebe  für  einen 
naiven,  fast  kindlichen  Witz.  Wie  die  Fellah  es  lieben,  über  Alles 
und  Jedes  zu  sprechen  mit  heiterem  Spotte,  der  zu  harmlos  ist,  um 
zu  verwunden,  so  gewinnt  auch  der  Fremde  durch  Nichts  so  leicht 
ihre  Zuneigung  als  durch  einen  Scherz  zur  rechten  oder  selbst  nach 
unseren  Begriffen  zur  unrechten  Zeit.  Dass  die  Sache  sich  im  Alter- 
tum ebenso  verhielt,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Inschriften  in  den  Gräbern 
des  alten  Eeiches.  Sie  sind  sehr  häufig  witziger  Natur,  aber  so 
unendlich  harmlos,  dass  man  oft  versucht  ist,  sie  für  albern  zu  halten. 
Auch  den  Künstler,  der  die  Bildwerke  in  den  Gräbern  herstellte,  hat  der 


Fig.  6.  Flötenunterricht. 
(Aus  einem  Grabe  des  alten  Reiches.) 


Humor  an  diesem  ernsten  Orte  nicht  verlassen.  Die  Prügeleien  der 
Schiffer,  das  Entsetzen  des  Sklaven,  den  ein  Affe  am  Bein  packt,  die 
Schwierigkeiten,  welche  ein  störrischer  Esel  bereitet,  der  Ärger  des 
Musiklehrers,  dessen  Schüler  einen  falschen  Ton  auf  der  Flöte  oder 
der  Harfe  angiebt,  die  Resignation  des  Schreibers,  der  dumm  lächelnd 


Fig.  7.  Harfenunterricht. 
(Aus  einem  Grabe  des  alten  Reiches.) 
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der  mit  Sicherheit  zu  erwartenden  Strafe  entgegensieht  und  viele 
andere  Gegenstände  der  Art  sind  mit  Behagen  in  den  Gräbern  verewigt. 

Was  den  Ägyptern  den  Ruf  eingetragen  hat,  dass  sie  sich  mehr 
mit  dem  Jenseits  als  mit  der  Verschönerung  des  diesseitigen  Daseins 
abgegeben  hätten,  ist  vor  allein  der  Umstand,  dass  wir  wohl  zahlreiche 
Gräber  von  ihnen  finden,  dass  aber  ihre  Wohnungen  spurlos  ver- 
schwunden sind.  Es  wird  daraus  geschlossen,  man  habe  keinen  Wert 
gelegt  auf  gute  und  dauerhafte  Häuser  für  die  Lebenden,  alle  Sorge 
habe  nur  dem  Grabe  gegolten.  In  der  That  werden  die  Häuser  ge- 
legentlich „Herbergen",  die  Gräber  dagegen  „ewige  Wohnungen"  ge- 
nannt. Es  ist  jedoch  ganz  irrig  zu  glauben,  dass  diese  Reflexion 
im  praktischen  Leben  grosse  Bedeutung  gehabt  habe.  Es  ist  ja 
richtig,  dass  die  religiösen  Vorstellungen  der  Ägypter  dazu  geführt 
haben,  gewisse  Gräber  zu  bauen,  welche  für  die  Ewigkeit  bestimmt 
scheinen.  Aber  solche  Anlagen  sind  doch  immer  die  Ausnahme. 
Nur  die  Könige  und  die  reichsten  Unterthanen  konnten  so  etwas 
leisten.  Ein  ägyptischer  Friedhof  sah  nicht  viel  anders  aus,  als  ein 
europäischer,  in  so  fern  nämlich,  als  die  Masse  des  Volkes  einfach 
im  Wüstensaude  verscharrt  wurde,  und  nur  die  Vornehmsten  sich 
Mausoleen  bauten.  Das  Klima  hat  die  letzteren  vorzüglich  erhalten. 
Man  vergesse  doch  nicht,  dass  drei  bis  vier  Jahrtausende  an  diesen 
Gräbern  gebaut  haben.  Wir  kennen  einige  tausend  Gräber  in 
Ägypten.  Es  müssen  aber  doch  mindestens  150  —  200  Millionen 
Menschen  in  dem  genannten  Zeiträume  in  der  Wüste  beerdigt  sein. 
Man  sieht,  nur  sehr  Wenige  von  ihnen  hatten  „ewige  Wohnungen". 

Nein,  des  Ägypters  Heimat  war  nicht  das  Grab,  sondern  „das 
Haus,  welches  von  allen  Dingen  das  beste  ist",  wie  es  in  einem 
uralten  ägyptischen  Märchen  heisst.  Nun  hat  man  wirklich  auf  gute 
und  prächtige  Architektur  am  Hause  sehr  wenig  Gewicht  gelegt,  so 
dass  die  Privathäuser,  selbst  der  Vornehmsten,  einen  auffallenden 
Gegensatz  bildeten  zu  den  Tempeln  der  Götter  und  gewissen  Grab- 
bauten. Das  hat  aber  wiederum  seinen  Gruud  nicht  in  der  Ver- 
achtung irdischer  Güter,  wie  es  so  oft  behauptet  wird,  sondern  in  zwei 
sehr  natürlichen  Dingen. 

Einmal  in  der  Milde  des  Klimas.  Der  ägyptische  Himmel  zwingt 
die  Menschen  nicht,  sich  feste  Wohnuugen  zu  bauen,  welche  Schutz 
geben  gegen  Kälte,  Sturm  und  Regen.  Man  bedarf  eigentlich  nur 
einiger  Vorratsräume  und  vielleicht  für  den  Winter  eines  Schlafzimmers. 
Man  bringt  den  ganzen  Tag  und  im  Sommer  auch  die  Nacht  am  besten 
im  Freien  zu,  im  Hofe  oder  auf  dem  Dache  des  Hauses.   Wir  denken 
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ja,  wenn  wir  unsere  festen  Häuser  bauen,  auch  nicht  an  eine  Zukunft 
von  Jahrtausenden,  wir  haben  sie  nötig,  wenn  das  Haus  auch  nur 
wenigen  Generationen  genügen  soll.  Dazu  reichen  aber  in  Ägypten 
leichte  Nilschlamm-  oder  Holzwände  aus. 

Der  andere  Grund  liegt  in  der  despotischen  Regierungsform, 
unter  der  die  Ägypter  lebten  wie  jedes  andere  orientalische  Volk. 
Der  orientalische  Despotismus  mit  seinen  willkürlichen  Eingriffen  in 
das  Vermögen* der  Unterthanen  hat  überall  im  Orient  dazu  geführt, 
durch  die  Bauart  des  Hauses  den  Reichtum  des  Besitzers  mehr  zu 
verbergen  als  kund  zu  thun.  Man  bietet  der  Strasse  einfache  schmuck- 
lose Ziegelmauern,  um  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  Machthaber  zu 
erregen.  So  auch  im  alten  Ägypten.  Auch  da  war  es  Sitte,  möglichst 
einfach  zu  bauen,  um  nicht  durch  Reichtum  aufzufallen.  Dagegen 
richtete,  wer  es  vermochte,  das  Innere  so  luxuriös  ein  wie  möglich. 
Abbildungen  vornehmerer  Häuser  lehren,  dass  Sinn  für  Behaglichkeit 
und  Pracht  in  der  Einrichtung  des  Hauses  den  Ägyptern  durchaus 
nicht  abging. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  sich  aus  dem  Studium  der  Inschriften 
ergiebt,  ist  die  Wahrnehmung,  dass  die  Ägypter  zu  allen  Zeiten  sehr 
ehrsüchtig  und  ruhmredig  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Wenn  Alles  wahr  wäre,  was  die  toten  Ägypter  an  den  Wänden 
ihrer  Gräber  von  sich  behaupten,  so  wären  sie  alle  vortreffliche 
Menschen  gewesen.  Sie  rühmen  sich  in  der  Regel  so  ziemlich  jeder 
denkbaren  Tugend  und  vergessen  nicht,  ihre  Wahrheitsliebe  stark  zu 
betonen.  Sie  versichern,  es  sei  Alles  ganz  gewiss  wahr  und  keine 
Lüge  in  ihrem  Bericht,  als  fürchteten  sie,  so  leicht  würde  man  ihnen 
nicht  glauben.  Die  Könige  sind  jedesmal  so  ungewöhnlich  siegreich 
und  ihre  Thaten  so  staunenerregend,  „dergleichen  niemals  geschehen 
war  seit  den  Tagen  des  Gottes  Re".  Die  Unterthanen  aber  waren 
fast  immer  bei  dem  Könige  ebenso  beliebt  wie  bei  den  Untergebenen. 
Die  Beziehungen  zu  dem  Könige  werden  mit  einer  Selbstgefälligkeit 
hervorgehoben,  welche  nicht  wenig  nach  Servilismus  schmeckt.  Die 
Auszeichnungen  und  „Belohnungen",  welche  der  König  zu  erteilen 
geruht  hat,  die  Halsketten,  Helme  und  Ringe,  Sklaven  und  Ehren- 
kleider werden  einzeln  aufgezählt,  und  zu  den  schlimmsten  Ver- 
fluchungen gehört  es,  wenn  den  Schändern  eines  Heiligtums  ange- 
droht wird:  „Nicht  sollen  die  Grossen  betreten  ihre  Häuser!"  Da- 
gegen werden  den  Schützern  des  Heiligtums  hohe  Ehren  versprochen : 
„Verdoppelt  werden  Euch  werden  Eure  Ansprüche  an  Würde  auf 
Würde.  Eure  Söhne  werden  vom  Könige  belohnt  (d.  h.  ausgezeichnet) 
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werden."  Unter  den  „Belohnungen"  des  Königs  sind  nämlich  fast 
immer  Auszeichnungen  zu  verstehen  In  einem  Märchen  der  alten 
Zeit  wird  Alles,  was  ein  Ägypter  an  Glück  und  Wohlsein  geniesst, 
zusammengefasst  mit  den  Worten:  „So  trage  ich  die  Belohnungen  des 
Königs,  bis  dass  kommt  der  Tag  des  Dahingehens."  Ein  anderes 
findet  den  Lohn  aller  Missgeschicke  seines  Helden  darin,  dass  ihn 
„der  König  lobt  vor  dem  ganzen  Lande". 

Noch  ein  drittes  können  wir  mit  Sicherheit  behaupten  —  und 
damit  berühren  wir  den  wundesten  Punkt  in  der  Denkart  der  alten 
Ägypter  —  sie  sind  unkriegerischen  Sinnes,  nüchtern  uud 
haben  nur  höchst  friedliche  Ideale.  Die  Heroen  anderer  Völker 
werfen  Feinde  nieder  und  vertilgen  Ungeheuer.  Heracles  und  Sieg- 
fried zeichnen  sich  aus  durch  Kraft  und  kriegerischen  Mut.  Der 
ägyptische  Nationalheros  Osiris  bringt  den  Völkern  die  Segnungen 
des  Friedens,  der  sagenhafte  Mena  baut  einen  Flussdamm,  ein  an- 
derer sagenhafter  König  erfindet  Heilmittel.  Weise  Gouverneure  und 
Prinzen  der  Vorzeit  sind  die  Helden  dieses  Volkes.  Sein  Ideal  ist 
es,  ein  tüchtiger  „Schreiber"  zu  werden,  denn  „der  Schreiber  allein 
leitet  die  Arbeit  aller  Menschen".  „Dein  Amt  ist  ein  schönes  Amt. 
du  starker  Beschützer,  schöner  als  alle  Ämter",  heisst  es  von  dem 
Gotte  der  Weisheit,  Dhute.  Dagegen  erscheint  das  Los  des  Kriegers 
nur  beklagenswert:  „Gelangt  der  Offizier  vor  den  Feind,  so  ist  er 
wie  ein  gefangener  Vogel,  gelangt  er  heim  nach  Ägypten,  so  ist  er 
wie  wurmstichiges  Holz".  Die  modernen  Ägypter  stehen  in  dem 
Rufe  der  Feigheit,  den  sie  durch  ihr  Verhalten  im  Kriege  mit  dem 
Mahdi  reichlich  verdient  haben.  Bei  den  alten  Ägyptern  wird  die 
Sache  nicht  viel  anders  gewesen  sein.  So  lange  der  Staat  des  alten 
Ägypten  ungestört  im  Nilthale  sich  entwickelte,  so  lange  konnte  der 
friedliche  Sinn  des  Volkes  und  die  willige  Unterordnung  des  Einzelnen 
unter  den  Staat  die  Grösse  Ägyptens  ausmachen.  Sobald  aber  die 
Macht  des  Staates  w  eiter  hinausgriff,  begannen  fremde  Söldner,  krie- 
gerischeren Stämmen  entsprossen,  unentbehrlich  zu  wTerdeu.  Diese 
fremden  Elemente  wurden  aber  dem  Staate  gefährlich.  Der  nationale 
Charakter  der  ägyptischen  Kultur  begann  verloren  zu  gehen,  sobald 
die  libyschen  Söldner  den  Thron  an  sich  gerissen  hatten,  um  ihn  nur 
noch  abzugeben  an  fremde  Bedrücker.  Seitdem  arbeitet  der  Ägypter 
für  Fremde,  seitdem  liefert  er  die  Früchte  seines  Fleisses  ohne  Wider- 
stand den  Machthabern  aus  fremdem  Stamme  aus.  Wie  ein  Fluch 
hat  sich  dieses  Lebenslos  durch  die  Jahrtausende  vererbt,  nur  weil 
dem  ägyptischen  Bauer  eines  fehlt,  die  Wehrhaftigkeit. 
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Diese  nüchtern  friedliche  Sinnesart  macht  sich  aber  nicht  nur 
in  der  politischen  Entwicklung  geltend,  sie  drückt  allen  Gebieten  des 
Kulturlebens  ihren  Stempel  auf.  Ich  glaube,  sogar  die  Entwicklung 
der  Kunst  hat  darunter  gelitten.  Wir  wissen,  dass  eines  der  wich- 
tigsten Elemente,  welche  die  unvergleichlich  herrliche  Entwicklung 
der  hellenischen  Kunst  weckten,  darin  lag,  dass  um  die  40.  Olym- 
piade den  Künstlern  die  Aufgabe  gestellt  wurde,  die  Sieger  in  den 
olympischen  Spielen,  die  Athleten  zu  verewigen.  Vor  dieser  Zeit 
unterschieden  die  Bildwerke  der  Hellenen  sich  wenig  von  den  ägyp- 
tischen. Die  üblichen  Götterbilder  waren  Symbole  ohne  individuellen 
Ausdruck  und  ohne  körperliches  Ideal.  Beides  stellte  sich  dem 
Künstler  als  Aufgabe,  der  einen  olympischen  Sieger  bilden  sollte. 
Der  siegende  Athlet  verkörperte  in  sich  das  Ideal  des  Hellenen  in 
harmonischer  Ausbildung  der  menschlichen  Gestalt.  Es  ist  nicht  zu- 
viel gesagt,  dass  der  Aufschwung  der  griechischen  Kunst,  welcher 
der  40.  Olympiade  folgte,  damit  zusammenhing,  dass  die  Athleten- 
denkmäler damals  so  zahlreich  wurden. 

Den  Ägyptern  fehlte  ein  solches  Ideal  der  menschlichen  Gestalt. 
Die  Ausbildung  des  Körpers  kümmert  ein  Volk  wenig,  welches  den 
Krieg  scheut  und  kein  höheres  Ideal  kennt  als  einen  guten  Beamten. 
Ich  meine,  dass  die  Ägypter  es  nie  dazu  gebracht  haben,  die  Schön- 
heit der  menschlichen  Gestalt  zum  Gegenstande  der  Kunst  zu  machen, 
hängt  damit  zusammen,  dass  für  sie  die  menschliche  Gestalt  nicht 
dasselbe  Interesse  hatte,  wie  für  kriegerischere  Völker,  mit  der  ganzen 
nüchternen  und  friedlichen  Denkart  dieses  Volkes  ohne  Heroen. 
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Die  Entwicklung  des  Staatswesens. 


a.  Das  alte  Reich. 

Nach  ägyptischer  Überlieferung  war  Mena  der  erste  mensch- 
liche König.  In  wie  weit  er  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  ist, 
steht  dahin.  Er  gilt  als  der  Gründer  der  Stadt  Memphis,  der  Residenz 
der  ältesten  Könige.  Er  selbst  stammt  aus  Thiuis,  einem  Städtchen 
in  der  Nähe  von  Abydos,  aus  jener  Gegend  Oberäg}Tptens ,  welche 
für  die  Wiege  der  ägyptischen  Kultur  gehalten  wird.  Diese  Kultur 
war  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten,  denn  Mena  begann  die  Gründung 
der  neuen  Stadt  mit  grossartigen  Dammbauten,  welche  den  Nil  nach 
Osten  ablenkten.  Auf  dem  dadurch  neu  gewonnenen  Felde,  dem 
„Sonnenfelde",  erbaute  er  ein  Heiligtum  des  Ptah  und  eine  befestigte 
Citadelle,  welche  nach  den  weissen  Kalksteinen,  aus  denen  sie  erbaut 
war,  „die  weisse  Mauer"  hiess.  Die  Stadt  Memphis  der  griechisch- 
römischen Zeit,  welche  von  Norden  nach  Süden  zu  durchschreiten 
man  einen  ganzen  Tag  nötig  hatte,  war  wohl  nicht  eine  einheitliche. 
Wir  sehen,  dass  der  Kirchhof  von  Memphis,  das  Pyramidenfeld,  eine 
Ausdehnung  von  30  Kilometern  am  Wüstensaume  einnimmt.  Aber 
weder  mit  Pyramiden  noch  mit  Gräbern  ist  diese  ganze  Fläche  gleich- 
mässig  bebaut.  Die  Pyramiden  derselben  Dynastie  stehen  gruppen- 
weise zusammen  und  sind  von  den  Gräbern  der  Unterthanen  mehr 
oder  weniger  eng  umgeben.  Wir  wissen  aber,  dass  die  Pyramiden 
in  grosser  Nähe  des  Herrschersitzes  lagen.  Schon  damals  erbaute 
jedes  Herrscherhaus  sein  Schloss  neu,  wie  es  noch  heute  im  Orient 
fast  jeder  Fürst  thut,  wenn  er  den  Thron  besteigt.  Um  den  Palast 
herum  bauen  sich  natürlich  die  Unterthanen  an.  So  müssen  wir  uns 
denken,  dass  den  Gräbergruppen  am  Wüstenrande  entsprechend  bald 
hier  bald  dort  Gruppen  von  Häusern  entstanden,  den  Königspalast 
in  der  Mitte.  Diese  Gruppen  waren  zunächst  nur  durch  mehr  ver- 
einzelt stehende  Villen  und  Bauernhäuser  verbunden.  So  entstand 
im  Laufe  der  Zeit  die  Riesenstadt,  deren  Mittelpunkt  schliesslich  die 
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Residenz  des  Königs  Pepy  (6.  Dynastie)  wurde,  die  Mennofer  d.  i. 
„gute  Stätte"  genannt  wurde,  ebenso  wie  die  Pyramide  dieses  Königs. 
Von  ihr  erhielt  dann  die  Stadt  den  Namen  Memphis.  Jetzt  ist  sie 
bis  auf  geringe  Reste  beim  Dorfe  Mitrahine  der  Zerstöruugskunst 
der  Araber  erlegen. 

Wir  wissen  von  ihrem  Gründer  Mena  sonst  nicht  viel.  Er  soll 
die  Libyer  bekriegt  und  seinen  Tod  in  den  Wellen  des  Nils  durch 
den  Biss  eines  Krokodils  gefunden  haben. 

Von  seinen  Nachfolgern  sind  uns  nur  Dinge  überliefert,  die  ent- 
weder nicht  wahr  oder  nicht  interessant  sind.  Dass  König  Teta  eine 
Haarsalbe  erfunden  hat,  mag  ja  der  Fall  sein,  bedeutet  uns  aber 
wenig.  Dass  aber  unter  Neferkara  der  Nil  mit  Honig  geflossen  sei, 
und  dass  Jesochris  5  Ellen  hoch  und  3  Ellen  breit  gewesen  sei,  findet 
bei  uns  wenig  Glauben.  Im  allgemeinen  fassten  die  Ägypter  selbst 
diese  ersten  Könige  als  die  Begründer  des  Kulturlebens  auf.  König 
Teser  soll  die  medizinische  Wissenschaft,  die  Steinmetzkunst  und  die 
Schrift  eingeführt,  Hesepti  ein  wichtiges  Kapitel  des  Totenbuches 
aufgefunden  haben. 

Eine  greifbare  Gestalt  ist  erst  König  Snoferu,  der  letzte  der 
3.  Dynastie.  Im  Wadi  Maghara  auf  der  Sinaihalbinsel  ist  er  als 
„Überwinder  fremder  Völker"  dargestellt.  Er  hat  die  Beduinen  dieser 
Halbinsel  unterworfen  und  die  Kupferbergwerke  daselbst  seinem  Volke 
erschlossen.  Er  schützte  die  Arbeit  in  den  Bergwerken  durch  die 
Anlage  einer  Festung,  welche  er  unter  den  Schutz  der  Hathor  stellte. 
Seine  Pyramide  erbaute  Snoferu  sich  am  Eingange  des  Fayum  beim 
heutigen  Medum.  Die  Statuen,  welche  man  in  den  Gräbern  bei  dieser 
Pyramide  gefunden  hat,  zeigen  bereits  einen  hohen  Grad  von  Voll- 
endung. 

Noch  schöner  erblühte  diese  Kunst  unter  der  Herrschaft  der 
beiden  folgenden  Dynastien,  der  4.  und  5.,  deren  P}Tamiden  und 
Gräber  uns  das  Bild  eines  hochentwickelten  Staats-  und  Kulturlebens 
entrollen.  Überaus  friedlich  müssen  diese  Zeiten  gewesen  sein,  die 
Ausführung  so  gewaltiger  Bauten  wäre  sonst  unmöglich  gewesen. 
Sicher  ist,  dass  Chufu  (Cheops),  Chafra  (Chephren)  und  Menkara  (My- 
kerinos)  über  enormes  Menschenmaterial  verfügen  konnten  und  ver- 
fügt haben.  Nichts  berechtigt  aber  zu  der  Annahme,  dass  sie  es  in 
besonders  tyrannischer  Weise  gethan  haben,  wenn  man  nicht  die 
Märchen  für  massgebend  halten  will,  welche  fast  3000  Jahre  später 
schlecht  unterrichtete  Dragomans  dem  griechischen  Reisenden  Herodot 
aufgebunden  haben. 
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In  der  G.  Dynastie  begegnet  uns  der  Name  Pepy,  der  auf  zahl- 
reichen Denkmälern  sich  findet,  als  der  eines  mächtigen  Königs.  Es 
scheint,  dass  seine  Regierung  den  Höhepunkt  der  Macht  des  alten 
Reiches  darstellt.    Wenn  er  auch  die  Grenzen  des  Reiches  nicht 


Fig.  8.    König  Chafra. 
(Statue  im  Museum  von  Gizeh.) 

wesentlich  erweiterte,  so  rüstete  er  doch  Expeditionen  aus  in  das 
innere  Afrika,  welche  nilaufwärts  vordrangen  bis  in  die  Gegenden 
am  Gazellenflusse.  Ein  von  Schiaparelli  bei  Assuan  aufgefundener 
Text  belehrt  uns,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  die  Pygmäen  (Zwerg- 
menschen) entdeckt  wurden,  welche  in  der  Überlieferung  allmälig  zu 
sagenhaften  Gestalten  wurden,  bis  Schweinfurth  sie  erst  in  unseren 
Tagen  in  den  Akka  Centraiafrikas  wiederfand.  Pepy  hatte  ernst- 
lichere Kämpfe  mit  den  Beduinen  zu  bestehen  als  seine  Vorfahren, 
und  vielleicht  liegen  darin  die  ersten  Anzeichen  der  Stürme,  welche 
in  der  Folge  das  Reich  heimsuchen,  seine  Einheit  vernichten  und  die 
Überlieferung  seiner  Schicksale  auslöschen  sollten. 

Das  ist  so  ziemlich  Alles,  was  wir  von  den  Königen  des  alten 
Reiches  wissen.  Wir  verzichten  darauf,  die  Namen  derjenigen  kennen 
zu  lernen,  von  deren  Thaten  und  Leiden  uns  Nichts  überliefert  ist. 

Dagegen  bietet  die  Geschichte  eines  Unterthanen  aus  der  Blüte- 
zeit des  alten  Reiches  zu  viel  des  Interessanten,  um  sie  hier  zu  übergehen. 

Una  ist  Knabe  am  Hofe  Teta's  des  ersten  Königs  der  6.  Dynastie. 
Vermutlich  gehört  er  zu  den  Jünglingen,  welche  mit  den  königlichen 
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Prinzen  zusammen  erzogen  wurden  Kein  Wunder,  dass  er,  als  Prinz 
Pepy  den  Thron  bestiegen  hat,  zu  dessen  Vertrauten  gehört.  So 
beauftragt  ihn  denn  König  Pepy,  Steine  zu  seinem  Sarge  aus  Terofu 
(Turrah  bei  Kairo)  zu  holen,  ein  Auftrag,  dessen  treffliche  Ausführung 
ihm  die  Allerhöchste  Zufriedenheit  in  dem  Grade  erwirbt,  dass  er 
den  Oberbefehl  in  einem  Feldzuge  gegen  aufrührerische  Beduinen  erhält, 
welche  von  der  syrischen  Wüste  her  in  das  Delta  eingefallen  sind. 
Es  wird  eine  Aushebung  in  ganz  Ägypten  angeordnet.  Dabei  wollen 
wir  Pepy's  Macht  im  einzelnen  kennen  lernen:  Ein  stehendes  Heer 
giebt  es  nicht.  Jeder  Gau  bietet  seine  waffenfähige  Mannschaft  auf, 
die  Tempelvorsteher  die  ihrige,  und  nur  die  Schatzverwaltung  gebietet 
über  Krieger,  welche  der  Centralgewalt  direct  unterstehen.  Nachdem 
alle  diese  Truppen  einberufen  und  dem  Könige  zur  Verfügung  ge- 
stellt sind,  scheint  ihre  Zahl  doch  nicht  genügend.  Der  Fall  war 
wohl  unerhört.  Bisher  waren  die  Einfälle  der  Beduinen  nie  so  ernst 
gewesen,  dass  das  ganze  Volk  in  Mitleidenschaft  gezogen  war.  Der 
Ruhm  eines  „Bezwingers  der  neun  Bogen"  —  so  hiessen  die  Be- 
duinen an  den  Grenzen  —  hatte  den  Königen  nicht  allzu  viel  Mühe, 
dem  Volke  nicht  allzu  viel  Blut  gekostet.  Pharao  Pepy's  Macht  ist 
indessen  noch  nicht  erschöpft.  Die  äthiopischen  Nachbarvölker  im 
Süden  bei  der  Elephantenstadt  (Syene)  sind,  wenn  nicht  unterworfen, 
so  doch  zur  Waffenhülfe  verpflichtet.  Bereitwilligst  stellen  die  Häupt- 
linge ihre  Krieger  unter  Pepy's  Befehl.  Über  sie  alle  setzt  der 
König  nicht  einen  der  „Soldaten Vorsteher",  auch  nicht  seine  eigene 
göttliche  Persönlichkeit,  sondern  seinen  Freund  Una.  Das  Heer  wird 
in  den  „ Kampf häusern",  deren  jeder  Gau  sein  eigenes  hat,  ausge- 
rüstet Die  einen  erhalten  Pfeil  und  Bogen,  die  andern  Schild  und 
Speer,  oder  auch  ein  Beil  und  eine  Lanzs.  Wieder  andere  müssen 
sich  mit  Schleudern  begnügen.  Das  Haupt  schmücken  die  Krieger 
mit  Federn,  den  Oberkörper  umwickeln  sie  mit  Binden.  So  ziehen 
sie  dem  Feinde  entgegen,  der  Schrecken  aller  Gegenden,  durch  welche 
der  Weg  sie  führt.  Denn  das  Verpflegungssystem  ist  Raub.  „Die 
Armee  ernährt  sich  selbst".  Dieser  Wallenstein'sche  Grundsatz 
herrscht  auch  in  Una's  Truppe.  Er  überfällt  die  Beduinen  in  ihrem 
Lande  und  ist  siegreich.  Zahlreiche  Gefangene  bringt  er  dem  Könige 
und  gewiss  auch  jene  andern  Beweise  des  Sieges,  welche  wir  später 
so  oft  abgebildet  sehen,  abgeschnittene  Hände  und  männliche  Glieder. 
Fünfmal  muss  Una  zu  Felde  ziehen,  ehe  die  aufrührerischen  Stämme 
zur  Ruhe  gebracht  sind,  und  dann  noch  ein  sechstes  Mal  gegen  an- 
dere mehr  nördlich  angesessene  Völker,  zu  denen  ihn  der  Weg  über 
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das  Wasser  —  wohl  über  den  Menzalehsee  —  führt.  Den  siegreichen 
Una  ehrt  auch  der  Nachfolger  Pepy's,  Merenra,  auf  das  höchste.  Er 
überträgt  ihm  ein  hohes  Amt,  das  des  „Landpflegers  des  nubischen 
Vorderlandes".  Sein  Vertrauen  bekundet  auch  der  neue  Herrscher 
wieder  besonders  dadurch,  dass  er  Una  wiederholt  den  Auftrag  giebt, 
Steine  aus  Assuan  zu  holen.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  ereignet 
es  sich,  dass  die  vorbereiteten  und  stromauf  mitgeführten  Flösse  des 
veränderten  Wasserstandes  wegen  sich  als  ungeeignet  erweisen.  Una 
lässt  kurz  entschlossen  neue  Flösse  bauen  und  zwar  in  den  Wäldern 
der  befreundeten  nubischen  Häuptlinge.  Dieser  Umstand  beweist  das 
Ansehen,  welches  Pepy's  und  seines  Sohnes  Reich  bei  den  südlichen 
Nachbarn  genoss. 

Die  militärische  Organisation  dieses  Reiches  war  —  wie  wir 
gesehen  haben  —  wenig  ausgebildet.  Desto  mehr  Interesse  beansprucht 
die  innere  Verwaltung,  welche  in  allen  Teilen  fest  gefügt  und  wohl- 
geordnet erscheint.  Es  lohnt  sich,  bei  diesen  Dingen,  in  welche 
besonders  Erman's  Studien  Licht  gebracht  haben,  etwas  länger  zu 
verweilen. 

An  der  Spitze  des  Staates  steht  der  König,  als  Beherrscher 
„beider  Länder"  —  des  Nordlandes  und  des  Südlandes  —  die  doppelte 
Krone  tragend,  die  weisse  in  der  roten.  (Fig.  9.)  Seit  dem  Könige 
Re-n-user  der  5.  Dynastie  führen  alle  Pharaonen  von  der  Thronbestei- 
gung an  zwei  Namensschilde,  und  Teta,  der  erste  König  der  6.  Dy- 
nastie, nimmt  den  Titel  „Sohn  der  Sonne"  an.  Von  den  zahllosen 
offiziellen  und  nichtoffiziellen  Titeln  des  Monarchen  ist  dieser  der  be- 
zeichnendste. Jeder  König  stammt  in  direkter  Linie  von  dem  Götter- 
könige Re  ab,  gleichviel  wie  oft  die  Familie  des  Herrschers  durch 
Usurpation  gewechselt  hat.  Der  König  wird  gradezu  ein  „guter  Gott" 
genannt.  Allerdings  besteht  nach  ägyptischer  Anschauung  durchaus 
kein  schroffer  Gegensatz  zwischen  den  Begriffen  „Gott"  und  „Mensch" 
(siehe  Seite  74). 

Die  Etikette  verbietet  den  Namen  des  Königs  zu  nennen. 
Gewöhnlich  wird  er  per-o  „das  hohe  Haus"  genannt,  eine  Bezeichnung, 
die  in  der  hebräischen  Aussprache  „Pharao"  bekannt  ist.  Sein  Ornat 
unterscheidet  ihn  von  seinen  Unterthanen.  Die  wichtigsten  Zeichen 
seiner  Würde  sind  das  Vorderstück  des  Schurzes,  der  hinten  am 
Gürtel  befestigte  Löwenschwanz  und  die  Uräusschlange  an  der  Kopf- 
bedeckung. Auf  dem  Haupte  trägt  der  König  entweder  ein  eigen- 
tümliches, an  die  heutige  Beduinentracht  erinnerndes ,  Kopftuch  oder 
die  schon  genannten  Kronen.    Der  eigentümliche  Kriegshelm,  der 
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Cheperesch,  wird  erst  später  Brauch.  Über  der  Stirne  erhebt  sich 
eine  aus  Metall  gefertigte  Uräusschlange ,  das  Symbol  der  Kraft  der 
Sonne,  welche  die  Feinde  des  Lichtes  vernichtet.  Der  künstliche 
Bart  des  Königs  ist  länger  als  der  seiner  Unterthanen.  Bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  trägt  er  als  Abzeichen  seiner  Würde  Krummstab, 
Geissei  und  Sichelschwert.  Als  Priester  aller  Götter  erscheint  er 
zuweilen  opfernd  und  ist  dann  manchmal  mit  einem  Götterdiadem  aus 
Hörnern,  Federn  und  Metallschmuck  bestehend,  (s.  Abbildung  Tafel  2) 
geschmückt.  Wenn  der  König  Audienz  erteilt,  sitzt  er  auf  dem  Thron- 
sessel, den  die  Denkmäler  uns  so  oft  als  Königs-  und  Göttersitz  zeigen. 
In  der  hintern  untern  Ecke  zeigt  dieser  Thronsitz  die  symbolischen 
Pflanzen  der  beiden  Länder  (Binse  und  Papyrus)  mit  dem  Zeichen 


Fig.  9.    König  des  alten  Reiches  opfernd. 

der  Vereinigung  \  zusammen  in  flachem  Relief.  Bisweilen  sind 
Nilgötter  dargestellt,  wie  sie  die  genannten  Pflanzen  fest  ineinander 
schlingen.  Ein  Baldachin  mit  Uräusschlangen  geschmückt  erhebt  sich 
über  dem  Throne.  Das  ist  der  „Thron  der  Lebenden",  der  „grosse 
Sitz  des  Horus".  Wer  ihm  naht,  muss  die  Erde  vor  ihm  küssen,  und 
wenn  Pharao  statt  dessen  den  Fusskuss  gestattet,  so  ist  das  eine 
hohe  Gnade,  welche  einmal  der  eigene  Schwiegersohn  so  tief  empfindet, 
dass  er  sie  in  seinem  Grabe  erwähnt. 

Dass  der  König  in  Ägypten  eine  derartige  Stellung  einnimmt, 
entspricht  ganz  den  Verhältnissen.  Er  verkörpert  in  sich  den  Staat, 
und  dass  dieser  dem  Menschen  so  nötig  ist,  wie  Himmel  und  Erde, 
Acker  und  Wasser,  das  wird  nirgends  dem  Bürger  so  lebhaft  zum 
Bewusstsein  gebracht  wie  in  Ägypten,  wo  der  Landmann  die  Früchte 
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seines  Fleisses  nur  dann  mit  Sicherheit  ernten  kann,  wenn  eine  an- 
erkannte Autorität  die  Überschwemmung  zum  Nutzen  Aller  zu  leiten 
vermag.  Diese  ordnende  Macht  des  Königs  reiht  sich  demnach  den 
andern  als  göttlich  angesehenen  Mächten,  Sonne,  Fruchtland  und  Nil, 
ganz  natürlich  an.  „Die  Gottheit,  deren  ordnende  Hand  in  dem 
„Laufe  der  Sonne,  von  welchem  Alles  abhängt,  zu  erkennen  ist,  und 
„der  König,  welcher  die  sichernden  Anordnungen  auf  Erden  trifft, 
gehören  in  der  Idee  unbedingt  zusammen".  So  lautet  eine  der 
treffendsten  Bemerkungen  des  grossen  Geschichtsphilosophen  Ranke. 


Fig.  10.    Der  königliche  Thron  (aus  dem  neuen  Reiche). 

Die  rechte  Hand  des  Königs  ist  der  Täte,  eine  Art  Reichs- 
kanzler oder  Gouverneur,  der  zugleich  Oberrichter  ist  und  als 
solcher  allen  6  „grossen  Häusern"  d.  h.  hohen  Gerichtshöfen  vorsteht. 
Natürlich  gehört  er  den  vornehmsten  Familien  des  Landes  an  und 
ist  oft  Oberpriester  eines  grossen  Gottes.  Ein  Kollegium  von  Geheim- 
räten steht  ihm  zur  Seite.  Der  „Geheimrat  der  Barbarenländer" 
hat  wohl  die  Grenzangelegenheiten,  die  Verträge  mit  den  Beduinen, 
der  „Geheimrat  des  Himmels"  die  Angelegenheiten  des  Kalenders, 
der  Öffentlichen  Feste  u.  s.  w.  zu  ordnen. 

Die  unmittelbaren  Untergebenen  des  Gouverneurs  sind  ausserdem 
der  „grosse  Vorsteher  des  Südens"  und  der  „Vorsteher  des  Nord- 
landes". Das  letztere  Amt  bestand  jedenfalls  von  Alters  her,  wenn 
wir  es  auch  erst  im  mittleren  Reiche  erwähnt  finden.   Überhaupt  hat 
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man  den  Eindruck,  dass  dem  Nordlande  die  Organisation  des  weiter 
vorgeschrittenen  Südens  einfach  aufoktroyirt  wurde,  nur  dass  man  dabei 
nicht  zugleich  die  Unzahl  von  Titeln  mit  einführte,  welche  im  Süd- 
lande —  wohl  als  Reste  früherer  Zersplitterung  —  das  Verständnis 
der  Ämter  sehr  erschweren.  Bei  der  Vereinigung  der  Gaue  zu  einem 
Reiche  wurden  natürlich  zahlreiche  Ämter  überflüssig,  deren  Titel 
aber  Ehren  halber  bestehen  blieben.  So  zahlreiche  Ämter  fand  man 
wohl  in  dem  unkultivierten  Nordlande  nicht  vor.  Man  hütete  sich, 
sie  einzuführen. 

Ein  Titel,  dem  auch  ein  Amt  entsprach,  war  jedenfalls  der  der 
30  „Grossen  des  Südens".  Ihr  Amt  war,  die  Distrikte  des  Südens 
zu  verwalten.  Wie  diese  Distrikte  im  allgemeinen  wohl  mit  den  alten 
Gauen  identisch  waren,  so  hatten  in  der  Regel  auch  die  Gaufürsten, 
die  „grossen  Oberhäupter"  der  Gaue,  das  Amt  des  Distriktschefs  inne. 
Der  Distriktschef  nun  ist  für  seinen  Bezirk,  was  der  Täte  für  das 
Reich  ist,  Richter  und  Verwaltungschef  in  einer  Person.  Und  zwar 
war  die  Verwaltung  ziemlich  selbständig.  Die  Distrikte  hatten  eigene 
Steuerbehörden  (Kornhäuser)  und  sogar  eigenes  Militär.  Anders  stand 
es  mit  der  Gerichtsbarkeit.  Die  „Grossen  des  Südens"  hatten  unter 
sich  die  „Ackerrichter"  und  die  „Stadtrichter",  d.  h.  die  niederen 
Richter  in  Land  und  Stadt,  sie  selbst  aber  gehörten  als  Richter 
einem  der  6  grossen  Gerichtshöfe  an,  in  welchem  sie  mit  zahlreichen 
Kollegen  und  dem  Oberrichter  zusammen  tagten.  Endlich  waren  die 
Grossen  des  Südens  noch  „Herrscher"  der  etwa  in  ihrem  Bezirk  ge- 
legenen grösseren  Stadt. 

Diesen  Distriktschefs  steht  als  Vertreter  der  Centralgewalt  der 
schon  genannte  „Vorsteher  des  Südens"  gegenüber.  Er  sorgt  dafür, 
dass  den  Bedürfnissen  der  Reichsbehörde,  welche  das  „Innere"  ge- 
nannt wird,  genügt  werde.  Das  Innere  hat  seine  Kornhäuser  in  den 
Gauen,  eine  Schatzverwaltung  und  eine  Ackerverwaltung.  Die  Schatz- 
verwaltung könnte  man  etwa  ein  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten 
nennen.  Der  „Oberschatzmeister"  sorgt  nämlich  für  die  Ausbeutung 
und  Verwertung  alles  dessen,  was  der  Himmel  giebt,  die  Erde  her- 
vorbringt und  der  Nil  herbeiführt."  Er  hat  die  Expeditionen  in 
fremde  Länder,  den  Handel  mit  dem  Auslande,  die  Steinbrüche  und 
Bergwerke  unter  sich.  Eine  Fülle  von  Macht  liegt  in  seinen  Händen, 
und  es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  ehrgeizige  Gouverneure 
gern  dieses  Amt  mit  dem  ihrigen  vereinigen. 

Der  unmittelbare  Untergebene  des  Oberschatzmeisters  ist  der 
„Schatzmeister  des  Gottes".    Er  ist  derjenige,  der  die  zum  grossen 
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Teil  recht  interessanten  Aufträge  seines  Chefs  thatsächlich  ausführt. 
Er  leitet  die  Expeditionen  und  ist  deshalb  Befehlshaber  der  Truppen 
und  zugleich,  da  die  Reise  meist  zu  Schiff  ausgeführt  wird,  der  Schiffe 
des  Reiches.  Seinen  Befehlen  unterstehen  die  Arbeiter  in  ■  den  Stein- 
brüchen sowohl  wie  die  Baumeister  der  königlichen  Bauten.  Man 
sieht,  dieses  vielseitige  Amt  bedarf  eines  thatkräftigen  Mannes,  und 
es  ist  begreiflich,  dass  königliche  Prinzen  sich  zu  ihm  drängen. 
Selbstverständlich  beschäftigt  diese  Verwaltung  noch  zahlreiche  an- 
dere Beamte  und  verfügt  wiederum  über  eine  noch  weit  grössere  Anzahl 
von  Titeln. 

Von  der  Behörde,  welcher  die  „Acker Vorsteher"  angehören,  und 
welche  man  wohl  ein  Ministerium  für  Landwirtschaft  nennen  kann, 
wissen  wir  leider  nicht  viel.  Die  Thatsache  an  sich  ist  jedoch  be- 
merkenswerth,  dass  die  Angelegenheiten  der  Bodenbearbeitung  und 
Bewässerung  centralisirt  waren. 

Dass  endlich  eine  komplizierte  Verwaltung  mit  zahlreichen  Be- 
amten sich  mit  der  Person  des  Königs,  seiner  Kleidung,  seinem 
Schmucke,  seinem  Harem,  seiner  Bücherei,  seinen  Sängerchören, 
seinen  Bädern  u.  s.  w.  zu  befassen  hatte,  versteht  sich  bei  einer 
morgenländischen  Regierung  von  selbst.  Nur  das  hohe  Alter  dieser 
ein  gewisses  raffinirtes  Wohlleben  verratenden  Einrichtungen  setzt 
uns  in  Erstaunen. 

Wir  können  dieser  Verfassung  des  alten  Reiches  unsere  Be- 
wunderung nicht  versagen,  wenn  wir  mit  den  Elementen  rechnen, 
aus  welchen  sie  hervorgegangen  ist. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  ägyptische  Einheit  auf  dieselbe 
Weise  zu  Stande  gekommen  ist,  wie  jede  andere  staatliche  Einheit. 
Ein  an  Thatkraft  und  Macht  überlegenes  Geschlecht  von  Gaufürsten 
hat  sich  mit  dem  Schwerte  ein  so  bedeutendes  Übergewicht  ver- 
schafft, dass  schliesslich  seinem  Willen,  den  Einheitsstaat  zu  gründen, 
wirksamer  Widerstand  nicht  mehr  entgegengesetzt  werden  kann. 
Dennoch  wird  ein  solcher  Widerstand  immer  wieder  aufleben,  wenn 
nicht  im  Volke  das  Bewusstsein  von  der  inneren  Notwendigkeit  der 
Einheit  lebt.  Diese  innere  Notwendigkeit  liegt  für  Ägypten  in  sehr 
zwingenden  Verhältnissen,  nämlich  darin,  dass  ein  feindlicher  Nachbar 
gar  zu  leicht  den  Segen  der  Üeberschwemmung  allein  für  sich  usur- 
pieren und  dem  andern  vorenthalten  kann  und  dass  überhaupt  die 
Schätze  des  Landes  nur  bei  einheitlicher  Leitung  gut  ausgenutzt 
werden  können.  Daher  konnte  in  Ägypten  so  früh  das  Gaufürsten- 
geschlecht von  Thinis  den  Einheitsstaat  gründen,  so  sehr  auch  in 
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manchen  Dingen,  z.  B.  in  religiösen,  der  Partikularismus  den  Ägyp- 
tern im  Blute  stecken  blieb. 

Diesen  Verhältnissen  nun  entspricht  die  oben  skizzierte  Ver- 
fassung vollkommen.  Die  der  Souveränität  beraubten  Häuptlings- 
familien mochten  ihren  Ehrgeiz  darin  suchen,  den  heimatlichen  Distrikt 
selbständig  zu  verwalten.  Die  Schätze  des  Bodens  aber  —  sei  es 
in  der  Wüste,  sei  es  im  Fruchtlande  —  zu  gewinnen,  dazu  bedurfte 
es  der  ordnenden  Hand  des  Gottes  auf  Erden,  dessen  Beamte  die 
Überschwemmung  in  allen  Gauen  zugleich  regelten  und  die  Berg- 
werke und  Steinbrüche  zum  Nutzen  Aller  ausbeuteten.  Damit 
aber  diese  irdische  Vorsehung  auch  ihre  ideale  Seite  habe,  wurde 
jedem  Bürger  die  Möglichkeit  gegeben,  sein  Becht,  wenn  es  ihm  in 
der  engeren  Heimat  nicht  wurde,  bei  dem  weisen  Oberrichter,  dem 
Stellvertreter  Pharaos,  zu  suchen,  dessen  verehrte  Persönlichkeit  er 
in  jedem  der  6  höheren  Gerichtshöfe  antraf.  Dieses  Amt  des  Ober- 
richters ist  in  der  That  ein  ideales  und  geradezu  legendenhaft  popu- 
läres gewesen.  Alle  Weisheit  und  Vortrefflichkeit  der  „guten  alten 
Zeit"  knüpfte  die  Sage  an  die  Personen  solcher  Oberrichter. 

Natürlich  hatte  die  geschilderte  Verfassung  auch  ihre  Schwächen, 
deren  grösste  wohl  die  war,  dass  der  Besitz  einer  gewissen  militärischen 
Macht  —  die  noch  dazu  dem  Könige  fast  ganz  abging  —  die  Gau- 
fürsten resp.  Distriktschefs  dazu  reizen  musste,  eben  diese  Macht 
möglichst  zu  mehren.  Das  musste  notwendig  zu  dynastischen  Kämpfen 
führen  besonders  in  Zeiten,  in  denen  äussere  Verwicklungen  das  An- 
sehen desjenigen  am  meisten  hoben,  der  über  die  zahlreichste  und 
tüchtigste  Truppe  verfügte. 

Solche  Zeiten  mochten  nun  wohl  nach  der  6.  Dynastie  eingetreten 
sein.  Über  den  nächsten  Schicksalen  Ägyptens  fällt  der  Vorhang. 
Wenn  er  sich  wieder  hebt,  ist  ein  anderes  Geschlecht  auf  den  Thron 
gestiegen,  und  die  Gaufürsten  haben  bedeutend  an  Macht  gewonnen. 

Den  Grund  aber  der  Verwirrung,  welche  in  den  Zeiten  der 
7.  bis  10.  Dynastie  die  geschichtliche  Überlieferung  unmöglich  machte, 
hat  eine  Entdeckung  Petrie's  kürzlich  klargelegt.  Es  handelt  sich 
um  eine  feindliche  Invasion.  Petrie  fand  30  Meilen  (engl.)  nördlich 
von  Theben  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Nils  am  Wüstensaume  die 
Beste  einer  ägyptischen  Stadt  Nubt,  welche  der  Mittelpunkt  der 
Verehrung  des  Gottes  Set  gewesen  zu  sein  schien.  Aus  den  vor- 
gefundenen Formen  der  Töpferwaren  ging  hervor,  dass  diese  Stadt, 
noch  blühend  im  neuen  Reiche,  auch  schon  zur  Zeit  der  4.  Dynastie 
bestanden  habe.    In  unmittelbarer  Nähe  dieser  Ruinenstätte,  nur 
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wenige  Minuten  von  ihr  entfernt,  fand  sich  eine  andere  von  über- 
raschend fremdartigem  Charakter.  Ihre  Töpferwaren  z.  B.  hatten 
nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  denen  des  benachbarten  Nubt  oder 
anderer  national  ••  ägyptischer  Städte.  Auch  in  den  Friedhöfen  dieser 
fremden  Stadt,  in  denen  man  etwa  2000  Gräber  öffnete,  fand  sich 
kein  einziger  ägyptischer  Gegenstand.  Die  Leichen  waren  in  hockender 
Stellung  beigesetzt,  den  Kopf  nach  Süden,  das  Antlitz  nach  Westen 
gerichtet.  Aus  den  Gebeinen  Hess  sich  entnehmen,  dass  diese  Leute 
auffallend  grosser  Statur  gewesen  seien.  Das  braune  Haar  war  wellig, 
der  Bart  lang  und  spitz,  die  Gesichtszüge  fein  und  imponierend,  die 
Nase  gross  und  adlerartig.  Petrie  hält  diese  höchst  unägyptischen 
Menschen,  deren  Tote  nach  Westen,  wohl  nach  der  Heimat,  schauten, 
für  Angehörige  libyscher  Stämme,  welche  nach  der  Blütezeit  des 
alten  Eeiches  in  das  Land  eindrangen  und  wahrscheinlich  zugleich 
jenen  Zweig  nach  Kanaan  aussandten,  den  man  „die  Amoriter"  nennt. 
Gewisse  Anzeichen  deuten  mit  grosser  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass 
bei  diesem  Volke  der  Kannibalismus  herrschte.  Die  Schrift  war 
unbekannt.  Dagegen  waren  ihre  Werkzeuge  von  Stein  und  Kupfer 
ausgezeichnet  gut  gearbeitet.  Plastik  im  höheren  Sinne  wurde  wohl 
kaum  geübt.  Die  in  den  Gräbern  zahlreich  gefundenen  Steinvasen 
und  die  Holzgegenstände  (Bettgestelle  mit  Stierfüssen)  sind  dagegen 
ebenfalls  von  vortrefflicher  Ausführung.  Man  fand  ähnliche  Begräbnis- 
stätten und  ähnliche  Gegenstände,  unter  denen  besonders  die  schönen 
Feuersteinmesser  (neolithischen  Charakters)  auffallen,  südlich  bis  Gebelen 
bei  Hermonthis  und  nördlich  bis  Abydos,  also  in  demjenigen  Teile 
Oberägyptens,  welcher  den  grossen  Oasen  der  libyschen  Wüste  zunächst 
liegt.  Von  hier  aus  hatte  sich  wohl  der  Zug  der  Beduinen  ins  Land 
ergossen.  Was  aus  ihnen  geworden  ist,  wissen  wir  nicht.  Dass  aber 
die  Einheit  des  Reiches  gerade  von  Theben,  dem  Mittelpunkte  der 
feindlichen  Invasion,  aus  wiederhergestellt  wurde,  legt  die  Frage  nahe, 
ob  nicht  das  neue  Königshaus  dem  kräftigen  Stamme  der  Eroberer 
entsprossen  sei,  oder  ob  es  nicht  wenigstens  den  zu  ägyptischer  Sitte 
bekehrten  libyschen  Einwanderern  seine  Überlegenheit  verdanke. 


b.   Das  mittlere  Reich. 

Mentuhotep  und  Antef  heissen  abwechselnd  die  Pharaonen, 
welche  der  11.  Dynastie  angehören,  und  deren  kleine  Pyramiden  sich 
einst  bei  Theben  erhoben.  Thebanische  Gaufürsten  haben  den  Thron 
des  Doppellandes  inne,  und  die  Stadt  Theben,  damals  noch  ziemlich 
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unbedeutend,  beginnt  sich  zur  mächtigsten  Stadt  Ägyptens  zu  ent- 
wickeln. Wir  wissen  von  der  11.  Dynastie  nur,  dass  ein  Mentuhotep 
in  der  arabischen  Wüste  auf  der  Karawanenstrasse  zum  roten  Meere 
Brunnen  graben  Hess  und  dass  unter  einem  Sanchkara  eine  Expedition 
nach  Punt  d.  h.  nach  Südarabien  und  dem  Somalilande  stattfand. 

Während  die  Namen  der  Köüige  der  11.  Dynastie  andeuten, 
dass  sie  Verehrer  des  Kriegsgottes  Mentu,  des  Hauptgottes  im  the- 
banischen  Gau,  waren,  begegnen  wir  in  dem  Namen  Amenemhet  der 
12.  Dynastie  zum  ersten  Male  den  Ammons Verehrern.  Sie  haben  sich 
dem  Stadtgotte  von  Theben  ergeben,  der  das  Königtum  zu  höchstem 
Glänze  und  von  da  unaufhaltsam  zum  Untergange  führen  wird. 
Amenemhet  I.  ist  der  Gründer  des  berühmten  Ammonstempels  in 
Theben.  Zugleich  ist  er  der  Ahnherr  eiues  Geschlechtes,  dessen  That- 
kraft  und  Einsicht  kaum  je  übertroffen  worden  ist.  Es  gelingt  den 
Königen  der  12.  Dynastie,  den  Übermut  des  Adels  zu  dämpfen.  Ame- 


Fig.  11.   Die  Festung  Semne. 
(Rekonstruiert  von  Perrot  &  Chipier.) 


nemhet  I.,  der  Nachkomme  eines  Fürsten,  der  unter  einem  Mentuhotep 
als  Vertrauter  dieses  Königs  genannt  wird,  vereinigt  wieder  gauz 
Ägypten  unter  seinem  Scepter,  wenn  auch  seine  Eegierung  sich  gegen 
häufige  Intriguen  und  Aufstände  zu  halten  hat.  Er  sucht  die  Besitz- 
verhältnisse der  alten  Zeit  wiederherzustellen.  „Er  trennte  eine  Stadt 
von  der  andern,  und  stellte  ihre  Grenzsteine  auf,  um  festzustehen  wie 
der  Himmel."  Dabei  legt  er  zu  Grunde  „was  in  den  Büchern  steht". 
Augenscheinlich  also  gab  es  eine  Art  Kataster. 
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Auch  Kriege  nach  aussen  beschäftigten  den  König.  Er  und 
seine  Nachfolger  (Usertesen  L,  Amenemhet  IL,  Usertesen  II.)  leiteten 
die  Eroberung  Nubiens  ein,  dessen  Besitz  besonders  wegen  des  Gold- 
reiclitums  dieses  Landes  wünschenswert  war.  Usertesen  III.,  in  der 
ägyptischen  Überlieferung  der  mächtigsten  und  weisesten  Könige  einer, 
dem  mehr  als  andern  später  göttliche  Ehren  zuteil  wurden,  vollendete 
die  Eroberung  Nubiens  und  schützte  seine  südliche  Grenze  gegen  die 
Einfälle  der  Sudanvölker  durch  die  Anlage  der  Festungen  Semne  und 
Kumme.  In  ihrer  Nähe  standen  die  Grenzsteine,  zwei  Säulen,  welche 
kein  Nilschiff  passieren  durfte,  welches  nicht  die  friedliche  Absicht 
des  Tauschhandels  nachweisen  konnte.  In  gewissem  Sinne  ist  Ame- 
nemhet III.,  Usertesen's  Nachfolger,  zu  noch  grösserer  Berühmtheit 
gelangt  als  dieser.  Er  soll  besonders  in  Wasserwerken  Bedeutendes 
geleistet  haben.  Man  schreibt  ihm  die  Anlage  eines  Sees  im  Fayum 
zu,  des  Mörissees,  der  als  Wasserreservoir  gedient  habe,  bestimmt, 
die  Ungleichmässigkeiten  der  Nilüberschwemmung  auszugleichen.  Die 
Bedeutung  dieser  Anlage  hat  man  sicherlich  übertrieben.  Sie  konnte 
höchstens  die  Bewässerung  des  Fayum  selbst  regulieren,  keinesfalls 
die  von  ganz  Unterägypten.  Namhafte  Forscher  leugnen  übrigens, 
dass  dieser  Mörissee,  von  dem  wir  mir  durch  griechische  Schriftsteller 
Kunde  haben,  jemals  existiert  habe.  Demselben  Könige  wird  die 
Anlage  des  Labyrinths  zugeschrieben.  Nach  den  Beschreibungen 
griechischer  Reisender  war  dieses  eine  Art  Reichstagshaus,  in  welchem 
so  viele  Abteilungen  waren,  als  es  Gaue  in  Ägypten  gab.  Ein 
System  von  Eingängen  in  Gestalt  von  Säulenhallen  sei  so  kompliziert 
angelegt  gewesen,  dass  ein  Uneingeweihter  sich  nicht  zurecht  finden 
konnte.  Es  ist  wunderbar,  dass  dieses  Gebäude,  welches  bei  dem 
heutigen  Hawara  gelegen  haben  muss,  bis  auf  einige  zweifelhafte 
Nilziegelreste  verschwunden  ist,  denn  die  Decken  und  Säulen  sollen  aus 
dauerhaftem  Gestein  (zum  Teil  aus  gewaltigen  Monolithen)  bestanden 
haben.  „Labyrinth"  erklärt  Brugsch  aus  dem  ägyptischen  elpa  ro 
hunt  „Heiligtum  der  Grabenmündung",  entsprechend  der  Lage  des 
Bauwerkes  an  dem  das  Fayum  bewässernden  Kanal.  Dass  Amenemhet 
in  der  That  der  Bewässerung  des  Landes  Aufmerksamkeit  schenkte, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  bei  Semne  die  Nilhöhe  beobachten  und 
auf  den  Felsen  registrieren  Hess,  um  recht  früh  zu  erfahren,  was  das 
Jahr  bringen  werde. 

Die  Gattin  Amenemhet's  IV.  Sebak  nefru-re  wurde  die  Stamm- 
mutter der  folgenden  Dynastie,  der  13.  In  diesem  Geschlechte  ist 
der  Name  Sebakhotep,  d.  i.  Verehrer  des  Sebak  oder  Set  häufig.  Es 
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ist  auffallend,  wie  wenig  Auskunft  die  Denkmäler  über  dieses  Königs- 
haus geben,  vielleicht  weil  sie  Verehrer  eines  vielfach  für  „unrein" 
gehaltenen  Gottes  waren.  Sicher  ist  aber,  dass  die  Sebakhotep  mächtige 
Könige  waren,  welche  das  ganze  Reich  besassen.  Denn  so  spärlich 
die  Denkmäler  auch  sind,  sie  finden  sich  in  Tanis,  im  äussersten 
Nordosten,  und  an  der  Südgrenze  bei  Semne,  zum  Beweise,  dass  die 
Grenzen  in  Nord  und  Süd  intakt  waren.  Erst  nach  der  13.  Dynastie 
gelang  es  den  Hyksos,  das  Reich  zu  erobern.  Damit  hört  dann  für 
uns  wiederum  die  Kenntnis  ägyptischer  Geschichte  einstweilen  auf. 
Das  mittlere  Reich  hat  sein  Ende  gefunden. 

Schon  die  Erwähnung  des  Labyrinths  als  eines  Reichstags- 
hauses hat  uns  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  der  Verfassung 
des  Reiches  tiefgreifende  Veränderungen  stattgefunden  haben.  Das 
mittlere  Reich  hat  einen  mehr  förderativen  Charakter.  Die  Gaufürsten 
haben  eine  Art  Souveränität  wiedergewonnen.    Das  lehrt  ein  Blick 


Fig.  12.    Sog.  Hyksossphinx. 
(Museum  in  Gizeh.) 


in  die  Gräber.  Nicht  mehr  suchen  die  Fürsten  ihre  Ehre  darin,  nahe 
der  Pyramide  des  Königs  begraben  zu  sein.  Sie  haben  ihre  Mausoleen 
in  der  engeren  Heimat.  Sie  rühmen  sich  nicht  mehr  ausschliesslich 
ihres  Verhältnisses  zu  ihrem  königlichen'  Herrn:  sie  heben  hervor, 
was  sie  für  ihren  Gau  gethan  haben.  Dabei  rechnen  die  Inschriften 
nach  Jahren  der  Regierung  des  Königs  und  des  Gaufürsten,  während 
im  alten  Reiche  nur  ersteres  üblich  war.  Wir  haben  gesehen,  dass 
im  alten  Reiche  Pharao  Pepy  eine  Aushebung  anordnete  in  allen 
Gauen.  Wenn  ein  König  des  mittleren  Reiches  zu  Felde  zieht,  so 
ruft  er  die  Gaufürsten  zur  Heeresfolge  auf.  Der  Fürst  befehligt 
seine  Mannschaft  selbst,  und  wenn  Krankheit  oder  Alter  ihn  hindern, 
so  vertritt  ihn  der  Erbfürst,  in  der  Regel  der  älteste  Sohn.  Auch 
eine  kunsthistorische  Thatsache  belehrt  uns,  dass  im  mittleren  Reiche 
an  den  Höfen  der  Gaufürsten  selbständige  Entwickelungen  möglich 
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wurden,  ein  sicheres  Zeichen  der  vermehrten  politischen  Bedeutung 
dieser  Höfe.  Während  die  Kunst  des  alten  Reiches  nämlich  voll- 
ständig im  Banne  der  Schule  des  königlichen  Memphis  lag,  blühte  im 
mittleren  Reiche  am  Hofe  der  Gaufürsten  von  Tanis  eine  Künstler- 
schule, deren  Einflüsse  sich  ausdehnten  bis  in  das  Fayum  und  hinauf 
bis  el  Kab.  Diese  Kunst  gab  offenbar  asiatischen  Neigungen  nach. 
Von  den  alten  T}rpen  wich  sie  besonders  dadurch  ab,  dass  sie  die 
Eigentümlichkeiten  der  (semitischen)  Bewohner  der  Ufer  des  Menza- 
lehsees  darstellte.   (Fig.  12.) 

Kurz,  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  Gaufürsten  im  mittleren 
Reiche  eine  recht  grosse  Rolle  spielen.  Ausser  ihrem  Privateigentum, 
dem  „Hause  des  Vaters",  besitzen  sie  Domänen,  das  „Haus  des 
Fürsten".  Sie  beziehen  Abgaben,  meist  Opferanteile,  als  Fürsten 
und,  da  sie  meist  Priester  oder  Oberpriester  am  heimischen  Tempel 
sind,  haben  sie  auch  als  solche  noch  Opferanteile  zu  beanspruchen. 
Der  Gaufürst  (Nomarch)  hat  jetzt  eine  Schatzverwaltung  unter  sich, 
ausserdem  Soldatenvorsteher,  Scheunenvorsteher,  Ochsen-,  Wüsten- 
und  zahlreiche  Hausvorsteher.  Die  Beamten  sind  im  mittleren  Reiche 
noch  vermehrt.  Alle  Abgaben  für  den  König  gehen  durch  die  Lager- 
häuser des  Nomarchen,  sie  nehmen  fast  den  Charakter  eines,  aller- 
dings wohl  nach  dem  Ernteertrage  schwankenden  Tributs  an.  So  rühmt 
sich  der  Nomarch  Ameni  seiner  Ehrlichkeit  mit  den  Worten:  „Alle  Ar- 
beiten für  das  Königshaus  waren  in  meiner  Hand,  auch  die  Kühe  für 
den  König  gingen  durch  meine  Hand.    Ich  behielt  nichts  für  mich." 

Ameni  gehört  derjenigen  Nomarchenfamilie  an,  deren  Gräber  in 
Beni  Hassan  uns  so  reiche  Auskunft  über  ihre  Zeit  gegeben  haben. 
Die  Inschrift  in  Amenis  Grabe  sagt  aus:  „Ich  begleitete  meinen  Herrn 
(Usertesen  I.)  als  er  hinaufzog  gegen  die  Feinde  im  Lande  der  Atu 
und  zwar  als  Stellvertreter  meines  greisen  Vaters".  Der  Zug  richtete 
sich  gegen  das  Land  Kusch  und  scheint  mit  einem  ausserordentlich 
leichten  Siege  geendet  zu  haben,  denn  Ameni  sagt  weiter:  „Niemand 
war  abhanden  gekommen  von  meinen  Kriegern."  Die  Inschrift  rühmt 
ferner  Amenis  Dienste  für  den  König,  dann  aber  auch  seine  Sorge 
für  den  eigenen  Gau.  So  erwähnt  sie  besonders,  wie  Ameni  bei  einer 
Hungersnot  vorgesorgt  habe,  und  dass  alles  Land  im  ganzen  Gau  der 
Bodenkultur  gewonnen  worden  sei.  Ameni  habe  —  auch  in  schlimmen 
Zeiten  —  Jedem  Nahrung  verschafft,  seine  Gerechtigkeit  habe  dafür 
gesorgt,  dass  Jeder  die  Früchte  seiner  Arbeit  unverkürzt  geniesse, 
und  dass  dem  Vornehmen  nicht  mehr  gegeben  werde  als  dem  Geringen 
und  selbst  der  des  männlichen  Schutzes  beraubten  Wittwe. 
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Der  Gau  Ameni's  ist  der  Gazellengau.  südlich  von  dem  des 
Schakals  auf  dem  linken  Ufer  des  Nils.  Die  Schicksale  seines  Ge- 
schlechtes stellt  Erman  in  folgender  Weise  dar: 

Amenemhet  I.  machte  den  Fürsten  der  Stadt  Menat  Chufu  zum 
Nomarchen,  indem  er  die  umgebende  Landschaft,  das  schmale  östliche 
Nilufer  beim  heutigen  Beni  Hassan,  damals  „Horizont  des  Horus" 
genannt,  zu  einem  besonderen  Gau  machte  und  unsern  Fürsten  damit 
belehnte.  Als  dann  bald  der  westlich  gelegene  Gazellengau  frei 
wurde,  erhielt  derselbe  Fürst  ihn  als  Lehen.  Die  beiden  Söhne  des 
Fürsten  erbten  je  einen  Gau,  Nacht  den  von  Menat  Chufu,  Ameni 
(der  uns  schon  bekannt  ist)  den  Gazellengau.  Ihre  Schwester  Baqt 
(„Ölbaum")  heiratete  einen  Stadtfürsten,  Nehera.  Beider  Sohn  Chuum- 
hotep  betrachtete  Amenemhet  II  als  den  Erben  der  Familie,  weil  er 
der  Sohn  der  Tochter  war.  Spuren  von  diesem  „Mutterrechte", 
welches  noch  heute  bei  den  Tuaregs  üblich  ist,  begegnen  wir  hie  und 
da  in  Ägypten,  ohne  dass  man  sagen  könnte,  es  sei  durchweg  geltend 
gewesen.  Chnumhotep  also  erhielt  nach  seines  Onkels  Nacht  Tode 
den  Gau  Menat  Chufu.  Auch  er  heiratete  eine  Erbtochter,  Chety,  die 
Tochter  des  Fürsten  des  Schackalgaues.  Die  Folge  war,  dass  sein 
Sohn  Nacht  zu  dem  väterlichen  auch  noch  den  Schackalgau  erhielt. 

Wir  sehen  also,  es  besteht  ein  vollständiges  Feudalwesen.  Der 
König  belehnt  die  Fürsten  mit  ihren  Gauen,  wobei  er  —  wie  es 
scheint  —  nicht  immer  genau  nach  dem  herrschenden  Erbrechte  ver- 
fährt.   Beliebte  Fürsten  werden  mit  mehreren  Gauen  belehnt. 

Das  12.  Königshaus  hat  es  verstanden,  trotz  der  übermächtigen 
Nomarchen  die  Macht  des  Reiches  zusammenzuhalten.  Es  hat  sogar 
seine  Grenzen  nach  Nordosten  und  nach  Süden  erweitert ;  so  weit  als 
es  den  natürlichen  Bedürfnissen  des  Landes  entsprach,  d.  h.  bis  ein- 
schliesslich Sinaihalbinsel  und  Nubien.  Die  Bauthätigkeit  dieser 
Könige  war  eine  enorme,  ihre  Sorge  für  die  Bewässerung  ist  be- 
rühmt geworden. 

Wiederum  bedurfte  es  äusserer  Verwickelungen,  um  die  ßeichs- 
gewalt  so  zu  schwächen,  dass  die  Einheit  zerfiel.  Diesmal  gab  die 
Berührung  mit  den  Semiten  den  Anlass.  Im  Grabe  Chnumhotep's 
sehen  wir,  dass  ein  semitischer  Häuptling  mit  34  Amu  Einlass  be- 
gehrt in  den  Gau  Chnumhotep's,  indem  er  dem  Fürsten  Geschenke 
darbringt.  Jahrhunderte  später  sollten  diese  Einwanderungen  in 
grösserem  Massstabe  erfolgen.  Das  Blatt  hat  sich  dann  gewendet. 
Die  Ägypter  sind  es,  welche  mit  Tribut  von  den  Wandervölkern  den 
Frieden  erkaufen. 
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e.  Das  neue  Reich. 

Nach  dem  Erlöschen  des  13.  Königshauses  eroberten  die  Hyksos, 
syrisch-arabische  Beduinen,  allmälig  von  der  Landenge  von  Suez  aus 
Ägypten.  In  Tanis  und  der  Zwingfeste  Awaris  sassen  die  Könige 
der  Wandervölker  und  unterjochten  einen  Gau  nach  dem  andern.  Es 
scheint,  dass  sie  nicht  weit  in  das  Land  eindrangen.  Sie  Hessen  die 
Gaufürsten  in  ihrer  Heimat  herrschen  und  auch  die  alten  Königs- 
geschlechter blieben  in  Theben  als  abhängige  Kleinkönige.  Die  Zwing- 
herren begnügten  sich  mit  Tribut.  Sie  nahmen  die  Sprache  und  die 
Schrift  der  Ägypter  an  und  beschäftigten  Künstler,  welche  den 
Bahnen  der  nationalen  Kunstschulen  folgten.  Mit  einem  ihrer  Könige 
—  von  denen  viele  Apopi  hiessen  —  begann  eine  neue  Zeitrechnung. 
Über  die  Kämpfe,  auf  welche  die  Knechtschaft  folgte,  wissen  wir 
nichts  näheres.  Die  Hyksos  waren  Nomaden,  deren  Thatkraft  um 
so  leichter  über  die  ackerbautreibenden  Ägypter  siegte,  als  —  wie 
wir  sahen  —  die  ägyptische  Einheit  nicht  allzu  fest  gefügt  war.  Das 
ägyptische  Sprichwort:  „Die  Wüste  sucht  das  bebaute  Land,  alle 
fremden  Barbaren  kommen  nach  Ägypten",  war  traurige  Wirklich- 
keit geworden. 

Zur  Hyksoszeit  werden  wichtige  Elemente  der  Kultur  nach 
Ägypten  eingeführt.  Während  die  Bewaffnung  des  alten  Reiches 
nichts  bietet,  was  nicht  aus  Stein  herzustellen  wäre,  sehen  wir  im 
neuen  Reiche  die  Bronze  häufig  werden.  Der  König  trägt  einen 
Metallhelm,  manche  Krieger  erscheinen  in  Panzerhemden.  Wagen 
und  Pferd  —  im  alten  und  mittleren  Reiche  ganz  unbekannt  — 
werden  eingeführt.  Die  Namen  für  beide  sind  semitische  Fremd- 
wörter. Der  Gott  der  Hyksos  war  Set,  den  sie  für  identisch  hielten 
mit  ihrem  Baal.  Ihr  Streben  war  darauf  gerichtet,  ihren  Gott  an 
die  Stelle  des  bereits  übermächtig  gewordenen  thebanischen  Ammon 
zu  setzen.  An  diesem  Streben  aber  gingen  sie  zu  Grunde.  Ammon 
erwies  sich  als  dem  Set  überlegen.  Dass  die  Hyksos  barbarisch 
gehaust  und  Denkmäler  zerstört  hätten,  lässt  sich  nicht  erweisen. 
Der  König  Aahmose  sagt  später  nur,  er  habe  die  Heiligtümer  wieder 
aufgebaut,  welche  „in  Verfall  geraten  seit  alter  Zeit".  Daraus  geht 
nur  hervor,  dass  die  Hyksos  nichts  besonderes  zur  Erhaltung  der 
Heiligtümer  fremder  Götter  thaten. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  Joseph,  der  Sohn  Jakobs,  unter  einem 
Hyksoskönige  Landpfleger  von  Ägypten  gewesen  sein  soll.  Die  Denk- 
mäler schweigen  darüber.    Sie  erwähnen  auch  kein  Wort  von  Moses 
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oder  den  Hebräern,  obwohl  die  in  Betracht  kommende  Zeit  zu  den  best- 
gekannten der  ägyptischen  Geschichte  gehört.  Wir  übergehen  daher 
diese  Episoden,  und  erwähnen  nur,  dass  Eamses  IL  als  der  „Pharao 
der  Bedrückung",  Merenptah  als  der  des  Auszuges  der  Juden  gilt. 

Die  Befreiung  von  der  Fremdherrschaft  der  Hyksos  ist  die  einzige 
kriegerisbhe  Grossthat,  welche  der  ägyptische  Bauer  vorzugsweise 
selbst  ausführte.  Nubien  war  verloren  gegangen,  die  libyschen  Grenz- 
bezirke, welche  später  die  besten  Truppen  lieferten,  waren  in  der 
Hand  des  Feindes.  Wie  es  zum  Freiheitskriege  kam,  können  wir 
uns  nach  dem  Papyrus  Sallier  in  folgender  Weise  denken: 

In  Theben  herrschte  Re-skenen,  ein  Spross  der  thebanischen 
Könige.  Der  Hyksoskönig  Apopi  ging  gegen  ihn  mit  chikanösen 
Befehlen  vor.  Zunächst  regte  er  durch  eine  (uns  unklare)  Verordnung, 
die  Verehrung  der  Götter  betreffend,  die  Priesterschaft  gegen  sich 
auf.  Dann  verlangte  er  die  Absperrung  eines  Wassergrabens.  Will- 
kommener konnte  Re-skenen  Nichts  sein.  Waren  die  religiösen  Ge- 
fühle des  Volkes  schon  verletzt,  die  Priesterschaft  auf  die  Seite  des 
nationalen  Fürsten  gedrängt,  so  sah  das  Volk  sich  jetzt  materiell 
geschädigt.  Es  galt  um  die  Existenz  zu  kämpfen.  Leider  bricht  die 
Erzählung  des  Papyrus  hier  ab. 

Die  Ammonspriester  von  Theben  sind  die  Seele  Alles  dessen, 
was  nun  geschieht.  Längst  trug  sich  diese  Körperschaft  mit  weit- 
ausschauenden Plänen.  Zunächst  galt  es  die  Befreiung  des  Landes 
von  den  Anhängern  des  Gottes  Set,  dann  aber  die  Erhebung  des 
Gottes  Ammon  gewissermassen  auf  den  Thron  der  Götter  Ägyptens. 
Dazu  musste  vor  Allem  der  Staat  in  einer  einzigen  Hand  liegen, 
zunächst  in  der  des  thebanischen  Fürsten.  Die  Priester  verschaffen 
dem  Pharao  die  absolute  Herrschaft.  Sie  führen  ihm  Hülfstruppen 
zu  aus  dem  von  ihnen  kolonisierten  Äthiopien,  sie  reizen  die  nörd- 
lichen Nachbarn  zum  Anschluss  an  die  Empörung,  um  sie  dann  zu 
verjagen  und  dem  Pharao  ihren  Besitz  zu  Füssen  zu  legen.  Dafür 
wird  Ammon  der  vornehmste  Gott,  sein  Oberpriester  der  Vorgesetzte 
aller  andern  Oberpriester,  sein  Schatz  birgt  unermessliche  Reichtümer. 
Der  Pharao  trägt  seine  Waffen  hinaus  über  die  Grenzen  Ägyptens, 
denn  Ammons  Reich  ist  nicht  allein  das  Nilland,  sondern  die  Welt. 
Die  Reichtümer  der  Erde  fliessen  nach  Theben,  der  schönsten,  mächtigsten 
Stadt,  der  Residenz  des  Weltherrschers  Ammon,  dessen  Tempel 
unerreichte  Wunderbauten  werden,  dessen  Ruhm  in  den  fernsten 
Ländern  erklingt.  Allmälig  tritt  eine  Vermischung  des  Staatsschatzes 
mit  dem  des  Gottes  ein,  die  sich  nicht  mehr  entwirren  lässt.  Geheim- 
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bünde,  denen  der  Oberpriester  des  Amnion  vorstellt,  verfügen  über  die 
Staatsstellungen  und  leiten  unter  der  Hand  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten. Schliesslich  sind  es  die  Oberpriester  selbst,  welche  die  poli- 
tischen Geschäfte  führen,  und  endlich  schwingen  sie  sich  auf  den  Thron. 

So  ging  die  Entwicklung  vor  sich,  und  so  lag  sie  wohl  schon 
vorgezeichnet  in  dem  Geiste  des  Priesters,  der  mit  Re-skenen  den 
Bund  schloss,  zur  Vertreibung  des  Gottes  Set  von  der  Erde,  welche 
dem  Ammon-Re  gehörte. 

Hartnäckige  Kämpfe  folgten.  Re-skenen's  Frau  Aahhotep 
wurde  die  Stammmutter  der  18.  Dynastie.  Ihrem  Sohne  Aahmose 
gelingt  die  Befreiung  des  Landes.  Er  gestaltet  das  Reich  in  allen 
Verhältnissen  um.  Die  Gauverwaltung  verschwindet.  Es  giebt  keiue 
Nomarchen  mehr.  Alles  Land,  welches  nicht  Tempelgut  ist,  gehört 
dem  Könige.  Die  Macht  gewinnen  die  Priester  und  die  Truchsesse, 
fremde  Sklaven  libyschen  oder  semitischen,  selbst  äthiopischen  Ursprungs, 
welche,  nachdem  sie  anfangs  nur  persönliche  Dienste  zu  leisten  hatten, 
alsbald  hohe  Staatsämter  übernehmen,  besonders  das  des  „Sprechers" 
des  Königs  (etwa  unserm  „Kabinetschef"  entsprechend).  Der  hohe 
Adel  muss  sich  fortan  begnügen,  seine  Güter  zu  bewirtschaften,  die 
der  König  ihm  als  Lehen  überlässt,  oder  in  der  Beamtenhierarchie 
und  dem  Heere  zu  dienen.  Der  Titel  „Fürst"  bleibt  allerdings  be- 
stehen. Z.  B.  führen  ihn  die  beiden  Gouverneure  Thebens.  Die 
unteren  Richterstellen  gehen  ein.  Der  Gerichtshof  wird  jedesmal 
ad  hoc  berufen.  Nur  die  Gerichtsschreiber  (Protokollführer)  sind 
ständige  Beamte.  Nach  erledigter  Schuldfrage  werden  die  Strafsachen 
dem  Pharao  zur  Aburteilung  zugesandt.  Die  Macht  Pharaos  ist 
ungemein  gewachsen  und  beruht  auf  ganz  anderen  Grundlagen  als 
früher.  Die  ideale  Anschauung  von  der  Notwendigkeit  einer  allen 
Gauen  gemeinsamen  Vorsehung  genügt  natürlich  nicht,  den  Thron 
mit  einer  so  gewaltigen,  bisher  nicht  gekannten  Machtfülle  zu  umgeben. 
Dazu  bedarf  es  des  Bündnisses  mit  der  Priesterschaft  und  ausserdem 
„Ross  und  Reisige".  Die  Leibwache  des  Königs,  die  „Gefolgsleute 
des  Herrschers",  besteht  vorwiegend  aus  libyschen  Söldnern,  welche 
allmälig  den  Kern  und  die  Elite  des  Heeres  ausmachen.  Auch  die 
Grenzwachen  und  die  Polizeitruppen  sind  fremdes  Volk  nubischer 
Herkunft.  Eine  ganz  neue  Truppe,  in  der  auch  vornehme  Ägypter 
gern  dienen,  ist  das  „Pferdewesen".  Die  kleinen  zweirädrigen  Streit- 
wagen, von  zwei  Pferden  gezogen,  sind  mit  je  zwei  Kriegern  bemannt, 
von  denen  einer  mit  Pfeil  und  Bogen,  oder  auch  (im  Nahkampfe)  mit 
Streitaxt  oder  Schwert  kämpft,  während  der  andere  den  Wagen  lenkt. 
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Die  hohen  Offiziere  dieser  und  aller  Truppengattungen  gehören  den 
gebildeten  Ständen  an,  bes.  die  Generalstabsoffiziere,  die  „Schreiber 
der  Befehle  des  Heeres".  Die  niedern  Offiziere  aber  sind  wenig 
geachtet,  und  zu  allen  Zeiten  dünken  die  Beamten  sich  den  Offizieren 
überlegen. 

Die  Armee  ist  in  Abteilungen  eingeteilt,  welche  die  Namen  von 
Göttern  tragen ,  z.  B.  die  Armee  des  Ammon,  die  des  Re  u.  s.  f. 
Ein  Proviauttross  auf  Eseln  begleitet  die  Truppen  ins  Feld. 

Man  sieht,  die  Organisation  der  Armee  hat  sich  vervollkommt 
und  vor  Allem,  sie  besteht  nicht  mehr  ausschliesslich  aus  Bürgermiliz, 
sie  bildet  einen  Beruf,  einen  Stand,  der  auch  im  Frieden  vorhanden 
ist.    Die  Mitglieder  dieses  Standes  sind  allerdings  nicht  zu  jeder 


Zeit  vollzählig  unter  den  Waffen.  Sie  erhalten  vom  Könige  Land 
als  Lehen,  welches  sich  in  der  Familie  vererbt,  gegen  die  Verpflichtung 
der  männlichen  Mitglieder,  jeder  Zeit  zum  Waffendienst  bereit  zu  sein. 
Bei  tapferem  Verhalten  wird  das  Lehen  vergrössert,  bei  feigem  ent- 
zogen. Im  Frieden  wird  nur  eine  mässige  Truppe  ausgehoben,  im 
Kriege  muss  jeder  wehrhafte  Mann  dieses  Standes  ins  Feld.  Im 
Frieden  wird  das  Militär  zu  öffentlichen  Arbeiten  verwendet,  zu 
Stein transport,  Kanalbau  und  derartigem.  Eine  ständige  Wache  liegt 
in  den  Grenzfestungen,  z.  B.  an  der  Mauer,  welche  die  Strasse  nach 
Syrien  am  sirbonischen  See  abschliesst.  Jeder,  der  sie  passiert,  muss 
sich  ausweisen,  seine  Person  und  sein  Vorhaben.  Sein  Name  und 
was  er  an  Briefen  u.  s.  w.  bei  sich  führt,  wird  notiert. 


Fig.  13.    König  des  neuen  Reiches,  opfernd. 
Im  Kriegsheini.  Im  Kopftuch. 
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Die  Ausrüstung  des  Soldaten  ist  gegen  früher  nur  wenig  ver- 
ändert. Panzer  und  Helme  scheinen  meist  von  Leder,  selten  von 
Bronze  üblich  zu  sein.  Am  Schurz  trägt  man  zeitweise  ein  herz- 
förmiges Vorderblatt  von  Leder.  Unter  den  Waffen  treffen  wir  jetzt 
Schwerter  an.  An  Musikinstrumenten  sind  Signaltrompeten  und  Pauken 
in  Gebrauch. 

Der  König  ist  ein  rechter  Soldatenkönig  geworden.  Er  zieht 
jetzt  selbst  in  den  Krieg  und  trägt  auch  im  Frieden  fast  immer  den 
Kriegshelm.    Sein  Ornat  ist  sonst  im  wesentlichen  derselbe  wie  im 


Fig.  15.   Königin  Hatasu.    (Von  einem  Obelisk  in  Karnak.) 


alten  Reiche.  Nur  das  Vorderstück  des  Schurzes  ist  viel  prächtiger 
geworden,  es  ist  mit  Uräusschlangen  und  andern  Zierraten  besetzt 
und  mit  bunten  Bändern  am  Gürtel  befestigt. 

Zunächst  folgt  jetzt  eine  Entwicklung,  welche  das  Schwert 
Ägyptens  tief  nach  Asien  hinein  führt  und  das  Land  aus  seiner 
Abgeschlossenheit  heraus  zur  ersten  Grossmacht  der  Welt  erhebt. 
Schon  Aahmose  drang  vor  bis  in  das  Innere  von  Syrien  und  begann 
die  Wiedereroberung  Nubiens.  Dhutmose  L  war  der  erste  ägyptische 
König,  der  seine  Rosse  in  den  Wassern  des  Euphrat  tränkte  und  nach 

4* 


—    52  — 


Süden  bis  zum  dritten  Katarakt  gelangte.  Das  elende  Kusch  wurde 
ägyptische  Provinz,  zu  deren  Landesgott  der  König  Usertesen  III. 
erhoben  wurde. 

Dhutmose's  L  drei  Kinder,  Dhutmose  II.,  Hatschepsu  (Hatasu) 
und  Dhutmose  III.  folgten  ihm  nach  einander.  Zuerst  nahmen  die 
beiden  Geschwister  Dhutmose  II.  uud  Hatschepsu,  die  Frau  mit 
männlicher  Thatkraft,  gemeinschaftlich  den  Thron  ein.  Dhutmose  II. 
starb  jedoch  bald,  vielleicht  nicht  ohne  Hatschepsu's  Wissen  und  Willen. 
Hatschepsu's  Regierung  war  eine  glänzende.   Es  ist  bezeichnend,  dass 


Fig.  16.    Eroberung  einer  Festung. 


sie  als  männlicher  Pharao  auf  den  Denkmälern  erscheint  und  auch 
wohl  in  Wirklichkeit  zuweilen  einherging,  wie  z.  B.  bei  dem  feier- 
lichen Einzüge  der  aus  Punt  zurückkehrenden  Expedition.  Diese  von 
der  Königin  ansgesandte  Expedition  war  an  der  Somaliküste  gelandet 
und  hatte  eine  negerähnliche  Bevölkeruug  vorgefunden.  Angeblich 
als  Tribut,  in  Wahrheit  durch  Tauschhandel  erhielt  man  von  den 
Wilden  allerlei  Erzeugnisse  des  Landes,  Panther,  Affen  und  Wind- 
hunde, sogar  Sklaven,  ferner  Weihrauch  und  Myrrhen,  Ebenholz, 
Elfenbein  und  weisses  Gold  und  endlich  als  schönste  Gabe  31  lebende 
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Weihrauchbäume  in  Kübeln.  Nach  der  Rückkehr  bereitete  die  Königin 
den  kühnen  Seefahrern  einen  glänzenden  Empfang  und  Hess  an  den 
Wänden  ihres  Grabtempels  das  ganze  Ereignis,  Meerfahrt,  Landung 
und  Rückkehr,  in  Reliefs,  welche  sich  durch  reinen,  schönen  Stil  aus- 
zeichnen, verewigen. 

Scheines  halber  hatte  Hatschepsu  ihren  kleinen  Bruder  Dhut- 
mose  III.  zum  Mitkönig  erhoben,  aber  von  der  Hauptstadt  fern  ge- 
halten. Nach  26 jähriger  Regierung  starb  sie,  und  Dhutmose  III. 
wurde  Alleinherrscher.  Er  erwarb  in  einer  langen  Reihe  von  Feld- 
zügen den  Ruhm  eines  siegreichen  Feldherrn.  Wiederum  tranken 
ägyptische  Rosse  das  Wasser  des  Euphrat.  Auch  den  Fürsten  der 
Cheta  im  Norden  Syriens  besiegte  Dhutmose.  Aus  Assyrien,  Cilicien, 
Cypern  erhielt  er  angeblich  Tribut.  Wenn  es  sich  dabei  auch  wohl 
nur  um  freundnachbarliche  Geschenke  handelte,  so  beweisen  sie  doch 
das  Ansehen  des  Königs  im  Auslande.  „Ich  stelle  Ägypten  an  die 
Spitze  aller  Völker",  sagt  Dhutmose  in  einer  Inschrift  zu  Abydos, 
„weil  seine  Bewohner  eins  sind  mit  mir  in  der  Anbetung  Ammons". 
Die  Grenzen  des  Reiches  dehnte  Dhutmose  aus  bis  zum  Euphrat  und 
nach  Süden  bis  hinauf  zum  blauen  Nil.  Dieser  grosse  Eroberer  ist 
wahrscheinlich  das  Urbild  des  sagenhaften  Sesostris.  Seine  Gestalt 
wurde  im  Volke  äusserst  populär,  sein  Namenszug  ein  Amulet.  Man 


Dhutmoses  nächste  Nachfolger  hielten  das  Gewonnene  fest.  Auch 
Amenhotep  III.  beherrschte  noch  das  oben  bezeichnete  Weltreich.  Wie 
haben  sich  die  Verhältnisse  gewandelt!  An  Stelle  unruhiger  Beduinen 
ist  eine  Grossmacht  wie  Assyrien  die  unmittelbare  Nachbarin  geworden, 
und  ein  reger  Verkehr  entwickelt  sich  zwischen  beiden  Reichen.  Die 
ägyptischen  Prinzen  lernen  Keilschrift.  Semitisches  Wesen  nimmt 
überhand.  Die  Ammonspriester  sehen  sich  von  Neuem  vor  der  Auf- 
gabe, den  ihrem  Ammon  feindlichen  Geist  des  Auslandes  zu  bekämpfen. 
Zunächst  scheint  es,  als  sollten  sie  unterliegen.  Am  Hofe  Amen- 
hotep's  IV.  haben  die  assyrischen  Einflüsse  so  viel  Macht  gewonnen, 
dass  eine  „neue  Lehre"  es  versuchen  kann,  die  alten  Grundsätze  in 
Religion  und  Kunst  offen  zu  verhöhnen  und  womöglich  zu  stürzen. 
Die  Seele  der  Bewegung  ist  der  Köuig  selbst.  Iu  seinem  gebrech- 
lichen missgestalteten  Körper  mochte  wohl  ein  kluger  Geist  wohnen, 
der  voraussah,  wohin  die  unaufhaltsam  wachsende  Macht  des  Ammon 
und  seiner  Priesterschaft  das  Königtum  führen  müsse.  So  macht  er 
den  Versuch,  den  Götterkönig  zu  entthronen,  und  befiehlt,  dessen 


findet  den  Namen  des  Königs 
zähligen  Skarabäen. 
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Namen  auf  allen  Steinen  zu  zerstören.  Er  selbst  verlässt  die  Vater- 
stadt Theben  —  er  mochte  dort  zu  viel  Enttäuschungen  erleben  — 
und  gründet  der  neuen  Lehre  eine  neue  Hauptstadt,  die  „Sonnen- 
stadt", das  heutige  Teil  el  Amarna.  Auch  er  selbst  legt  den  Namen 
Amenhotep  d.  i.  „Ammonsverehrer"  ab  und  nennt  sich  Chuen-aten, 
„Glanz  der  Sonnenscheibe".  Die  „Lehre"  war  nicht  gerade  ein 
wesentlicher  Fortschritt.  Nur  dass  an  die  Stelle  des  vielgliedrigen 
ägyptischen  Pantheons  nur  ein  Gott  trat,  Aten,  die  Sonnenscheibe. 
Die  Kunst  suchte  sich  von  den  Fesseln  der  Tradition  frei  zu  machen, 
ohne  indessen  zu  wirklichem  Realismus  durchdringen  zu  können.  Was 
am  meisten  für  den  Ketzerkönig  einnimmt,  ist  ohne  Zweifel  das  innige 
und  glückliche  Familienleben,  welches  er  mit  seiner  Gattin  und  seinen 
Töchtern  in  der  Sonnenstadt  führte. 


Fig.  17.    Amenhotep  IV.,  der  Soimenscheibe  opfernd. 
(Teil  el  Amarna.) 

Nach  seinem  Tode  gelangten  seine  Schwiegersöhne  und  Schwäger 
auf  den  Thron.  Unter  ihnen  der  Priester  Ay.  Einst  für  eine  der 
festesten  Stützen  der  „Lehre"  gehalten,  machte  gerade  er  seinen 
Frieden  mit  den  alten  Göttern.  Horemheb  aber,  der  ihm  folgte,  trat 
als  energischer  Gegenreformator  auf  und  zerstörte  die  Bauten  des 
Ketzerkönigs  von  Grund  aus. 

Ammon  und  seine  Priester  sind  aus  dieser  Gefahr  glücklich  ent- 
ronnen. Ihre  Stellung  ist  fester  denn  je.  Ihre  Verbindung  mit  den 
Pharaonen  wird  immer  unlösbarer  und  führt  zunächst  noch  dazu,  die 
Machtstellung  der  Pharaonen  im  Innern  noch  zu  erhöhen,  während 
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das  Übergewicht  Ägyptens  im  „Völkerkonzert"  zurückgeht.  Die  von 
Dhutmose  III.  besiegten  Cheta  (Hethiter)  werden  immer  mächtiger 
und  behaupten  sich  gegen  die  Könige  der  19.  Dynastie. 

Seti  I.  besiegt  allerdings  die  Cheta  und  auch  die  Libyer,  die 
Schardana,  Schakaruscha  u.  s.  w.,  Mittelmeervölker,  welche  in  Ägypten 
einzufallen  drohen.  Er  gebietet  in  Syrien  noch  bis  zum  Libanon,  auf 
welchem  er  Cedern  fällen  lässt,  um  sie  in  den  heimischen  Tempeln 
als  Masten  an  den  Pylonen  und  als  heilige  Barken  zu  verwenden. 
Er  überschüttet  die  Priesterschaft  mit  Geschenken  und  entfaltet  zu 
Ehren  des  Ammon  eine  grossartige  Bauthätigkeit.  Er  nimmt  seinen 
Sohn  Ramses  zum  Mitkönig  an.  Seti  und  Ramses  nehmen  eine 
Stellung  ein,  wie  sie  nie  wieder  Menschen  zuteil  geworden  sein  dürfte. 
Die  Natur  hat  beide  mit  reichen  Gaben  ausgestattet.  Sie  sind  von 
grosser  körperlicher  Schönheit  und  ritterlicher  Erscheinung,  mit  reichen 
Geistesgaben  gesegnet,  vom  Volke  auf  Geheiss  der  Priester  schon  bei 
Lebzeiten  geradezu  als  Götter  verehrt.  Während  die  alten  Könige 
sich  den  „grossen"  Göttern  gegenüber  mit  dem  bescheideneren  Titel 
„guter"  Gott  begnügen  mussten,  versteigt  sich  eine  Tempelinschrift 
zu  der  Äusserung  in  Bezug  auf  Seti:  „Du  bist  erhabener  als  die 
Götter."  Wir  glauben  sagen  zu  dürfen,  Seti's  und  Ramses'  irdisches 
Geschick  sei  die  höchste  Höhe,  welche  das  Glück  den  Königen  zu 
erreichen  gestattet. 

Nach  Seti's  Tode  führt  Ramses  Krieg  mit  den  Cheta.  Bei  Ka- 
desch  kommt  es  zur  Schlacht.  Ramses  kämpft  in  verzweifelter  Lage 
mit  einer  Tapferkeit,  welche  ihm  hohen  Ruhm  einbringt  und  seine 
Truppen  das  Feld  behaupten  lässt.  Einen  entscheidenden  Sieg  erficht 
er  jedoch  nicht,  Der  Friedensvertrag  mit  den  Cheta  behandelt  diese 
als  ebenbürtig.  Ramses  muss  das  nördliche  Syrien  aufgeben,  er 
schliesst  mit  dem  Chetakönige  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  und  hei- 
ratet dessen  Tochter.  46  Jahre  einer  durch  Bauten  ausgefüllten 
Friedenszeit  folgen.  Niemand  hat  so  viele  Denkmäler  hinterlassen 
als  Ramses.    Er  stirbt  in  hohem  Greisenalter. 

Sein  Nachfolger  Seti  II,  Merenptah,  besiegt  libysche  Augreifer. 
Auch  noch  unter  Ramses  III.,  dem  reichen  verschwenderischen  Be- 
wunderer und  Nachahmer  Ramses'  II.,  wiederholen  sich  die  Angriffe 
der  Libyer.  Auch  dieser  König,  der  Rampsenit  (d.  i.  Ramses  pa  nuter, 
Ramses  der  Gott)  der  Griechen  ist  siegreich  und  die  Ansiedelung  der 
Libyer,  welche  meist  in  das  ägyptische  Heer  eintreten,  nimmt  immer 
grössere  Dimensionen  an.  Ramses  III.  nimmt  für  sich  den  schönen 
Ruhm  eines  Friedensfürsten  in  Anspruch.    Er  rühmt  die  Sicherheit 
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der  Wege.  „Die  schwache  Frau  könne  ruhig  ihre  Strasse  ziehen, 
die  Fremdvölker  sässen  ruhig  in  ihren  Städten,  Kusch  sei  beruhigt, 
Phönizien  lasse  die  Waffen  ruhen."  Die  Geschenke  dieses  Königs 
an  die  Priesterschaft  sind  viel  zu  grossartig,  als  dass  wir  sie  für 
ganz  freiwillig  halten  könnten.  Gewiss  ist  der  Schatz  des  Gottes 
schon  mit  dem  Staatsschatze  mehr  oder  weniger  identisch. 


Fig.  18.   Ramses  II.    Statue  in  Turin. 


Unter  Kamses  IX.  haben  die  Verhältnisse  sich  bereits  so  zu- 
gespitzt, dass  nun  nicht  mehr  die  Priester  dem  Könige  danken  für 
das,  was  er  den  Göttern  gethan,  vielmehr  rühmt  der  König  den 
Oberpriester  für  seiue  Bauten  zu  Ehren  Ammons.  Der  Gott  hat  jetzt 
selbst  Geld,  er  braucht  nicht  mehr  die  Hilfe  des  Staatsschatzes.  Das 
Amt  des  Oberpriesters  ist  erblich  geworden. 

Ramses  XII.  darf  schon  keine  politische  Angelegenheit  ent- 
scheiden, ohne  sie  dem  Gotte  Chunsu  vorgelegt  zu  haben.  Chunsu,  der 
Sohn  Ammons,  ist  dessen  Minister  geworden.  Er  ist  ein  doppelter. 
Man  unterscheidet  Chunsu,  den  „schön  ruhenden",  den  „gütigen, 
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freundlichen",  von  Chunsu,  dem  handelnden,  dem  „Ausführer  der 
Pläne".  Der  erstere  giebt  dem  Könige  in  feierlicher  Audienz  seinen 
Rat,  der  letztere  wird  zuweilen  von  ihm  ausgesandt,  ausserhalb  des 
Heiligtums  zu  wirken.  Weit  ist  Chunsus  Euhm  verbreitet.  Einmal 
sendet  Chunsu,  der  freundliche,  Chunsu,  den  handelnden,  nach  Bacha- 
tana,  die  Königstochter  zu  heilen.  Nach  Jahren  erst  lässt  der  fremde 
König  den  heilsamen  Gott  zurückkehren,  nachdem  ein  Traum  ihn  mit 
Schaden  bedroht,  wenn  er  den  Gott  ferner  zurückhalte. 

Hier  also  im  Chunsutempel  wird  die  Politik  gemacht.  Unter 
Ramses  XIII.  hat  der  Oberpriester  des  Ammon,  Hrihor,  die  höchsten 
Staatsämter  auf  sich  vereinigt.  Der  Augenblick  ist  gekommen,  zu 
welchem  Ammon  die  Seinigen  mit  sicherer  Hand  geführt  hat.  Die 
Ramessiden  werden  nach  der  grossen  Oase  des  Ammon  in  der  Sahara 
verbannt.  Hrihor,  der  König  von  Oberägypten  und  Unterägypten, 
der  Oberpriester  des  Ammon,  der  Sohn  des  Ammon,  nimmt  den 
Thron  ein.  Segen  ruhte  nicht  auf  dem  Verrat  des  Priesters.  Schon 
seinem  Enkel  entglitt  das  Szepter  wieder.  Während  im  Osten  die 
Grossmacht  der  Assyrer  drohte  und  in  Theben  das  erbitterte  Volk 
die  Rückkehr  der  Ramessiden  erzwang,  setzten  die  libyschen  Söldner- 
scharen, die  Retter  in  der  allgemeinen  Not,  ihren  „sehr  Grossen" 
auf  den  Thron.  Der  Libyer  Scheschonk  gründet  die  Dynastie  der 
Bubastiden.  Die  erschreckten  Ammonspriester  sehen  ihre  Herrlichkeit 
zerfliessen.  Nachdem  sie  die  Leichen  der  „orthodoxen"  Könige  und 
Priester  in  geheimen  Schächten  verborgen  —  in  denen  sie  nach  Jahr- 
tausenden wieder  gefunden  sind  — ,  fliehen  sie  nach  Nubien,  in 
welches  sie  seit  langer  Zeit  ihre  Kultur  getragen  hatten.  In  Napata 
am  Berge  Barkai  gründen  sie  ein  Königreich  Äthiopien,  fortwährend 
bestrebt,  ihr  geliebtes  Theben  wieder  zu  gewinnen. 

Ägypten  ist  in  zwei  Länder  gespalten.  Libysche  Fürsten  be- 
herrschen das  Delta,  welches  jedoch  zeitweise  auch  von  den  Assyrern 
besetzt  wird.  Oberägypten  ist  bald  in  den  Händen  der  Libyer,  bald 
in  denen  der  Äthiopier.  Letztere  gewinnen  endlich  ganz  Ägypten 
vorübergehend,  Oberägypten  für  längere  Dauer.  Des  Äthiopierkönigs 
Schwester  Ameniritis  wird  die  Schwiegermutter  des  Teilfürsten  Psamtik 
von  Säis.  Diesem  wird  durch  seine  Heirat  Oberägypten  als  Morgen- 
gabe zugebracht.  Er  einigt  nach  langer  Zersplitterung  wieder  ganz 
Ägypten  unter  seinem  Scepter.  Eine  neue  Blüte  erlebt  das  Land. 
Noch  einmal  lebt  das  nationale  Ägypten  mit  den  alten  Überlieferungen 
in  Religion  und  Kunst  auf.  Aber  nur  für  sehr  kurze  Dauer.  Der 
wachsende  Einfluss  der  Griechen  im  Innern  und  die  Entstehung  des 
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persischen  Weltreiches  führen  das  Ende  herbei.  Dem  Eroberer  Kam- 
byses  vermag  Ägypten  keinen  Widerstand  zu  leisten.  Ägypten  wird 
persisch,  wie  es  vorher  —  nachdem  es  fast  ganz  libysiert  war  — 
zeitweise  assyrisch  und  äthiopisch  war.  Von  Zeit  zu  Zeit  flackert 
die  Freiheitsliebe  in  Aufständen  empor,  welche  einen  dauernden  Erfolg 
nicht  haben.  Alexander  der  Grosse  setzt  sich  im  Jahre  333  v.  Chr. 
an  die  Stelle  der  persischen  Könige.  Seitdem  hat  der  Ägypter  nie 
wieder  aufgehört,  das  Brot  der  Knechtschaft  zu  essen. 
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Religion  und  Mythologie. 


W  enn  man  die  Fülle  religiöser  Denkmäler  und  Inschriften 
Ägyptens  in  Betracht  zieht,  so  sollte  man  meinen,  es  müsse  leicht 
sein,  eine  Darstellung  der  altägyptischen  Eeligion  zu  geben.  Schon 
in  den  Pyramiden  sind  Texte  gefunden  worden,  welchen  die  mytho- 
logischen Vorstellungen  der  allerältesten  Zeiten  zu  Grunde  liegen, 
und  die  Königsgräber  von  Theben  enthalten  ganze  zusammenhängende 
Kapitel  aus  religiösen  Büchern.  Das  „Totenbuch"  findet  man  mehr 
oder  weniger  vollständig  bei  zahllosen  Mumien.  Es  ist  also  eine  Fülle 
von  Material  vorhanden.  Anders  steht  es  indessen  mit  dem  Ver- 
ständnis dieses  Materials.  Sobald  man  sich  in  dasselbe  vertieft, 
enthüllt  sich  ein  Bild  hoffnungsloser  Verworrenheit.  Die  bilderreiche 
symbolische  Sprache  dieser  Texte  überall  zu  verstehen  sind  wir  noch  weit 
entfernt,  und  was  wir  verstehen,  enthält  in  sich  vielfache  Widersprüche. 

Man  kann  diese  Schwierigkeiten  schon  würdigen,  wenn  man 
die  Darstellungen  der  bildenden  Kunst,  welche  sich  auf  religiöse  Gegen- 
stände beziehen,  berücksichtigt.  Wir  begegnen  auch  da  einer  Mannig- 
faltigkeit, durch  die  sich  hindurchzuarbeiten  nicht  wenig  Mut  uüd 
Ausdauer  erfordert.  Wer  z.  B.  den  Saal  72  des  Museums  in  Gizeh 
besucht,  um  die  ägyptische  Götter  weit  kennen  zu  lernen,  die  sich 
dort  in  zahllosen  Statuen  und  Statuetten  dem  Beschauer  darbietet, 
der  wird  in  der  Regel  nach  diesem  Besuche  um  nichts  klüger  sein 
als  vorher.  Da  ist  keine  Gestalt,  die,  wenn  wir  nicht  vielleicht  Bronze- 
giesser  oder  so  etwas  von  Beruf  sind,  irgend  welchen  Eindruck  auf 
uns  machte  und  dass  sich  eine  unserm  Gedächtnisse  einpräge,  wehrt 
schon  die  verwirrende  Fülle  der  Gestalten.  Dass  die  äussere  Er- 
scheinung das  innere  Wesen  in  Gestalt  und  Gesichtsbildung  und  in 
gefälliger  Form  wiedergeben  solle,  ist  ein  den  Ägyptern  unbekannter 
Grundsatz.  Nur  äusserliche,  zunächst  unverständliche  Symbole,  zum 
Teil  für  unser  Empfinden  komischer  oder  widerlicher  Natur  drücken 
die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Gottes  aus.    Wenn  die  Aphrodite  der 
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Hellenen  durch  den  Liebreiz  ihrer  Formen  und  die  Milde  ihrer  Züge 
sich  sofort  als  die  Göttin  der  Liebe  darstellt,  so  erscheint  im  ägyp- 
tischen PaDtheon  eine  Schöne  mit  einem  Kuhkopfe  als  Liebesgöttin. 

Dass  aber  der  Göttergestalten  in  Ägypten  so  unbequem  viele 
sind,  das  hat  seinen  Grund  darin,  dass  der  Kultus  in  ältester  Zeit 
weit  mehr  ein  häuslicher,  als  ein  gemeinsamer,  staatlich  organisierter 
war.  Es  ist  nicht  immer  so  gewesen  in  Ägypten,  wie  es  im  neuen 
Reiche  war,  dass  die  Priester  —  der  mächtigste  Stand  im  Lande  — 


Fig.  19.    Amnion.    (In  Karnak.) 

die  Gottesverehrung  gewissermassen  für  alle  im  grossen  erledigten. 
Im  alten  Reiche  waren  diese  nachmals  so  grossen  Leute  ziemlich 
klein  und  ihr  offizielles  Einkommen  so  gering,  dass  wir  z.  B.  von 
einem  niederen  Geistlichen  in  Siut  hören,  er  habe  sich  für  seinen 
Gehalt  täglich  gerade  einen  Lampendocht  kaufen  können,  wie  man  ihn 
zum  Totenkult  nötig  hatte.  Die  priesterlichen  Ämter  wurden  vielfach 
von  Laien  im  Nebenamt  verwaltet,  und  fromme  Laienbrüderschaften 
stellten  aus  ihrer  Mitte  die  sogenannten  Stundenpriester.  Dafür  hatte 
die  häusliche  Gottesverehrung  grössere  Bedeutung.  Jedermann,  der 
es  vermochte,  hatte  im  letzten  Zimmer  seines  Hauses  eine  kleine 
Kapelle  mit  einem  Götterbildchen  und  einem  Stein  als  Altar  davor. 
Der  Gott  der  auf  diese  Weise  verehrt  wurde,  war  naturgemäss  nicht 
im  ganzen  Lande  derselbe.  Denn  bevor  Mena  das  Reich  einigte, 
standen  sich  seine  Teile  fremd,  wenn  nicht  feindlich  gegenüber.  Die 
Gaue  haben  unter  eingesessenen  Häuptlingen  bis  zu  dem  Verschwinden 
dieser  Adelsfamilien  im  neuen  Reiche  hartnäckig  ihre  „berechtigten 
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Eigentümlichkeiten"  beibehalten.  Zu  diesen  gehörte  aber  in  erster 
Linie  der  Gott  des  Gaues,  der  natürlich  weit  mächtiger  war  als  der 
des  Nachbargaues  uud  dessen  Pflicht  es  war,  überall  seinem  Heimatgau 
Recht  zu  schaffen  und  Hilfe  zu  bringen.  Kam  er  einmal  dieser  Pflicht 
nicht  nach,  war  z.  B.  der  Gau  in  irgend  einer  Streitsache  dem  Nach- 
barn unterlegen,  so  wurde  das  heilige  Tier  im  Tempel,  die  Verkörperung 
des  Gottes,  mit  Stockschlägen,  Entziehung  des  Futters,  wenn  nicht 
gar  mit  dem  Tode  bestraft,  während  duftendes  Heu  den  braven  Gott 
des  siegreichen  Gaues  belohnte  oder  seine  Statue  ein  neues  Festgewand 
und  eine  Büchse  vorzüglicher  Schminke  zur  täglichen  Morgentoilette 
geschenkt  bekam. 

Je  mehr  die  politische  Einigung  Ägyptens  zu  einer  Ausgleichung 
innerer  Gegensätze  führte,  um  so  mehr  bemühte  man  sich  auch,  die 
religiösen  Vorstellungen  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Aber 
man  ging  dabei  äusserst  konservativ  vor.  Man  wagte  nicht,  auch 
nur  das  Geringste  von  den  überkommenen  Anschauungen  auszumerzen. 
Es  hätte  ja  gerade  das  allein  Richtige  sein  können,  und  das  wäre 
sehr  schlimm  gewesen.  Praktisch  lief  nämlich  die  ägyptische  Religion 
auf  Magie  hinaus.  Magische  Formeln  und  Amulette  zwangen  die 
Götter  zur  Hilfe  und  verscheuchten  die  feindlichen  Dämonen.  Nun  war 
es  offenbar  besser,  z.  B.  zwei  einander  widersprechende  Formeln  her- 
zubeten auf  die  Gefahr  hin,  dass  eine  überflüssig  sei,  als  vielleicht 
gerade  die  richtige  fortzulassen.  Besonders  bei  den  Vorstellungen  über 
das  Jenseits  wird  uns  diese  Gleichgültigkeit  gegen  logische  Wider- 
sprüche auffallen.  Es  ist  daher  wohl  nicht  unsere  Schuld,  wenn  wir 
bei  dem  Versuche,  das  vermeintliche  System  der  ägyptischen  Mythologie 
zu  finden,  sehr  bald  auf  den  Standpunkt  jenes  ägyptischen  Schreibers 
gelangen,  der  im  13.  Jahrhundert  vor  Christus  klagte,  er  verstehe 
von  den  heiligen  Büchern  gar  nichts,  weder  Gutes  noch  Schlechtes. 
Es  ist  allerdings  nicht  nur  griechischen  Philosophen,  sondern  auch 
modernen  Ägyptologen  anscheinend  besser  gelungen,  und  sie  haben 
sehr  tiefsinnige,  bewunderungswürdige  Systeme  im  ägyptischen  Pan- 
theon nachgewiesen,  die  einen  mehr  pantheistische,  die  andern  mono- 
oder  mit  subtiler  Unterscheidung  henotheistische  Anschauungen 
zu  Grunde  legend.  Man  merkt  indessen  leicht,  es  ist  nicht  sowohl 
der  Geist  eines  Volkes,  welches  an  der  Schwelle  höherer  Kultur  steht, 
der  aus  diesen  Systemen  zu  uns  spricht,  es  ist  „der  Herren  eigener 
Geist".  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  derartige  Gedanken 
sich  in  den  Texten  nicht  finden.  Es  ist  eben  das  Wesen  jeder  poly- 
theistischen Religion,  dass  sie  der  verschiedenartigsten  Auslegung 
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fähig  ist.  Das  gilt  von  der  griechischen  Götterwelt  so  gut  wie  von 
der  ägyptischen.  Und  der  ersteren  hat  noch  Niemand  den  Charakter 
eines  wohl  ausgebildeten  Polytheismus  abgesprochen. 

So  müssen  wir  auch  die  ägyptische  Religion  auffassen,  sie  ist 
der  am  reichsten  entwickelte  Polytheismus,  den  wir  kennen.  An 
Gestalten  ist  dieses  Pantheon  so  reich,  dass  wir  darauf  verzichten 
müssen,  sie  alle  zu  schildern.  Wir  beschränken  uns  auf  das  Aller- 
wichtigste,  welches  besonders  Maspero's  unvergleichliche  Studien  zum 
Teil  verstehen  gelehrt  haben. 

Eigenartig  wie  die  Natur,  welche  den  Nilthalbewohner  umgiebt, 
ist  auch  seine  Götterwelt.  Sie  ist  Nichts  anderes  als  die  beseelte 
Natur  Ägyptens.  Wollen  wir  sie  verstehen,  so  wird  vor  allen  Dingen 
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Fig.  20.    Plan  der  Erde. 


nötig  sein,  von  unseren  Kenntnissen  über  Himmel  und  Erde  abzusehen 
und  uns  die  Vorstellungen  jener  alten  Nilthalbewohner  über  diese 
Dinge  recht  lebendig  zu  vergegenwärtigen.  Ohne  Kenntnis  der  phy- 
sischen Anschauungen  der  Agyter  werden  ihre  metaphysischen 
stets  unverständlich  bleiben.  Es  ist  die  gewöhnlichste  und  zugleich 
folgenschwerste  Fehlerquelle  in  der  Beurteilung  antiker  Religionen, 
dass  wir  mit  den  Worten  „Gott"  und  „Welt"  unbewusst  die  Begriffe 
des  19.  Jahrhunderts  verbinden. 

Die  Welt  hat  nach  altägyptischer  Anschauung  die  Gestalt  einer 
länglichen  Schachtel,  deren  Boden  die  Erde,  deren  Deckel  der  Himmel 
ist.  Der  Boden,  dessen  grösste  Ausdehnung  sich  von  Norden  nach 
Süden  erstreckt,  hat  zwei  Hauptabteilungen,  eine  innere  und  eine 
diese  rings  umgebende  äussere.     Die  innere  ist  das  Nilthal,  von 
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Süden  nach  Norden  vom  Nil  durchflössen,  die  äussere  ist  die  hoch- 
gelegene Wüste.  Erstere  heisst  auch  die  schwarze  Erde  (Kemi), 
letztere  die  rote  Erde.  Die  nördliche  Hälfte  der  schwarzen  Erde  ist 
umgeben  von  hohen  Bergen,  die  südliche  von  einem  Hochplateau. 
Hinter  diesen  Bergen  fliesst  der  ringförmig  das  Land  umgebende 
Urnesfluss,  der  im  Süden  auf  das  erwähnte  Hochplateau  übertritt. 
Auf  diesem,  dem  Okeanos  der  Griechen  entsprechenden,  Wasser  um- 
schifft die  Sonne  alltäglich  die  Erde.  Morgens  tritt  sie  hinter  dem 
Berge  des  Sonnenaufganges  zwischen  smaragdenen  Sycomoren  hervor 
und  ist  nun,  so  lange  sie  den  südlichen  Teil  des  Urnes  befährt,  auf 
Erden  sichtbar.  Das  ist  der  Tag.  Sobald  aber  die  Sonne  im  Westen 
hinter  die  Berge  tritt,  um  den  nördlichen  Teil  des  Urnes  zu  befahren, 
wird  es  auf  Erden  Nacht,  denn  die  Berge  entziehen  die  Sonne  den 
Blicken  der  Erdbewohner.  Hier  im  Norden  bevölkern  Genien  die 
Ufer  des  Urnes.  Wir  sind  hier  im  Duat,  im  Reiche  der  Nacht  und 
des  Todes.  Im  Süden,  in  der  Gegend  des  ersten  Kataraktes  ent- 
springt der  irdische  Nil  aus  dem  Urnes. 

So  ist  der  Boden  beschaffen.  Über  ihn  wölbt  sich  wie  ein 
eiserner  Deckel  der  Himmel,  gestützt  auf  4  von  Genien  gehaltenen 
Stützen  oder  auch  auf  4  Berggipfel.  An  der  untern  Fläche  dieses 
Gewölbes  sind  Lampen  aufgehängt,  die  sich  Nachts  entzünden.  Seine 
obere  Fläche  enthält  eine  Landschaft,  ganz  gleich  der  irdischen,  durch- 
flössen von  einem  Nil,  der  Milchstrasse,  aber  bevölkert  von  Genien 
und  Göttern. 

So  also  war  die  Ordnung  der  Dinge  beschaffen,  welche  eine 
ägyptische  Metaphysik  zu  erklären  hatte.  Es  kam  darauf  an,  ver- 
ständlich zu  machen,  wie  Erde  und  Himmel  sich  getrennt  und  ihre 
wirkliche  Lage  zu  einander  eingenommen  hatten,  wie  die  Sonne,  der 
Nil,  das  Fruchtland  und  die  Wüste  entstanden  waren  und  ihre  Be- 
ziehungen eingegangen  waren,  welche  in  regelmässiger  Wiederkehr 
das  ganze  Leben  der  Nilthalbewohner  bestimmten.  Es  verstand  sich 
von  selbst,  dass  diese  Mächte  lebend  und  beseelt  waren.  Unbeseeltes 
giebt  es  für  primitive  Völker  überhaupt  nicht,  und  auch  die  Ägypter 
schrieben  jedem  Dinge  eine  Art  Seele,  einen  Ka,  zu  und  gaben  ihm 
einen  persönlichen  Namen.  Nichts  wäre  daher  verkehrter,  als  ihnen 
Gedanken  zuschreiben,  wie  etwa  den,  dass  ein  Gott  die  Erde  gemacht 
habe.  Dessen  waren  sie  durchaus  nicht  fähig.  Für  sie  war  vielmehr 
die  Erde  selbst  ein  Gott,  und  ebenso  der  Himmel  und  die  übrigen 
Elemente  ihrer  Welt.  Es  konnte  sich  also  nur  darum  handeln,  die 
Herkunft  dieser  Götter  d.  h.  ihre  Abstammung  und  ausserdem  die 
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Gründe  festzustellen,  aus  welchen  sie  die  bestehende  Ordnung  ein- 
genommen hatten. 

Wenn  wir  in  grossen  Zügen  die  ursprünglichste  und  land- 
läufigste Vorstellung  über  die  altägyptische  Kosmogonie  kennen  lernen 
wollen,  so  müssen  wir  im  wesentlichen  der  Lehre  der  Priester  von 
Heliopolis  folgen.  In  historischer  Zeit  ist  diese  Lehre,  welche  die 
Hauptgötter  in  Form  einer  Neunheit,  einer  Enneas,  ordnet,  überall 
herrschend  geworden.  Die  neun  Götter  sind  Tum,  Schu  und  seine 
Schwester  und  Gemahlin  Tefnut,  Seb  und  Nut,  Osiris,  Isis,  Set  und 
Nebhat.  Tum  ist  der  Vater  der  Götter,  der  Uranfängliche.  Er  er- 
zeugt aus  sich  in  einer  Weise,  die  zu  barbarisch  ist,  um  wieder- 
gegeben werden  zu  können,  das  Zwillingspaar  Schu  und  Tefnut,  die 
Eltern  des  Erdgottes  Seb  und  der  Himmelsgöttin  Nut.  Es  ist  ein 
bei  vielen  Völkern  wiederkehrender  Gedanke,  dass  aus  der  Ver- 


Fig.  21.    Gott  Schu.        Fig.  22.    Göttin  Tefnut.        Fig.  23.    Gott  Osiris. 

einigung  von  Himmel  und  Erde  alle  Dinge  hervorgegangen  seien. 
So  finden  wir  hier  als  Kinder  des  Seb  und  der  Nut  die  Götter  des 
Osiriskreises.  Osiris  ist  der  Nil,  Isis  die  schwarze  und  Set  die  rote 
Erde.  Nebhat  hat  kaum  eine  selbständige  Bedeutung,  sie  ist  ein 
Duplikat  der  Isis.  Ebenso  ist  Tefnut  dem  Schu  nur  beigegeben,  weil 
man  einer  weiblichen  gebärenden  Göttin  bedurfte.  Schu  dagegen  ist 
der  eigentliche  Ordner  der  Welt.  Seb  und  Nut  werden  anfangs  in 
inniger  Vereinigung  gedacht.  Am  Tage  der  Schöpfung  gleitet  Schu 
zwischen  beide  und  trennt  sie,  indem  er  Nut  in  die  Höhe  hebt.  Es 
gelingt  ihm  jedoch  nicht,  sie  völlig  von  dem  Gatten  zu  scheiden. 
Indem  ihr  Leib  sich  in  der  Höhe  wölbt,  berühren  Hände  und  Füsse 
den  Erdgott,  und  so  bilden  Arme  und  Beine  die  vier  Stützen  des 
Himmels.  Jetzt  ist  der  Augenblick  gekommen,  wo  die  Sonne  die 
geordnete  Welt  erleuchten  kann.  In  Heliopolis  lehrte  man,  dass 
Tum  nunmehr  als  Re  d.  h.  als  Sonne  aus  dem  Kelche  einer  Lotos- 
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blume  emporstieg.  Folgerichtiger  ist  die  Vorstellung ,  dass  Nut  die 
Sonne  gebiert,  wie  sie  alle  andern  Elemente  der  Weltordnung  aus 
sich  erzeugt  hat. 

Es  war  den  Ägyptern  nicht  entgangen,  dass  zum  mindesten  in 
ihrem  Thale  Leben  und  Tod  die  innigsten  Beziehungen  hatten  zu 
Nilschwelle  und  Dürre.  Alles  Leben  im  Nilthal  bringt  der  steigende 
Fluss,  wie  der  vordringende  Wüstensand  alles  Leben  erstickt.  So 
wurde  ihnen  derselbe  Gott  Osiris,  der  den  Nil  bedeutete,  zugleich 
der  Lebende,  der  Mensch  schlechthin  und  Set,  ursprünglich  die  Wüste, 
zugleich  der  Tod  oder  die  Ursache  des  Todes. 

Das  ist  die  Bedeutung  jener  nach  Plutarchs  trefflicher  Darstellung 
bekannten  Osirissage,  welche  zugleich  wohl  nicht  die  älteste,  aber 
sicher  die  populärste  Religionsform  im  alten  Ägypten  darstellt.  Sie 


Der  Nilgott  Hapi  (Osiris).     Fig.  25.   Göttin  Isis.         Fig.  26.  Gott  Set. 

war  diejenige,  auf  welche  der  Ägypter  seinen  Glauben  an  ein  Fort- 
leben nach  dem  Tode  gründete.  Osiris  gilt  als  der  Kulturheros 
Ägyptens.  Er  beherrscht  das  Land  als  König.  Im  Verein  mit  seiner 
Schwester  und  Gemahlin  Isis  bringt  er  die  Segnungen  der  Kultur 
nicht  nur  dem  eigenen,  sondern  auch  fremden  Völkern.  Während 
seiner  Reisen  in  fremden  Ländern  wirbt  sein  Bruder  Set  ihm  Feinde. 
Nach  seiner  Rückkehr  zeigt  ihm  Set  einen  kunstvollen  Kasten,  den 
er  demjenigen  schenken  zu  wollen  vorgiebt,  dessen  Leib  den  Kasten 
gerade  ausfülle.  Der  König  Osiris  hat  den  Vorzug,  als  erster  den 
Versuch  zu  machen.  Er  legt  sich  hinein,  und  schleunigst  schliessen 
die  Verschwörer  über  dem  Wehrlosen  den  Kasten,  und  werfen  ihn 
in  den  Nil.  Die  Strömung  trägt  den  schwimmenden  Sarg  an  die 
asiatische  Küste,  wo  die  rastlos  suchende  Isis  ihn  findet.  An  ein- 
samer Stelle  in  der  Wüste  öffnet  sie  den  Kasten.  Bei  dem  Anblick 
des  geliebten  Toten  erfasst  sie  Verzweiflung.  Kopflos  verlässt  sie  ihn, 
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ihren  und  des  Osiris  Sohn  Horas  zur  Rache  aufzurufen.  Set  findet 
die  verlassene  Leiche,  zerstückelt  sie  und  zerstreut  die  Teile  im  Lande. 
Wiederum  begiebt  sich  Isis  auf  die  Suche.  Überall,  wo  sie  ein  Stück 
findet,  errichtet  sie  ein  Grabmal  des  Osiris.  Nun  beginnt  der  Kampf 
zwischen  Horas  und  Set.  Der  Ausgang  wird  verschieden  erzählt: 
Jedenfalls  siegt  Horas.  Aber  der  Sieg  ist  unvollständig.  Dhute,  der 
Gott  der  Weisheit,  tritt  als  Vermittler  auf.  Er  legt  den  Kampf  bei 
und  teilt  das  Reich.  Set  darf  fernerhin  töten,  aber  die  Diener  des 
Horas  leben  fort,  nicht  auf  Grund  ihrer  Tugenden,  sondern  auf  Grund 
der  Zahl  und  Korrektheit  ihrer  Amulette,  wie  wir  noch  sehen  werden. 
So  sucht  die  Osirissage  die  Ursache  des  Todes  zu  erklären,  wie 
unsere  Legende  vom  Sündenfall,  freilich  ohne  den  Begriff  der  Schuld 
einzuführen.  Es  giebt  allerdings  noch  viele  andere  Deutungen  der 
Osirissage.  Osiris  ist  ja  auch  der  Nil,  Isis  das  Fruchtland  und  Set 
die  feindliche  Dürre,  welche  das  Fruchtland  verödet.  Aber  eine  neue 
Nilschwelle  besiegt  die  Dürre.  Das  ist  Horas.  Auch  auf  den  Sonnen- 
kultus werden  die  Schicksale  des  Osiris  bezogen.  Danach  ist  Osiris 
geradezu  die  tote  Sonne,  die  Nachtsonne,  Set  das  Dunkel,  welches 
vom  Sonnenaufgange,  dem  jungen  Horas,  vernichtet  wird.  Die  Sage 
sollte  eben  dem  Volke  den  Kampf  alles  Guten ,  Lebenspendenden  mit 
den  Mächten  der  Vernichtung  . und  des  Lasters  vorführen;  denn  Osiris 
hat  den  Beinamen  Unnofer  d.  h.  das  ,,gute  Wesen". 

Ein  ackerbautreibendes  Volk  wie  die  Ägypter  waren,  musste 
zunächst  zum  Nachdenken  geführt  werden  über  den  Kreislauf  pflanz- 
lichen Lebens,  wie  er  sich  in  Saat  und  Ernte,  im  Sprossen  und  Reifen 
des  Getreides  ihm  darstellte.  Auch  diese  Vorgänge  bezeichnete  die 
Osirissage.  Osiris  ist  die  reife  Ähre,  vereinigt  noch  mit  der  schwarzen 
Muttererde,  der  Isis.  Der  Schnitter  trennt  beide,  er  zerstreut  die 
Getreidekörner  hierhin  und  dorthin  zum  Gebrauche  der  Menschen, 
ausgenommen  dasjenige,  was  er  zur  Saat  braucht.  Dies  Samenkorn 
übergiebt  er  der  durch  den  Nil  durchfeuchteten  Erde.  Es  löst  sich 
in  der  Feuchtigkeit  auf.  So  zerstreut  Set  alle  Glieder  des  Osiris. 
Isis  findet  sie  alle  wieder,  wie  alles  von  Menschen  verbrauchte  Getreide 
doch  wieder  den  Weg  zur  Erde  zurück  findet.  Nur  ein  Glied  findet 
Isis  nicht.  Das  ist  der  Sage  nach  das  zur  Fortpflanzung  dienende, 
welches  im  Nil  verloren  ging.  Nach  der  Auflösung  des  Samenkorns 
im  Feuchten  bringt  die  Erde,  von  der  Sonne  durchglüht,  die  neue 
Ähre,  den  Horas,  hervor.  Der  Kreislauf  beginnt  von  Neuem.  Nach 
thebanischer  Lehre  ist  es  Ammon-Re,  die  Sonne,  welche  diesen  Kreis- 
lauf in  geheimnisvoller  Weise  bewirkt.   Diese  fortwährende  Erneuerung 
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aber,  dieses  stete  Sprossen  war  es,  was  den  Ägyptern  als  die  bezeich- 
nendste Eigenschaft  der  Elemente  ihrer  Welt  erschien.  Es  war  ihnen 
der  Ausdruck  ihres  göttlichen  Wesens  und  so  nannten  sie  diese  Mächte 
„nuter"  was  „Gott"  aber  auch  „Erneuerung,  Blüte"  bedeutet. 

Es  giebt  eine  Erzählung,  einen  Schluss  der  Osirissage,  an  den 
der  Volksglaube  über  das  Leben  im  Jenseits  unmittelbar  anknüpft. 
Danach  hätte  Horus  die  von  der  Isis  zusammengesuchten  Teile  des 
Osiris  nach  Buto  im  Delta  entführt  und  sie  durch  die  Kraft  der 
Magie  neu  belebt.  Seitdem  herrscht  nun  Osiris  nach  der  ältesten  Vor- 
stellung vom  Totenreiche  in  der  Gegend  von  Buto  als  König  der 
Toten.  Diese  Wiederbelebung  des  Osiris  ist  der  Grund  des  Auf- 
erstehungsglaubens der  Ägypter.   Nach  dem  Tode  des  Menschen  — 


Fig.  27.    Schu  wölbt  den  Himmel  (Nut)  über  der  Erde  (Seb). 

so  glaubten  sie  —  trennten  sich  die  einzelnen  Teile  seines  Wesens, 
deren  es  nicht  weniger  als  7  gab,  von  einander.  Würden  wir  jedem 
dieser  sieben  Teile  auf  seinem  Wege  durch  die  Ewigkeit  nachgehen, 
so  würden  wir  mehrmals  denselben  Weg  zurücklegen.  Einige  von 
ihnen  sind  gewiss  ursprünglich  nur  lokal  verschiedene  Auffassungen 
derselben  Sache,  die  man  wieder  einmal  kritiklos  neben  einander 
bestehen  Hess.  So  sind  die  Schicksale  des  sogenannten  „Osiris",  der 
Seele  in  Gestalt  des  Körpers,  und  des  „Ba"  der  Seele  in  Vogel- 
gestalt, im  wesentlichen  dieselben  und  auch  die  „Chu"  genannte 
leuchtende  Hülle  der  Mumie  und  die  ebenfalls  mumienartig  gedachte 
göttliche  Gestalt  „Sahu",  dürften  schwerlich  klar  von  dem  Osiris  ge- 
trennt werden  können.    Andere  Vorstellungen  verschwanden  doch 
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schliesslich.  So  ging  der  Schatten  „Chaib"  später  ganz  in  den  „Ka" 
auf,  und  der  Name  „Ren",  dem  man  anfangs  ebenfalls  eine  Wesenheit 
zuschrieb,  wird  später  gar  nicht  mehr  erwähnt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Herzen,  dem  vermeintlichen 
Sitze  der  Lebenskraft,  und  dem  „Ka",  welcher  zwar  auch  eine  Seele 
ist,  aber  eine  Seele  ganz  besonderer  Art  und  mit  ganz  besonderen 
Schicksalen. 

Der  Ka  ist  eine  Art  Doppelgänger  des  Menschen,  ein  zweites 
Ich,  dessen  Körper  aus  einer  wohl  unter  Umständen  sichtbaren,  aber 
nicht  wägbaren  Substanz  besteht,  wie  man  sie  von  jeher  im  Volks- 


Fig.  28.    Amenhotep  und  sein  Ka. 
(Relief  in  Luxor.) 


glauben  den  Gespenstern  zugeschrieben  hat.  Wenn  auf  unsern  modernen 
Bühnen  z  B.  ein  Gespenst  erscheint,  so  wissen  wir,  dass  wir  das  durch 
Spiegel  auf  die  Bühne  geworfene  Bild  einer  Person  sehen,  die  unter 
dem  Podium  sich  aufhält.  Wir  wissen,  dass  sich  auf  der  Bühne  in 
Wirklichkeit  Nichts  befindet,  dass  nur  Ätherschwingungen  unser  Auge 
treffen,  die  uns  in  Folge  einer  Urteilstäuschung  von  jenem  Punkte 
der  Bühne  auszugehen  scheinen.  Der  Ägypter  aber  würde  vermuthen, 
es  habe  sich  der  Ka  von  jener  Person  getrennt,  denn  dieses  sichtbare 
aber  unfassbare  Bild  entspricht  ganz  seiner  Vorstellung  vom  Ka. 
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Derselbe  Ka  ist  es,  der  nach  dem  Tode  „umgeht",  andern  im  Traume 
erscheint  und  dergleichen  Unfug  mehr  treibt,  besonders  wenn  sein 
Träger  nicht  richtig  beerdigt  wurde.  Die  Ägypter  übrigens  schrieben 
nicht  nur  Menschen  und  Göttern,  sondern  jedem  Dinge  einen  „Ka" 
zu.  Damit  steht  es  in  Einklang,  dass  sie  jedem  einzelnen  Gegen- 
stande einen  persönlichen  Namen  gaben. 


Fig.  29.    Dhutmose  und  sein  Ka. 
(Relief  in  Luxor.) 


Beim  Tode  des  Menschen  nun  verlässt  der  Ka  die  Erde  nicht. 
Er  bedarf  nämlich  der  Nahrung  und,  um  diese  aufnehmen  zu  können, 
eines  Körpers.  Als  solcher  diente  zunächst  die  Mumie.  Es  kam 
also  darauf  an,  diese  möglichst  haltbar  zu  machen.  Aber  zumal  in 
den  ältesten  Zeiten,  wo  man  sich  noch  nicht  so  gut  auf  die  Kunst 
des  Einbalsamierens  verstand,  war  die  Sache  doch  unsicher.  Deshalb 
fertigte  man  eine  Statue  an,  oder  wenn  man  ganz  sicher  gehen  wollte, 
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gleich  mehrere.  Dieser  Statue  also,  die  im  Grabe  aufgestellt  wurde, 
bediente  sich  dann  der  Ka,  um  Nahrung  zu  nehmen,  auch  wohl  um 
den  unbefugten  Eindringling  niederzuschlagen.  Noch  heute  glauben 
die  Fellachen,  dass  in  der  Statue  der  Dämon  des  Grabes  hause  und 
dass  es  nötig  sei,  diese  zu  zerbrechen,  um  dem  Tode  zu  entgehen. 
Dieser  destruktive  Aberglaube  hat  uns  manches  kostbare  Denkmal 
gekostet. 

Statt  der  wirklichen  Nahrung  konnten  auch  aus  Stein  gebildete 
Lebensmittel  dienen,  denn  es  war  der  Ka  des  Brodes  u.  s.  w.,  der 
dem  Ka  des  Menschen  zur  Nahrung  diente,  und  dessen  Beschaffenheit 
richtete  sich  nach  der  Gestalt,  nicht  nach  der  Substanz  der  Gegen- 
stände. Was  aber  wurde  aus  dem  Ka,  wenn  das  Grab  geplündert 
wurde  und  die  Darreichung  der  Opfer  unterblieb?  Endlich  einmal 
musste  es  doch  in  Vergessenheit  geraten,  dass  diese  oder  jene  Stiftung 
gemacht  worden  sei,  damit  der  „Diener  des  Ka",  ein  dazu  bestellter 
Priester,  den  Ka  des  Antef  z.  B.  mit  allem  nötigen  versorge!  Ja, 
darunter  litt  der  Ka  sehr,  er  wurde  krank  und  schwach,  wenn  er 
auch  nicht  gerade  starb.  Vielleicht  aber  kam  einmal  ein  Wanderer 
des  Weges  und  warf  einen  Blick  auf  die  Stele,  den  Grabstein  des 
Antef,  und  las  die  Bitte,  also  zu  sprechen.  „0  Ammon,  Herr  von 
Karnak,  gieb  dem  Ka  des  Antef  1000  Krüge  Wein,  1000  Brode, 
1000  Ochsen,  1000  Gänse  und  1000  Büchsen  Parfüm."  Das  Aus- 
sprechen dieser  Formel  machte  aller  Not  ein  Ende,  denn  ein  ägyptisches 
Gebet  wirkt  so  sicher  wie  eine  Zauberformel. 

Wenn  übrigens  auch  Nahrungsmangel  den  Ka  nicht  tötet,  so  ist 
er  darum  doch  nicht  unsterblich.  Den  Begriff  einer  ihrem  Wesen 
nach  unsterblichen  Seele  kannten  die  Ägypter  überhaupt  nicht.  Zahl- 
reiche Gefahren,  insbesondere  Skorpionen  und  Schlangen  und  Dämouen 
drohen  dem  Ka  sowohl  wie  der  eigentlichen  Seele  mit  Vernichtung. 

Der  Ka  wird  auf  den  Monumenten  auch  dargestellt.  Man  sieht 
zuweilen  den  Ka  ^  des  Königs  als  dessen  Doppelgänger  mit  der 
Hieroglyphe  Ka  LJ  auf  dem  Haupte  in  Gesellschaft  des  Königs 
auftreten.    (Fig.  28  u.  29.) 

Soviel  vom  Ka.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Schicksalen 
der  Seele  (des  Ba).  Durch  Gefahren  aller  Art,  welche  zu  bestehen 
magische  Formeln  und  Amulette  dienen,  findet  die  Seele  ihren  Weg 
zu  Osiris,  dem  „Fürsten  der  Ewigkeit",  vor  welchem  sie  sich  dem 
Totengericht  unterziehen  muss.  Die  überaus  zahlreichen  und  mannig- 
faltigen Darstellungen  des  Toten gerichts  decken  sich  im  wesentlichen 
doch  immer  mit  folgendem: 
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Während  die  Seele  von  den  Göttinnen  der  Wahrheit  und  der 
Gerechtigkeit  —  beide  in  der  einen  Göttin  Me-t  verkörpert  —  in  den 
Raum  geführt  wird,  wiegen  Horus  und  Anubis  das  Herz  des  Ver- 
storbenen gegen  das  Zeichen  der  Wahrheit,  die  Straussenfeder,  ab. 
Zugleich  melden  die  4  Genien  der  Kanopen  d.  h.  der  Gefässe,  in 
welchen  die  Eingeweide  der  Mumie  aufbewahrt  werden,  was  sie  in 
diesen  Eingeweiden  erschaut  haben.  Die  Seele  aber  muss  sich  an  die 
42  Beisitzer  des  Gerichts  wenden,  und  jedem  einzelnen  versichern, 
dass  sie  die  Sünde  nicht  begangen  habe,  welche  der  betreffende  Bei- 
sitzer zu  strafen  berufen  ist.  Während  alledem  verhalten  sich  sowohl 
die  42  Eichter  wie  Osiris  völlig  schweigend.  Dhute  schreibt  das 
Resultat  der  Wägung  u.  s.  w.  auf.  Endlich  verkündet  Osiris  das 
Urteil.  Es  ist  nicht  klar,  was  bei  verdammendem  Urteil  aus  der 
Seele  wurde,  ob  sie  vernichtet  wurde,  weil  sie  ihr  Herz  nicht  zurück- 
bekam, oder  ob  sie  eine  Art  Seelenwanderung  antrat.  Der  Affe  des 
Dhute  scheint  auf  einigen  Darstellungan  die  unreine  Seele  in  Gestalt 
eines  Schweines  zur  Erde  zurückzutreiben.  Die  rein  befundene  Seele 
erhält  ihr  Herz  zurück  und  tritt  ein  in  jene  Gefilde,  die  den  Namen 
Earu  oder  Jalu  tragen.  Das  Leben  in  Jalu  ist  mässig  langweilig. 
Man  erhält  ein  Stück  Land  zum  Bebauen  und  darf  in  den  Musse- 
stunden  fischen  und  jagen.  Das  ist  natürlich  kein  Paradies  für  vornehme 
Nichtsthuer.  Wir  können  uns  denken,  dass  es  den  Grossen  des  neuen 
Reiches  nicht  besonders  behagte.  Aber  man  fand  ein  Auskunftsmittel. 
Man  gab  den  Mumien  die  Uschebti  oder  Antworter  mit  ins  Grab. 
Das  sind  kleine  Statuetten  mit  Hacke,  Hirtenstab  und  Sämereiensack, 
wie  wir  sie  so  zahlreich  in  den  Gräbern  des  neuen  Reiches  finden. 
Man  erwartete  von  ihnen,  dass  sie,  wenn  Anubis  die  Seelen  zur  Arbeit 
rief,  statt  ihres  Herrn  antworten  und  dessen  Arbeit  übernehmen  sollten. 

Ursprünglich  dachte  man  sich,  wie  schon  angedeutet,  die  Gefilde 
Jalu  bei  Buto  im  Delta,  wo  noch  in  historischer  Zeit  Sümpfe  und 
Wälder  den  Zugang  wehrten.  Vor  dem  Lichte  der  vordringenden 
Kultur  musste  das  Totenreich  erst  nach  Phönizien,  dann  nach  Cilicien 
und  endlich  hinauf  zum  Himmel  fliehen,  wo  man  dann  die  Milchstrasse 
für  den  Nil  und  die  Sterne  für  die  Seelen  der  Götter  sowohl  wie 
gestorbener  Menschen  nahm.  Dachte  man  die  Seele  in  Vogelgestalt, 
so  Hess  man  sie  zum  Himmel  hinauffliegen.  Eine  andere  Üeber- 
lieferung  lässt  die  Seele  in  Menschengestalt  eine  Himmelsleiter  im 
Westen  des  Horizontes  erklimmen,  wobei  sie  unter  den  Schrecken 
der  bösen  Dämonen,  die  sie  umtosen,  sicher  ermatten  würde,  wenn 
nicht  Hathor,  die  Wächteiin  der  Leiter,  ihr  die  Hand  reichen  würde. 
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Das  sind  die  Vorstellungen  der  Osirisgläubigen  vom  Leben  nach 
dem  Tode.  Neben  diesen  gingen  jedoch  andere  einher,  welche  ihren 
Ursprung  in  der  Sonnenreligion  haben  und  darin  gipfeln,  das  Ziel  des 
gestorbenen  Menschen  sei  die  Vereinigung  mit  dem  Sonnengotte. 

Wir  wissen  bereits ,  dass  die  Sonne  bei  ihrer  täglichen  Fahrt  um 
die  Erde  im  Westen  hinter  Berge  tritt,  welche  sie  den  Blicken  der 
Menschen  entziehen.  Der  Sonnengott  Re  hat  damit  die  Gefilde  der 
Totenwelt  erreicht  und  zugleich  die  Gestalt  des  widderköpfigen  Chnum 
angenommen.  Aber  es  ist  nicht  der  lebende  Re,  der  sich  nunmehr 
in  der  Barke  befindet ;  er  ist  gestorben.  Af-Re  d.  h.  das  Fleisch  des 
Re  macht  die  Reise  durch  das  Totenreich.  Am  Eingange  haben  sich 
die  Seelen  der  an  diesem  Tage  verstorbenen  Menschen  auf  die  Barke 
des  Sonnengottes  geschwungen,  und  es  kommt  nun  für  sie  darauf  an, 
sich  während  der  ganzen  Reise  durch  magische  Sprüche  u.  s.  w.  in 
der  Barke  zu  behaupten.    Gelingt  ihnen  das,  so  sind  sie  fortan  mit 


Fig.  31.   Ammon-Re  in  seiner  Barke. 
(Stele  im  Besitz  d.  Verfassers.) 


Re  vereinigt,  sie  bleiben  in  seiner  Barke  und  befahren  mit  ihm  den 
Himmel.  Der  Weg  der  Sonne  im  Totenreich  führt  von  der  Stelle  des 
Sonnenuntergangs  aus  durch  12  Abteilungen,  welche  den  12  Nacht- 
stunden entsprechen,  und  in  welchen  die  Mächte  der  Finsternis  ver- 
geblich das  Licht  zu  vernichten  streben,  zunächst  nach  Norden,  wo 
in  einer  dieser  Abteilungen  Osiris  haust  und  sein  Richteramt  ausübt 
sowohl  über  die  Sonne  wie  über  die  Seelen  der  Toten.  Von  da  ab 
geht  es  wieder  südlich  zum  Ostthore,  dem  des  Sonnenaufgangs. 

Man  sieht,  das  stimmt  schlecht  zu  dem,  was  wir  auf  Grund  der 
Osirisreligion  vom  Schicksal  nach  dem  Tode  wissen.  Was  wurde  nun 
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wirklich  aus  der  Seele?  Sollte  sie  sich  am  Berge  Manu  einfinden,  um 
die  Barke  des  Sonnengottes  zu  erhaschen?  Oder  sollte  sie  lieber  jene 
lange  Leiter  zu  erklimmen  suchen,  die  zu  den  Gefilden  Jalu  an  der 
Milchstrasse  führte,  und  sich  auf  eigene  Faust  zu  Osiris  begeben? 
Der  vorsichtige  Ägypter  hatte  Zauberformeln  für  beide  Eventualitäten 
bei  sich,  wenn  er  sich  ins  Grab  legte. 

Das  war  die  Rolle  der  Götter  bei  der  Weltschöpfung  und  bei 
dem  täglichen  Laufe  der  Sonne.  Wie  wir  sahen,  waren  sie  auch 
thätig  bei  den  Erscheinungen  der  Nilschwelle,  des  Ackerbaujahres 
und  so  fort.  Überhaupt  waren  ihre  Beziehungen  zum  Leben  der  Nil- 
thalbewohner und  demgemäss  die  Anzahl  der  Gestalten  als  Ver- 
körperungen dieser  Beziehungen  ungemein  gross.  Man  hat  die  Sache 
so  dargestellt,  als  seien  die  einzelnen  Götter  überhaupt  nur  sym- 
bolische Bezeichnungen  für  je  eine  bestimmte  Seite  des  einen,  all- 
umfassenden Wesens  Gottes.  Mit  einem  so  wenig  greifbaren  Gotte 
ist  aber  dem  Volk  nicht  gedient.  Wenn  die  Sachen  so  lägen,  müsste 
man  sagen,  dass  sich  kein  Volk  so  rein  von  anthropomorphen  Gottes- 
vorstelluogen  gehalten  habe,  wie  die  alten  Ägypter.  Das  gerade 
Gegenteil  ist  der  Fall.  Gerade  in  Ägypten  ging  die  Vermeuschlichung 
der  Götter  am  weitesten.  Die  ägyptischen  Götter  waren  nichts  als 
sterbliche  Menschen,  sie  hatten  Fleisch  und  Blut,  Freude  und  Leid, 
Tugenden  und  Laster,  sie  alterten  und  starben.  Nur  waren  sie 
mächtiger  als  andere  Menschen  und  erreichten  ein  weit  höheres  Alter. 
Sie  waren  die  ersten  Könige  Ägyptens,  wozu  sie  sich  durch  die 
Gewalt  der  Waffen  aufschwangen,  und  hatten  nach  Manetho  in  folgender 
Reihenfolge  regiert:  Ptah,  der  uranfängliche  Gott  in  Memphis,  Re, 
Schu,  Seb,  Osiris  und  Set.  Manche  der  übrigen  Göttergestalten  ge- 
hörten zur  Verwandtschaft  oder  näheren  Gefolgschaft  des  Herrschers. 
Es  folgte  ihnen  die  Dynastie  der  Halbgötter  und  die  der  „Nekyes" 
d.  h.  Toten,  unter  denen  wir  uns  nichts  Rechtes  denken  können.  In 
der  historischen  Zeit  also  wären  diese  Götter  sämtlich  tot  gewesen? 
Es  scheint  in  der  That  so.  Von  Osiris  wissen  wir  es  ja.  Nur  waren 
die  Götter  ebensowenig  ganz  tot,  wie  die  verstorbenen  Menschen. 
Ihre  Seelen  waren  Sternbilder  z.  B.  der  Sothisstern  die  Seele  der 
Isis,  der  Venusstern  die  des  Gottes  Re  u.  s.  w.  Aber  die  Götter 
hatten  auch  ihren  Ka,  Re  sogar  deren  14.  Dieser  Ka  des  Gottes 
war  auf  Erden  wirksam.  Freilich  hatte  er  dazu  ebensogut  wie  ein 
menschlicher  Ka  einen  Körper  nötig.  Um  ihm  einen  solchen  zu  ver- 
schaffen, gab  es  verschiedene  Wege.  Zunächst  nahm  man  an,  dass 
der  Körper  des  jeweils  regierenden  Pharao  einem  Ka  des  Sonnen- 
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gottes  zur  Wohnung  diene.  Die  Pharaonen  verfehlten  denn  auch 
nicht,  ihren  eigenen  Ka  anzubeten  und  ihm  Tempel  zu  bauen.  Aber 
der  König  kann  nicht  überall  sein.  Man  hielt  es  deshalb  in  Anabe 
auch  noch  in  historischer  Zeit  für  nötig,  unter  den  Gaugenossen  einen 
Gott  zu  erwählen,  den  man  bis  zu  seinem  Tode  göttliche  Ehren  er- 
wies. In  den  übrigen  Gauen  wählte  man  gefügigere  Götter,  nämlich 
Tiere  und  Statuen,  die  dem  Ka  als  Wohnung  angewiesen  wurden. 
Denn  eines  sichtbaren  Gottes  bedurfte  der  Ägypter.  Er  wollte  un- 
mittelbar dessen  Willensäusserungen  wahrnehmen.  Nun  waren  ja 
Tiere  leicht  abzurichten,  auf  einen  unmerkbaren  Wink  des  Priesters 
hin  ein  bestimmtes  Zeichen  zu  geben,  und  diese  Tierorakel  waren 
denn  auch  sehr  verbreitet  und  beliebt.  Schwieriger  war  die  Sache 
mit  den  Statuen.  Wir  lesen,  dass  auch  diese  durch  Worte  und  Be- 
wegungen ihren  AVillen  äusserten,  besonders  dem  Könige  gegenüber 


etwa  in  folgender  Weise:  Der  König  und  sein  Gefolge  treten  ein, 
den  Gott  in  einer  politischen  Sache  um  Eat  zu  fragen.  Die  Priester 
zünden  ein  Feuer  an  auf  dem  Altar,  und  vor  den  staunenden  Augen 
der  Gläubigen  öffnet  sich  von  selbst  eine  Thür  und  die  Statue  des 
Gottes  wird  sichtbar.  Lange  Zwiegespräche  führen  nun  der  König 
und  der  Ka  des  Gottes.  Die  Statue  ergreift  sogar  den  König  bei 
der  Hand.  Wir  wissen  nicht,  wie  das  zuging;  wir  haben  keine  Statue 
mit  beweglichen  Gliedern  gefunden.  Dergleichen  Dinge  geschahen 
aber  nicht  nur  im  Schauer  halbdunkler  Tempelräume,  sondern  am  hellen 
Mittag  im  Freien  und  vor  allem  Volk.  Bei  der  Wahl  des  Thronfolgers 
von  Äthiopien,  die  zu  Lebzeiten  des  Königs  vorgenommen  wurde, 
schlug  man  das  Königszelt  auf  einem  Hügel  bei  Napata  auf.  Bei 
Stimmengleichheit  —  und  Stimmengleichheit  war  immer  vorhanden, 
wenn  der  König  mit  der  Minorität  stimmte  —  entschieden  die  Götter, 


Fig.  32.  Sebak. 
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indem  ihre  Statuen  aus  dem  Zelte  hervortraten  und  ihren  Willen  kund 
gaben.  Hier  scheinen  wir  es  mit  vom  Könige  abgerichteten  maskierten 
Priestern  zu  thun  zu  haben.  Sobald  wir  einmal  wissen,  dass  der  Ka 
des  Gottes  in  der  Statue  lebt,  verstehen  wir  auch,  dass  der  Kultus 
ganz  darauf  gerichtet  zu  sein  scheint,  menschliche  Bedürfnisse  und 
Neigungen  des  Gottes  zu  befriedigen.  Man  reinigt  täglich  den  Naos, 
die  Kapelle,  zieht  dem  Gotte  neue  Gewänder  und  neuen  Schmuck 
an,  schminkt  ihn  und  setzt  ihm  Nahrung  vor.  Man  erfreut  ihn  mit 
kostbaren  Leckereien,  Musik  und  Gesang,  und  die  vornehmsten  Damen 
Thebens  setzen  ihren  Stolz  darein  „Sängerinnen  des  Amnion"  zu  werden. 
Diese  Gesellschaft  von  jungen  Damen  führt  den  geschmackvollen 
Namen:  „Der  Harem  des  Gottes". 


Fig.  33.    Die  Barke  Ammons  und  der  König 
(vom  Allerheiligsten  in  Karnak). 


Es  bedarf  nicht  allzu  grosser  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des 
Nilreisenden,  um  zu  bemerken,  dass  wenn  auch  fast  auf  allen  Denk- 
mälern die  Zahl  der  Göttergestalten  Legion  ist,  doch  in  den  ver- 
schiedenen Landesteilen  verschiedene  Gestalten  auftreten  oder  wenig- 
stens überwiegen.  In  Sais  ist  der  Sitz  der  Göttermutter  Neit,  einer 
kriegerischen  Göttin  libyschen  Urspruugs.  Denn  ihr  Zeichen  ist 
das  Weberschiffchen,  welches  die  Libyer  in  ihren  Gewändern  ein- 
gewebt trugen.  Auf  dem  Haupte  hat  sie  die  Krone  von  Unterägypten, 
in  der  Hand  Pfeil  und  Bogen.  In  Memphis  verehrte  man  den  uran- 
fänglichen Ptah  und  seine  Statuen  hat  man  in  den  Kuinen  vou  Memphis 
gefunden.  Gehen  wir  stromaufwärts,  so  finden  wir  in  Dendera  einen 
gewaltigen  Tempel  der  Hathor.  In  den  Buinen  von  Theben  begegnet 
uns  immer  wieder  der  Gott  Amnion  oder  Amun,  entweder  als  Sonnen- 
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gott  Ammon-Re  oder  als  Ammon  Generator  oder  Min.  Wiederum 
in  Edfu  erhebt  sich  ein  gewaltiger  Horustempel,  ebenso  in  Korn  Ombo, 
hier  in  Gesellschaft  mit  einem  Tempel  des  krokodilköpfigen  Sebak. 
Endlich  in  der  Gegend  von  Assuan  überwiegen  die  Darstellungen  des 
widderköpfigen  Chnum.  Es  scheint  also,  dass  jede  Gegend  ihren 
eigenen  Gott  hat.  Bei  näherem  Zuseheu  stellt  sich  heraus,  dass  jeder 
Gau  einen  mehr  oder  weniger  von  den  9  Göttern  aus  Heliopolis  ver- 
schiedenen, selbständigen  Hauptgott  verehrt  hat.  Wir  finden  aber 
ferner,  dass  in  vielen  Fällen  der  Name  des  lokalen  Gottes  mit  dem 
des  uns  bekannten  Sonnengottes  Re  verschmolzen  ist,  obwohl  jener 


Fig.  34.    Ramses  bringt  Ammon,  Mut  und  Chunsu  Gefangene  etc. 


(Relief  in  Karnak.) 

offenbar  ursprünglich  etwas  ganz  Anderes  bedeutet,  als  einen  Sonnen- 
gott. Der  thebanische  Ammon  „der  Verborgene"  war  wohl  ursprünglich 
ein  Totengott,  das  Krokodil  Sebak  ein  Wasser-  und  Erdgott,  der 
widderköpfige  Chnum,  der  das  Seiende  aus  Thon  auf  der  Töpferscheibe 
formte,  war  wohl  ebenfalls  ein  Erdgott.  Dennoch  wurden  diese  Alle 
mit  Re  identifiziert  und  trugen  die  Doppelnamen  Ammon-Re,  Sebak- 
Re,  Chnum-Re.  Es  ist  offenbar,  dass  die  heliopolitische  Lehre,  nach 
welcher  der  Sonnengott  der  Schöpfer  war,  in  alter  Zeit  überall  herrschend 
geworden  ist  und  'die  lokalen  Götter,  ohne  sie  zu  verdrängen  oder 
sonst  wesentlich  zu  verändern,  doch  —  soweit  es  anging  —  zu  Sonnen- 
göttern gestempelt  hat.    Überall  war  das  jedoch  nicht  möglich.  Die 
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Verehrer  des  Sumpfvogels  Ibis  im  hermopolitischen  Gau  hatten  eine 
ganz  eigentümliche  Lehre  ausgebildet,  wonach  Alles  Seiende  hervor- 
ging aus  dem  „Worte",  dem  gesprochenen  Worte  des  ibisköpfigen 
Gottes  Dhute.  Man  verehrte  ihn  in  der  Achtstadt  als  Weltschöpfer 
zusammen  mit  den  8  Göttern,  welche  die  Elemente  in  4  männlichen 
und  4  weiblichen  Formen  darstellten.  Auch  in  Memphis  entschloss 
man  sich  nicht,  den  Weltschöpfer  Ptah  mit  dem  Sonnengotte  für  eins 
zu  halten.  Er  schien  vielmehr  seinem  ganzen  Wesen  nach  mehr  dem 
„Ordner"  der  Welt,  dem  Gotte  Schu  zu  entsprechen.  Pianchi,  der 
Äthioperkönig  nennt  Memphis  gradezu:  „Du  Sitz  des  Gottes  Schu  von 
allem  Anfang  an".  Endlich  liegt  der  Verehrung  des  älteren  Horus, 
wie  wir  sie  in  Edfu  und  Korn  Ombo  finden,  ein  Vorstellungskreis  zu 
Grunde,  der  recht  wenig  Beziehungen  zur  Lehre  von  Heliopolis  ge- 
winnen konnte.  Dieser  Horus  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Sohne 
des  Osiris.   Er  bezeichnet  die  obere  Hemisphäre,  den  Himmel.  Sein 


Fig.  35.    Ptah  von  Memphis. 

rechtes  Auge  ist  die  Sonne,  sein  linkes  der  Mond.  Das  ist  auch  die 
Bedeutung  der  zahlreichen  Amulette  in  Form  des  menschlichen  Auges. 
Während  die  uns  schon  bekannte  Göttin  Nut  zu  allen  Zeiten  den 
Himmel  selbst  bedeutete,  sah  man  in  Horus  in  mehr  abstrakter  Weise 
die  „Seele  des  Himmels".  Da  man  aber  der  Seele  allgemein  Vogel- 
gestalt zuschrieb,  erhielt  auch  Horus  eine  solche,  die  des  schönsten, 
scharfsichtigsten  schnellsten  Vogels  Ägyptens,  des  Sperbers.  Auch 
in  diesem  Vorstellungskreise  giebt  es  einen  Kampf  des  Horus  mit 
Set  oder  Sebak,  dem  Erdgotte.  Er  endigt  damit,  dass  Horus  die 
obere,  Set  die  untere  Sphäre  beherrscht.  Beide  zusammen  bilden  in 
harmonischer  Vereinigung  das  Weltall.  Das  ist  der  Sinn  des  Doppel- 
tempels von  Korn  Ombo,  dessen  eine  Hälfte  Horus,  dessen  andere 
Sebak  geweiht  ist.  Der  Kultus  in  diesem  eigenartigen  Tempel  gilt 
dem  Weltall. 


I 
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Nicht  alle  Priesterschafteu  also  suchten  ihre  Lehre  mit  der  von 
der  heliopolitischen  Neunheit  genau  in  Einklang  zu  bringen,  und  in 
späterer  Zeit  wurde  es  Gebrauch,  die  Form  der  Neunheit  ganz  zu 
vernachlässigen  und  im  wesentlichen  eine  Dreiheit  von  Göttern  zu 
verehren,  indem  man  dem  Hauptgotte  Frau  und  Sohn  beigab,  um  die 
empfangende  und  die  sprossende  Natur  zu  bezeichnen. 

Am  deutlichsten  tritt  diese  Form  der  Dreiheit  in  der  theba- 
nischen  Götterlehre  hervor.  Der  Gott  Ammon  von  Theben  hat  eine 
so  grosse  Rolle  in  Ägypten  gespielt,  dass  wir  ihn  einer  besonderen 
Betrachtung  unterziehen  müssen.  Ursprünglich  ein  Gott  niederen 
Ranges,  hat  er  es  durch  die  Politik  seiner  Priesterschaft  allmälig  dazu 
gebracht,  alle  anderen  Götter  zu  überstrahlen  an  Reichtum,  Macht 


Fig.  36.   Die  Göttinnen  Sati  und  Anuk-t. 


und  Ansehen  und  den  Titel  eines  „Fürsten  aller  Götter"  zu  erhalten. 
Seine  Priester  haben  sich  wohl  am  wenigsten  um  die  herrschende 
Lehre  von  Heliopolis  gekümmert.  Sie  begnügten  sich,  ihren  Ammon 
mit  Re  zu  identifizieren,  vernachlässigten  aber  völlig  die  Form  der 
Götterneunheit  und  verehrten  vielmehr  nur  die  Trias,  Ammon,  seine 
Gemahlin  Mut  und  seinen  Sohn  Chunsu.  Die  Göttin  Mut  ist  eine 
ganz  künstliche  Bildung,  sie  bedeutet  Nichts  als  die  Mutter.  Chunsu 
war  ursprünglich  ein  Mondgott  uud  ist  gleichsam  von  Ammon  adop- 
tiert worden. 

Ammon  (Amun)  heisst  der  „Verborgene".  Er  ist  der  in  der 
Sonne  lebende  geheimnisvolle  Geist,  der  alles  Leben  unterhält  und 
stets  neue  Formen  hervorbringt.  Die  Lebewesen  bilden  eine  endlose 
Kette,  welche  von  der  Sonne  zur  Erde  und  von  ihr  wieder  zurück 


—    80  — 


zur  Sonne  läuft.  Die  einzelnen  Glieder  der  Kette  lösen  sich  von  der 
Sonne,  um  in  absteigender  Bewegung  die  Erde  zu  erreichen  und  In- 
dividuen zu  beleben.  Nach  der  Auflösung  der  Formen  kehren  sie  in 
aufsteigender  Bewegung  zur  Sonne  zurück,  von  wo  der  Gott  sie 
wieder  zur  Erde  senden  wird,  andere  Formen  zu  beleben.  Das  ist 
die  „Seelenwanderung"  der  alten  Ägypter,  eine  lokale  thebanische 
Lehre.  Mut  ist  in  dieser  Auffassung  das  empfangende  Prinzip  der 
Natur  und  ihr  Sohn  das  Resultat  der  Einwirkung  des  in  der  Sonne 
verborgenen  Geistes  auf  die  Natur,  in  gewissem  Sinne  „die  Bethätigung 
Gottes  in  irdischen  Dingen". 

Ammon  wird  dargestellt  mit  einer  roten  mit  hohen  Federn  ge- 
schmückten Krone.  Daran  erkennt  man  ihn  auch  dann,  wenn  er  als 
Ammon  Generator  (Min-Chem)  in  einer  unser  ästhetisches  Gefühl  ver- 


Fig.  37.  Hathorköpfe. 


letzenden  Form  erscheint.  Sein  heiliges  Tier  ist  der  Widder.  Seine 
Gattin  Mut  ist  eine  Frau  mit  der  Doppelkrone,  ihr  heiliges  Tier  der 
Geyer.  Chunsu  ist  ähnlich  wie  Ptah  als  Mumie  dargestellt,  hat  aber 
Mondscheibe  und  -Sichel  auf  dem  Haupte  eines  Kindes  (mit  Kinder- 
locke) oder  eines  Sperbers.    (Fig.  34.) 

Nicht  an  äusserem  Glänze,  wohl  aber  an  ehrwürdigem  Alter 
übertraf  den  thebanischen  Ammon  der  uranfängliche  Gott  von  Mem- 
phis, der  Weltschöpfer  Ptah.  Er  wird  dargestellt  mit  der  Schmiede- 
kappe auf  dem  Haupte,  in  den  Händen  ein  kompliziertes  Scepter, 
hinten  am  Halse  das  Schloss  des  sogenannten  Menahalsbandes.  Ur- 
sprünglich wurde  Ptah  als  ein  Künstler  gedacht,  der  das  Seiende 
geschaffen  hat,  wie  ein  Goldschmied  die  Werke  seiner  Kunst.  Man 
gab  dem  Gotte  die  katzenköpfige  Sechet  zur  Gemahlin.  Als  sein  Sohn 
gilt  Nefer-Tum  oder  aber  Imhotep,  eine  Art  ägyptischen  Äskulaps. 
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Man  erkennt  in  diesem  Götterpaar  Ptah-Sechet  unschwer  die 
Gestalten  Schu  und  Tefnut  der  heliopolitischen  Neunheit  wieder. 

Ganz  besondere  Verehrung  genoss  das  heilige  Tier  des  Gottes, 
der  Apisstier.  Er  hatte  in  der  Gräberstadt  einen  grossartigen  Tempel, 
welcher  das  Ziel  zahlreicher  Wallfahrten  war  und  an  welchem  ägyp- 
tische Einsiedler,  die  Vorbilder  der  christlichen  Mönche,  sich  anbauten, 
um  ein  asketisches  Leben  zu  führen.  Der  Apisstier  musste  eine  Reihe 
von  Kennzeichen  seiner  Heiligkeit  an  sich  tragen,  welche  es  schwer 
machten,  einen  Apis  zu  finden.  Das  wichtigste  war,  dass  der  Stier 
schwarz  war  und  ein  weisses  Dreieck  an  der  Stirn  trug.  War  er 
gefunden,  so  wurde  er  mit  Jubel  und  festlichem  Gepränge  in  den 
Tempel  geführt,  wo  er  ein  kostbares  mit  Teppichen  verhangenes 
Gemach  bezog  und  mit  allerhand  Leckerbissen  ernährt  wurde.  Ein 
ganzer  Harem  von  Kühen  wurde  ihm  gehalten.  Wenn  er  starb,  wurde 


Fig.  38.  Hathorköpfe. 


er  einbalsamiert  und  mit  ungeheurem  Aufwände  in  den  Felsenkellern 
unter  seinem  Tempel  beerdigt.  Diese  Gräber  der  Apisstiere  hat 
Marie tte  gefunden  und  eröffnet.  Zwei  Sarkophage  enthielten  noch 
die  Mumien ,  die  übrigen  waren  beraubt.  Ausserdem  fand  man  eine 
menschliche  Mumie.  Es  wird  angenommen,  dass  dieselbe  die  Leiche 
des  Chamose,  eines  Sohnes  Eamses  II.  darstellt.  Dieser  Prinz  war 
Oberpriester  des  Ptah.  Er  starb  vor  seinem  Vater,  und  es  war  eine 
besondere  Ehrung,  dass  man  ihn  hier  beisetzte.  Die  gewaltigen  Dimen- 
sionen dieser  übrigens  schmucklosen  Kellerräume  und  Sarkophage  ver- 
fehlen wohl  niemals,  auf  den  Besucher  grossen  Eindruck  zu  machen. 

Die  Beschäftigung  des  Apis  war  die  aller  heiligen  Tiere;  er 
musste  Orakel  geben.  Je  nachdem  er  das  ihm  angebotene  Futter 
angenommen  oder  verschmäht  hatte,  war  die  Auskunft  dem  Frager 
günstig  oder  ungünstig.    Man  geht  schwerlich  fehl  in  der  Annahme, 
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dass  diese  Fressbewegungen  des  wohl  dressierten  Tieres,  vor  denen 
selbst  römische  Kaiser  erblassten,  von  den  heimlichen  Winken  der 
begleitenden  Priester  abhingen.  Der  Ruhm  des  Apis  war  in  der 
Spätzeit  über  das  ganze  römische  Reich  verbreitet.  Er  wurde  als 
Sarapis  d.  i.  Osiris  Apis  allgemein  verehrt  und  geradezu  für  den 
Gemahl  der  Isis  ausgegeben.  Auch  im  goldenen  Kalbe  der  abtrünnigen 
Juden  in  der  Gefolgschaft  des  Moses  will  man  den  Apis  wieder  erkennen. 

Die  Trias  von  Elephantine  am  ersten  Katarakt  bildet  der 
widderköpfige  Chnum  mit  Sati  und  Anukt,  zwei  Göttinnen  der  Über- 
schwemmung. Hier  ist  also  die  Trias  ganz  anders  aufgefasst  als 
sonst.  Zwei  Göttinnen,  beide  Gattinnen  des  Chnum,  bilden  mit  diesem 
die  Dreiheit. 

Die  Göttin  Hathor,  deren  herrlicher  Tempel  in  Dendera  die 
Bewunderung  der  jetzt  Lebenden  erweckt,  ist  in  ihrem  Wesen  einer- 
seits von  Isis,  andrerseits  von  Nut  nicht  sicher  zu  unterscheiden. 
Während  in  alter  Zeit  Nut  als  diejenige  bezeichnet  wird,  welche  in  der 
Sykomore  am  Wüstensaume  hausend  der  Seele  des  Gestorbenen  Labung 
reicht,  gilt  später  Hathor  als  „Herrin  der  Sykomore".  Kuhköpfig 
wie  Isis  ist  Hathor  auch  die  Göttin  der  Weiblichkeit,  der  Liebe  und 
Freude ,  und  die  7  Hathoren  spielen  die  Rollen  unserer  huldreichen  Feen. 

Dort,  wo  im  blühenden  Fruchtlande  im  Nordosten  der  Chalifenstadt 
Kairo  ein  einsamer  Obelisk  an  eine  grosse  Vergangenheit  erinnert, 
stand  die  Wiege  der  ägyptischen  Religion,  wenigstens  derjenigen 
Religion,  welche  uns  als  ägyptische  überliefert  ist,  der  Götterlehre 
von  Heliopolis,  welche  die  jedem  Äg}rpter  bekannten  Elemente  seiner 
Welt  in  ein  religiöses  System  gebracht  hatte,  dem  der  einheimische 
Gaugott  sich  wohl  oder  übel  unterwerfen  oder  wenigstens  anbequemen 
musste.  Hier  in  der  Sonnenstadt  war  naturgemäss  der  Sonnengott 
nicht  nur  ein  blasser  kosmogonischer  Begriff,  der  der  wohlbekannten 
Gestalt  des  heimischen  Gottes  nur  angehängt  war,  hier  war  Tum-Re 
dasselbe  was  Amnion  in  Theben,  der  Gott,  dem  alle  Opfer  galten. 

So  gewinnt  in  Heliopolis  der  kosmogonische  Gott  Re  Gestalt 
und  Leben.  Er  ist  hier  als  Re  schlechthin  eine  Gestalt,  von  der  zahl- 
reiche höchst  charakteristische  Legenden  erzählt  werden.  Re  ist 
König  von  Ägypten.  Er  beherrscht  indessen  eine  unvollkommene  Welt. 
Noch  sind  Seb  und  Nut  nicht  geschieden.  Dennoch  giebt  es  bereits 
ein  Ägypten,  von  Menschen  bewohnt.  Der  Sonnentempel  in  On  (Helio- 
polis), das  „Haus  des  Lichtes",  ist  der  Palast  des  Gottes.  Wenn  er 
heraustritt,  wird  die  Welt  licht.  Der  König  zieht  durch  die  Laude 
seine  leuchtende  Bahn,  seines  königlichen  Amtes  zu  walten,  und  wenn 
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er  nach  vollendetem  Tagewerk  zurückkehrt,  und  die  Thüre  des  Palastes 
sich  hinter  ihm  geschlossen  hat,  liegt  Alles  wieder  im  Dunkel.  Die 
Sage  erzählt  weiter:  Wie  Re  alt  wurde,  da  floss  sein  Speichel  zur 
Erde.  Isis,  die  Zauberin,  knetete  aus  Erde  und  dem  Speichel  des 
Gottes  eine  Schlange.  Als  nun  Re  daher  kam,  biss  ihn  die  Schlange. 
Er  wurde  krank  und  Isis  versprach  ihn  zu  retten,  wenn  er  ihr  seinen 
geheimnisvollen  Namen,  dessen  Kenntnis  alle  Macht  verleiht  im  Himmel 
und  auf  Erden,  nennen  würde.  Der  Schmerz  des  Gottes  war  so  gross, 
dass  er  der  Isis  willfahrte,  die  nun  im  Besitz  des  geheimen  Namens 
des  Gottes  eine  allmächtige  Zauberin  ist. 

Um  dieselbe  Zeit  empören  sich  die  Menschen  gegen  den  alternden 
Herrscher.  Dieser  aber  ruft  die  Götter  zusammen,  und  man  beschliesst 
die  Vernichtung  des  Menschengeschlechts.    Die  löwenköpfige  Sechet 


Fig.  39.   Hathor.  Fig.  40.    Re,  der  Sonnengott, 

schlachtet  mehrere  Nächte  lang  Menschen.  Re,  der  die  übrigen  retten 
will,  bereitet  Bier  und  lässt  es  auf  die  Felder  giessen.  Die  Göttin 
trinkt  davon,  bis  sie  „die  Menschen  nicht  mehr  erkennt",  wodurch 
diese  fernerem  Blutvergiessen  entgehen. 

Nunmehr  werden  Seb  und  Nut  getrennt.  Re  zieht  sich  zurück 
auf  den  Rücken  der  in  eine  Kuh  verwandelten  Himmelsgöttin.  Schu 
und  die  Horuskinder  stützen  den  Himmel,  die  Menschen  opfern  dem 
Lichtgotte  Menschen,  um  ihn  zu  versöhnen.  Er  befiehlt  statt  dessen 
Tiere  zu  opfern  und  übergiebt  die  Herrschaft  über  die  verwandelte 
Welt  seinem  Nachfolger  Schu. 

Re  wird  dargestellt  als  Mann  mit  Sperberkopf,  auf  welchem 
die  Sonne  mit  der  Uräusschlange  thront.  Der  Mittelpunkt  seiner 
Verehrung  war  der  grosse  Sonnentempel  von  On,  das  „Haus  der  Obe- 
lisken".  Der  Obelisk  galt  als  Symbol  des  Sonnenstrahls  und  diente 
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als  Weihgeschenk  für  Re.  In  On  sollen  viele  Hunderte  dieser  Spitz- 
säulen gestanden  haben.  Heute  zeugt  ein  einziger  „von  verschwun- 
dener Pracht".  Im  Tempelraume  wurden  ausser  den  heiligen  Tieren, 
dem  Mnevisstier  und  dem  Eeiher  Phönix,  zwei  Barken  aufbewahrt, 
die  Mathetbarke,  deren  die  Sonne  sich  morgens  und  die  Sektibarke, 
deren  sie  sich  abends  bedient.  Ausserdem  aber  soll  ein  Obelisk  im 
Allerheiligsten  gestanden  haben. 

Hier  im  Nordosten  des  Landes,  in  der  Nachbarschaft  semitischer 
Völker,  finden  wir  die  Spuren  jener  ältesten  Kulte  semitischer  Völker, 
welche  sich  auf  Bäume,  Pfähle  und  Steine  und  drgl.  bezogen.  Wie 
in  Heliopolis  ein  Obelisk,  so  wurde  in  Busiris  eine  eigentümlich  ge- 
staltete Säule  verehrt,  welche  offenbar  hervorgegangen  ist  aus  einem 


Fig.  41.  Nut  als  Kuh.  (A.  d.  Grabe  Setis.) 
Baumstamme  mit  gestutzten  Ästen.  Diese  Säule  hiess  Ded  und  wurde 
als  das  Rückgrat  des  Osiris  angesehen,  dessen  Verehrung  als  Toten- 
gott hier  in  den  von  Alters  her  sumpfigen  Teilen  des  Delta  ihren 
Ursprung  hatte.  Glaubte  man  doch  in  diesen  Sümpfen  die  Gefilde 
Jalu  suchen  zu  müssen. 

Osiris  wird  dargestellt  als  Mann  oder  als  Mumie  mit  der  feder- 
geschmückten Krone  von  Oberägypten.  Seine  Hautfarbe  ist  oft  schwarz 
oder  grün.  Auch  Isis  ist  oft  schwarz  dargestellt,  i  Man  erkennt 
sie  leicht  daran,  dass  sie  auf  dem  Haupte  einen  II  Thron  trägt. 
Dies  ist  ihr  Name,  As-t,  in  der  Schreibart  der  Hieroglyphen.  Auch 
ihre  Genossin  Nebhat,  die  „Herrin  des  Hauses"  trägt  ihren  Namen 
auf  dem  Haupte.  Deren  Gemahl  Set  hat  den  Kopf  eines  Fabel- 
tieres, welcher  ein  wenig  an  den  eines  Tapirs  erinnert,  und  als 
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Gott  der  Wüste  rote  Farbe.  Auch  er  wurde  in  Form  eines  leblosen 
Gegenstandes,  eines  Steines,  verehrt. 

Wenn  wir  bedenken ,  dass  wir  erst  einen  sehr  kleinen  Teil 
der  in  Ägypten  selbst  entstandenen  Götterkulte  genannt  haben, 
dass  aber  ausserdem  eine  Reihe  von  fremden  Gottheiten  ihren  Weg 
nach  Ägypten  fanden,  so  werden  wir  gern  darauf  verzichten,  alle 
Gestalten  dieses  reichsten  Pantheons  kennen  zu  lernen.  Die  fremden 
Götter  sind  zum  Teil,  wenigstens  in  den  Grenzländern,  hoch  ver- 
ehrt worden,  besonders  Astarte.  Baal  und  andere  syrische  Gott- 
heiten. Noch  heute  nennt  man  in  Ägypten  Boden,  der  ohne  bewässert 
zu  werden,  Frucht  giebt,  Baali,  ohne  zu  wissen,  dass  dieses  Wort 
die  geheimnisvolle  Macht  bedeutet,  der  man  vor  Jahrtausenden 
solche  Vorgänge  zuschrieb. 

Vielfach  ist  die  Meinung  verfochten  worden,  es  habe  in  Ägypten 
eine  geheime  Lehre  der  Priester  und  Eingeweihten  gegeben,  welche 


Fig.  42.  Osiris  als  Totengott.  Fig.  43.  Nebhat. 
alle  Widersprüche  der  Volksreligion  in  der  höhern  Erkenntnis  von 
dem  einen  Gotte  aufgelöst  habe.  Diesen  einzigen  Gott  der  Geheim- 
lehre aber  solle  man  als  eine  Art  Weltseele  auffassen.  Man  ist  den 
Spuren  dieser  pantheistischen  Auffassung  eifrig  nachgegangen.  Die 
Gefahr,  derartige  philosophische  Gedanken  in  den  harmlosesten  Texten 
zu  finden,  liegt  in  der  That  nahe.  Man  hat  z.  B.  am  Sarge  des 
Königs  Menkara  eine  Inschrift  gefunden,  welche  den  König  anredet: 
„Osiris  Gewordener".  Man  hat  darin  den  Beweis  gesehen,  dass  man 
den  König  als  mit  der  Gottheit  verschmolzen,  in  der  Gottheit  auf- 
gegangen zu  betrachten  habe.  Einen  Osiris  aber  nannten  die  Ägypter 
die  vorschriftsmässig  hergerichtete  Mumie.  „Osiris  Gewordener"  heisst 
an  dieser  Stelle  einfach,  dass  Menkara  leider  gestorben  uud  einbalsamiert 
worden  ist.    Es  ist  nicht  schwer,  einem  primitiven  Volke,  welchem 
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jedes  Ding  als  beseelt  gilt,  pantheistische  Gedanken  nachzuweisen, 
wenn  man  nämlich  den  Boden  einer  antiken,  ursprünglichen  Welt- 
anschauung verlässt  und  den  "Worten  den  Sinn  moderner  Bildung  unterlegt. 

Die  ganze  Behauptung  von  der  esoterischen  Geheimlehre  gründet 
sich  zudem  nur  auf  die  selbstverständliche  Thatsache,  dass  die  Stätten 
gewisser  Ceremonien  nicht  Jedermann  zugänglich  sind.  Das  ist  bei 
uns  nicht  anders.  Die  Ammonspriester  haben  ja  wirklich  Geheim- 
gesellschaften gegründet,  Sie  verfolgten  damit  politische  Ziele  und 
mögen  auch  geheime  Ceremonien  geübt  haben.  Es  fehlt  aber  jeder 
Anhalt,  dass  eine  besondere  Lehre  dort  vorgetragen  worden  sei. 
Geheim  wenigstens  war  die  Lehre  der  Eingeweihten,  d.  h.  derjenigen, 
welche  das  Allerheiligste  betreten  durften,  nicht.  Es  galt  vielmehr 
für  rühmlich,  mitzuteilen,  was  man  im  Tempel  gelernt.  „Enthüllter 
Magie  geschieht  kein  Eintrag,  wenn  sie  von  den  Menschen  gelernt 
wird"  und  diejenigen,  „welche  ihre  Bücher  herausgeben,  sind  die 
Meister  Ägyptens",  so  heisst  es  im  Papyrus  Leyden;  und  zwar  ist 
ausdrücklich  von  den  „des  Adytums  Teilhaftigen"  die  Rede.  Wir 
werden  daran  festhalten  müssen,  dass  der  konfuse  Polytheismus,  wie 
er  uns  auf  den  Denkmälern  erscheint,  wirklich  das  Wesentliche  an 
der  religiösen  Lehre  der  alten  Ägypter  war.  Das  religiöse  Gefühl 
erhob  sich  trotzdem  zuweilen  zu  einer  Reinheit,  welche  wie  in  dem 
folgenden  Hymnus  an  Amnion  auch  des  Verfassers  des  104.  Psalmes 
würdig  wäre. 


„Der  das  Kraut  macht  für  die  Herde 
Und  den  Fruchtbaum  für  die  Menschen 
Zu  leben  giebt  er  den  Fischen  im  Strome 
Und  den  Vögeln  unter  dem  Himmel, 
Er  giebt  den  Atem  dem  Tiere  im  Ei 
(Und  der  Heuschrecke  in  der  Wüste  Gras), 
Er  schafft,  wovon  die  Mücke  lebt, 
W  as  die  Mäuse  brauchen  in  ihren  Löchern 
Und  erhält  die  Vögel  auf  allen  Bäumen." 


Fig.  44.    Osiris  zwischen  den  Schutzgöttinnen  des  Südens  und  des  Nordens. 


Literatur  und  Wissenschaft. 


Die  alten  Ägypter  hatten  eine  hohe  Meinung  von  der  Gelehr- 
samkeit. Diejenigen  von  ihnen,  welche  Schulbildung  genossen  hatten, 
dünkten  sich  hoch  erhaben  über  die  Masse  der  Ungebildeten.  Die 
Nation  war  geradezu  in  zwei  Teile  geschieden.  Die  Klasse  der  Ge- 
lehrten sah  mit  Verachtung  herab  auf  die  der  Ungelehrten.  Mit 
Stolz  trugen  ihre  Glieder  den  Ehrennamen  „Schreiber",  denn  die 
Kenntnis  und  der  Gebrauch  der  Schrift  galt  als  das  bezeichnendste 
Merkmal  des  gelehrten  Mannes.  Und  diese  Kenntnis  schätzten  die 
Ägypter  sehr  hoch.  Sie  wussten,  dass  die  Schrift  allein  imstande 
ist,  dem  Namen  ewige  Dauer  zu  verleihen  und  den  Nachruhm  zu 
sichern.  Sie  wussten  und  sahen  aber  auch  —  und  das  war  bei  ihrer 
Sinnesart  das  entscheidende  — ,  dass  mit  der  Aneignung  der  Schrift 
die  erste  Sprosse  der  Leiter  erstiegen  war,  welche  den  Sohn  des 
Volkes  heraufführen  konnte  zur  höchsten  Stufe  der  Macht,  wenn 
anders  der  Gott  der  Weisheit,  Dhute,  ihm  günstig  war. 

Diese  herrliche  Erfindung  konnte  ein  Mensch  nicht  gemacht 
haben.  Hatten  doch  in  alten  Zeiten  die  Götter  selbst  die  Segnungen 
der  Kultur  den  Erdbewohnern  gebracht,  unter  ihnen  Dhute,  der 
heilige  Ibis,  die  Schrift.  Dhute  ist  der  Briefschreiber  der  Götter. 
Beim  Totengericht  des  Osiris  führt  er  das  Protokoll.  Im  Verein  mit 
Safech,  der  „Herrin  der  Bücherei",  schreibt  er  den  Namen  des  Königs 
zum  ewigen  Ruhme  auf  Blätter  der  heiligen  Sykomore.  Allen,  welche 
sich  der  Kunst  widmen,  die  heiligen  Zeichen,  die  Hieroglyphen, 
zu  lesen  und  zu  schreiben,  ist  er  Schutzgott. 

Ein  „Schreiber"  ist  auch  im  alten  Ägypten  zunächst  nur  Jemand, 
der  schreiben  kann.  Wer  sein  Leben  damit  zubringt,  Arbeiterlisten 
zu  führen  oder  Vieh  einzuschreiben  oder  Bittschriften  zu  verfassen, 
ist  ebensogut  ein  „Schreiber",  wie  etwa  ein  gelehrter  Oberpriester 
von  prinzlicher  Herkunft.  Es  giebt  daher  innerhalb  der  Schreiber- 
zunft wiederum  ziemlich  streng  von  einander  geschiedene  Kreise.  Im 
allgemeinen  wählen  die  Nachkommen  den  Stand  des  Vaters.  Wenn 
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der  Vater  Steuerlisteu  führt,  wird  auch  der  Sohn  zu  einer  ähnlichen 
Thätigkeit  erzogen,  während  der  Sohn  des  Gouverneurs  schnell  über 
die  unteren  Stufeu  hinweggeht  und  sehr  bald  zum  höheren  Verwal- 
tungsdienst übertritt.  Es  verdient  jedoch  als  ein  schöner  Zug  jener 
alten  Kultur  hervorgehoben  zu  werden,  dass  im  Grunde  die  höchsten 
Ehrenstellen  Jedermann  zugänglich  sind.  Es  kann  sich  ereignen, 
dass  Jemand,  der  in  seiner  Jugend  im  Bureau  eines  verwandten 
Gönners  auf  dem  Lande  Viehlieferungen  notierte,  nach  einer  glän- 
zenden Karriere  halb  Ägypten  regiert.  Sein  Reichtum  ist  unermess- 
lich,  seine  früheren  Gönner  begrüssen  ihn  mit  Kniebeugung,  er  ist 
„dem  Könige  der  nächste".  Das  alles  verdankt  er  nächst  seinem 
Talente,  „mit  den  Grossen  geschickt  umzugehen",  vor  allem  seiner 
Bildung.  Seine  schöne  Handschrift,  sein  eleganter  Briefstil  haben 
die  Aufmerksamkeit  der  Vorgesetzten  auf  ihn  gelenkt  und  ihn  aus 
dem  Dunkel  seiner  Herkunft  in  das  helle  Licht  einer  hohen,  viel- 
beneideten Stellung  gehoben.  Wer  seine  Laufbahn  verfolgt  hat,  der 
bekennt  mit  Staunen  und  Bewunderung:  „Gross  ist  es,  was  Dhute 
gethan." 

Die  Vorbildung  der  Staatsbeamten,  ob  hoch,  ob  niedrig,  ist  im 
wesentlichen  wohl  die  gleiche  und  beschränkt  sich  auf  die  Kenntnis 
von  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen.  Es  muss  allerdings  zugegeben 
werden,  dass  Lesen  und  Schreiben  im  alten  Ägypten  ungleich  mehr 
eine  Kunst  war,  als  bei  uns.  Die  Hieroglyphen  sind  nicht  leicht  in 
gefälliger  Form  herzustellen,  und  auch  die  verwandten  hieratischen 
Schriftzüge  sind  schwieriger  als  die  unsrigen. 

Da  man  zudem  von  rechts  nach  links  schrieb,  so  wird  für  die 
Ägypter  das  Schreiben  ebenso  mühsam  gewesen  sein,  wie  für  ihre 
heutigen  Nachkommen.  Wenigstens  wissen  wir  aus  einem  mit  Daten 
versehenen  Schulhefte,  dass  3  Seiten  von  geringer  Grösse  das  täg- 
liche Pensum  des  betreffenden  Schülers  waren.  Das  bedeutet  bei  der 
Grösse  der  üblichen  Schriftzüge  ziemlich  wenig.  Heute  können  von 
100  ägyptischen  Männern  18  schreiben.  Schwerlich  war  das  Ver- 
hältnis im  Altertum  günstiger. 

Die  Kenntnis  der  Hieroglyphen  war  gegen  den  Ausgang  des 
Altertums  verloren  gegangen.  Als  die  griechischen  Gelehrten  das 
Land  bereisten,  sprach  man  im  Volke  längst  eine  andere  Sprache 
und  schrieb  eine  andere  Schrift.  Nur  die  Priester  bewahrten  die 
Kenntnis  der  alterheiligen  „ Gottes worte"  mit  mehr  oder  weniger  Ver- 
ständnis, und  auch  ihnen  diente  die  Schrift  schon  zu  mystischen  Spe- 
kulationen und  kabbalistischen  Spielereien.    Als  dann  vor  dem  Ein- 
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dringen  des  Christenturas  die  Tempel  zerfielen  und  das  Priestertum 
verschwand,  da  gab  es  Niemand  mehr,  der  sich  mit  den  „teuflischen 
Heiden  werken"  auf  den  Denkmälern  befassen  wollte.  Die  erwachende 
abendländische  Wissenschaft  machte  im  Mittelalter  die  ersten  Ver- 
suche, die  ägyptische  Schrift  zu  entziffern.  Diese  Versuche  mussten 
misslingen,  so  lange  man  die  Hieroglyphen,  durch  ihr  äusseres  An- 
sehen verleitet,  für  das  hielt,  was  sie  nicht  waren,  eine  Bilderschrift. 
Die  Hieroglyphen  sind  Bilder,  das  ist  gewiss.  Aber  diese  Bilder  be- 
deuten nicht,  was  sie  darstellen,  sie  bedeuten  der  Hauptsache  nach 
Laute  und  sind  nichts  anderes  als  Buchstaben.  Ein  Beispiel  wird 
am  besten  erklären,  wo  das  Missverständnis  lag,  welches  die  Ge- 
lehrten bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  hoffnunglos  irren  liess: 

Der  Gott  Ptah  wird  in  ältester  Hieroglyphenschrift  geschrieben : 
H  o  Die  3  Zeichen  bedeuten  p,  t  und  h.  Vokale  schrieb  man  nicht. 
^  X  Im  Tempel  zu  Esne  p=3  m  d.  h.  zur  Römerzeit  findet  sich  statt 
dessen  die  Schreibweise:  .    Die  3  Zeichen  sind  Silbenzeichen 

und  bedeuten  ursprünglich  folgende \&j 3  Silben  resp.  einsilbige  Wörter. 


F=qpet=Himmel,c=^s=ta=Erdeundä  hah— Luftsäule.  Man  sieht  leicht, 
diese  drei  Zeichen  stehen  für  die  Anfangsbuchstaben  p,  t  und  h. 
Man  schrieb  also  wirklich,  wie  Kirch  er  erklärte,  den  Gott  Ptah  mit 
den  Zeichen  des  Himmels,  der  Erde  und  der  Luft,  aber  nicht  deshalb, 
weil  Ptah  das  Weltall  ist,  sondern  weil  die  Anfangsbuchstaben  jener 
drei  Worte  den  Namen  Pth  ergeben.  Nicht  als  Bilder,  sondern  als 
Buchstaben  verwertete  man  jene  drei  Zeichen. 

Erst  der  französische  Gelehrte  Champollion  fand  den  rechten 
Weg,  indem  er  von  der  Voraussetzung  ausging,  die  Hieroglyphen 
seien  eine  Lautschrift. 

Im  Jahre  1799  fanden  Soldaten  im  Fort  St.  Julien  bei  Rosette 
jenen  denkwürdigen  „Stein  von  Rosette",  mit  Hilfe  dessen  die  folgen- 
schwerste Entdeckung  auf  ägyptologischem  Gebiete,  die  Entzifferung 
der  Hieroglyphen  gelingen  sollte.  Der  Stein  enthielt  eine  Verordnung 
ägyptischer  Priester  zu  Ehren  des  Königs  Ptolemäus  Epiphanes  in 
„Volksschrift,  griechischer  und  heiliger  Schrift",  wie  man  aus  dem 
griechischen  Teil  der  Inschrift  alsbald  ersah.   Der  hieroglyphische 


Teil  enthielt  an  Stellen,  wo  der  Name  Ptole- 
mäus zu  vermuten  war,  einen  Königsring 


mit  Hieroglyphen  gefüllt  in  der  Art,  wie  man  sie  an  den  Bildern  der 
Könige  kennen  gelernt  hatte.  Champollion  erinnerte  sich,  denselben 
Ring  mit  denselben  Zeichen  auf  einem  Obelisken  in  Philae  gesehen 
zu  haben  und  neben  ihm  einen  anderen,  der  den  Namen  der  Königin 
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enthielt,  wie  aus  einer  griechischen  Inschrift  am  Obelisken  hervor- 
ging. Dieser  Name  musste  höchst  wahrscheinlich  Arsinoe  oder 
Berenike  oder  Kleopatra  lauten,  denn  so  Messen  die  ptolemäischen 
Prinzessinnen  in  der  Regel.  In  jenem  Ringe  der  Königin  befanden 
sich  aber  mehrere  Zeichen,  welche  ebenfalls  vorkamen  in  den  beiden 
genannten  Ringen  des  Ptolemäus.  Folglich  musste  der 
weibliche  Name  „Kleopatra"  lauten,  denn  von  den  ge- 
nannten drei  Frauennamen  hat  nur  dieser  mehrere 
Buchstaben  mit  Ptolemäus  gemein,  nämlich  a,  e,  1,  o,  p 
und  t.  Diese  Buchstaben  waren  also  mit  einem  Schlage 
gefunden,  ebenso  m,  r  und  s,  welche  aus  dem  Rest  der 
Zeichen  zu  bestimmen  leicht  war.  Mit  dieser  Kenntnis 
IJ^i  aus&erustet>  konnte  man  dann  andere  Wörter  entziffern, 
^  ^  ^ — ^  welche  sich  zum  Teil  als  wohlbekannte  koptische  Wörter 
herausstellten.  Immer  aber  blieben  zunächst  noch  gewisse  scheinbar 
überflüssige  Zeichen  unerklärt,  wie  das  ^  im  Ringe  der  Kleopatra. 
Man  erkannte  dieselben  bald  als  Deutzeichen,  welche  angaben,  in 
welche  Klasse  von  Gegenständen  das  vorangehende  Wort  gehöre. 
So  bezeichnet  das  o  (ein  Ei)  hinter  Kleopatra-t  die  Weiblichkeit. 
Nachdem  diese  Deutzeichen  einmal  als  solche  erkannt  waren,  mussten 
sie  die  Entzifferung  auch  ihrerseits  erleichtern.  Heute  ist  die  alt- 
ägyptische Sprache  und  Schrift  wohl  bekannt.  Ihr  Studium  ist  eine 
wohl  ausgebildete  Wissenschaft  geworden. 

Von  allgemeinerem  Iuteresse  dürfte  essein,  die  Hieroglyphenschrift, 
die  älteste  der  Welt,  ihrem  Wesen  nach  näher  kennen  zu  lernen. 
Sie  hat  dreierlei  Zeichen: 

1)  Wortzeichen.  Dieselben  bezeichnen  ursprünglich  denjenigen 
Gegenstand,  welchen  sie  darstellen.  &  So  bedeutet  nrzj  das  Wort  pr 
„Haus",  O  das  Wort  Re  „Sonne",  vfo  das  Wort  msch  „Soldat".  Bei 
dieser  Schrift  kann  es  vorkommen,  dass  ein  und  dasselbe  Zeichen 
zwei  Wörter  von  verschiedenem  Klange  aber  gleicher  Bedeutung 
wiedergiebt.  Das  Zeichen  ®  z.  B.  steht  für  die  Wörter  tpt  und  dada, 
welche  beide  „Kopf"  bedeuten. 

Abstrakte  Begriffe  kann  man  bekanntlich  nicht  zeichnen.  Für 
sie  hat  die  Schrift  ihre  Zuflucht  genommen  zu  Gegenständen,  welche 
in  irgend  einer,  wenn  auch  losen,  Beziehung  zu  dem  Abstraktum  stehen. 
So  steht  das  Scepter  |  für  den  Begriff  „herrschen".  Aber  auch  damit 
kam  man  nicht  aus.  Welcher  Gegenstand  sollte  z.  B.  den  Begriff 
„gut"  vertreten  können?  Man  half  sich,  indem  man  Dinge  zeichnete, 
deren  Namen  dieselben  Konsonanten  hatten.   So  gebrauchte  man  das 
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Zeichen  2,  welches  eine  Laute  (nfr)  darstellt  und  ursprünglich  auch 
bezeichnete,  für  nfr  „gut",  das  Zeichen  ö,  chpr  „Käfer",  für  chpr 
„werden"  u.  s.  f.  ^ 

2)  Silben  zeichen.  Gewisse  Zeichen,  welche  ursprünglich  Wort- 
zeichen waren,  haben  diese  Bedeutung  völlig  verloren.  Sie  bezeichnen 
weder  das  Wort,  welches  sie  darstellen,  noch  ein  anderes,  sondern 
lediglich  diejenige  Lautgr  uppe,  welche  das  Wort,  es  das  sie  ursprünglich 
wiedergaben,  zufällig  hatte.  So  wird  das  Zeichen  ^ ,  welches  ursprüng- 
lich cha,  die  Blume,  bedeutete,  in  dem  Worte  chaui  „Nacht"  rein 
phonetisch  gebraucht.  (I^^^)  Die  Silbenzeichen  bezeichnen  also 
die  Silben  nicht  der  Bedeutung,  sondern  dem  Klange  nach. 

3)  Lautzeichen  und  zwar  Konsonanten.  Vokale  werden  nicht  ge- 
schrieben. Dieselben  sind  uns  nur  zuweilen  aus  dem  Koptischen  bekannt. 

Die  Schrift  gestaltet  sich  nun  folgendermassen:  zunächst  wird 
das  Wort-  oder  Silbenzeichen  gesetzt.  Dasselbe  wird  in  Lautzeichen 
umschrieben  und  durch  Begriffszeichen  von  ganz  besonderer  Bedeutung 
erläutert.  Diese  Begriffszeichen  sind  die  Determinative.  Dieselben 
stehen  am  Schlüsse  des  Wortes  und  stellen  dessen  Begriff  genau  oder 
doch  der  Klasse  nach  dar.  Danach  wird  z.  B.  das  Wort  sam  „Ver- 
einigung" so  geschrieben:  PJfl  oder  oder  oder 
oder  endlich  PJi^J.  Alle  diese  Gruppen  würden  dasselbe  be- 
deuten. Die  Buchstaben  s  und  m  sind  die  Zeichen  P  und  ^  ist 
das  Wortzeichen  sam,  und  t-^—,  ist  das  Determinativ  für  abstrakte 
Begriffe.  In  welcher  Weise  jedes  einzelne  Wort  thatsächlich  ge- 
schrieben wird  d.  h.  in  welcher  Weise  das  Wortzeichen  lautlich 
zu  umschreiben  ist,  darüber  entscheidet  in  jedem  einzelnen  Falle 
der  Gebrauch.  Im  allgemeinen  sind  dabei  kalligraphische  Ge- 
sichtspunkte massgebend.  Viele  Wörter  werden  rein  lautlich  d.  h. 
ohne  Wort-  oder  Silbenzeichen  geschrieben.  Dagegen  fehlt  das  Deter- 
minativ nur  selten.  Andererseits  giebt  es  auch  wieder  Wörter,  welche 
nur  durch  Wortzeichen  ohne  jede  lautliche  Umschreibung  geschrieben 
werden.  Die  alten  Götternamen  gehören  in  erster  Linie  hierher. 
Das  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  Schreibung  die  ursprüng- 
liche ist,  denn  gerade  in  religiösen  Dingen  pflegt  jedes  Volk  am 
zähesten  am  Alten,  Überlieferten  festzuhalten.  Eine  Schrift,  welche 
sich  nur  der  Wortzeichen  bedient,  kann  man  aber  eine  Bilderschrift 
nennen.  So  giebt  uns  die  Thatsache,  dass  die  alten  Götternamen  nur 
mit  Wortzeichen  geschrieben  werden,  einen  gewissen  Anhalt  dafür, 
wie  wir  uns  die  ägyptische  Schrift  entstanden  denken  können. 
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Die  erste  Stufe  der  Schrift  ist  die  Bilderschrift,  wie  man  sie 
bei  indianischen  Stämmen  findet.  Sie  ist  in  diesem  Zustande  weiter 
nichts,  als  ein  mnemotechnisches  Hilfsmittel,  etwa  für  die  Sänger  der 
Stammessagen.  Das  hervorragendste  Wort  eines  jeden  Verses  wird 
bildlich  dargestellt.  Lesen  kann  diese  Schrift  nur,  wer  den  Text  auf 
anderem  Wege  bereits  kennen  gelernt  hat.  Das  Bild  kommt  dem 
Gedächtnisse  nur  zu  Hilfe.  Je  mehr  es  nun  gelingt,  jedes  einzelne 
Wort  treu  darzustellen,  umsomehr  werden  die  Bilder  eine  Schrift  vor- 
stellen, etwas,  das  dem  Sänger  das  Auswendiglernen  erspart,  und  das 
Jedermann  lesen  kann.  Ganz  kann  dieses  Ideal  eine  Bilderschrift  aber 
nie  erreichen,  denn  es  ist  unmöglich,  jeden  Begriff  bildlich  darzustellen. 
Alle  Bilderschriften  bleiben  daher  unvollkommen,  man  kann  sie  nur 
lesen,  wenn  man  auf  anderem  Wege  schon  erfahren  hat,  um  was  es 
sich  handelt.  Auch  die  Ägypter  haben  offenbar  versucht,  jeden  Begriff 
zu  zeichnen,  -f    Wollten  sie  sa,  die  Gans  schreiben,  q  so  malten  sie 


des  Gebens  wurde  sinnreich  durch  einen  Arm  mit  einer  Gabe  dar- 
gestellt l  d  u.  s.  f.    Nun  giebt  es  aber  bekanntlich  Worte,  welche 

nichts  sinnlich  Wahrnehmbares  bezeichnen,  also  auch  nicht  gemalt 
werden  können  z.  B.  nofer,  gut.  Man  half  sich,  wie  wir  sahen,  zu- 
nächst, indem  man  die  Zeichen  ähnlich  oder  gleich  *  lautender 
Worte  in  übertragenem  Sinne  gelten-9  Hess.  So  bedeutete  ö  nofer  „die 
Laute"  bald  auch  nofer  „gut"  und  Jfe^sa  „die  Gans"  bedeutete  sa,  „der 
Sohn".  edn,  „das  Ohr"  galt  auch  für  sodm  „hören"  und  ödn  „ver- 
treten". Auf  diese  Weise  liess  sich  wohl  eine  ziemlich  brauchbare 
Schrift  bilden.  Der  letzte  Schritt  zur  Einführung  von  Lautzeichen 
lag  nun  ziemlich  nahe.  Einigte  man  sich,  z.  B.  um  edn  „vertreten" 
von  sodm  „hören"  zu  unterscheiden,  über  Zeichen,  welche,  dem  Begriffs- 
zeichen ±$  hinzugefügt,  angaben  ob  der  letzte  Laut  ein  m  oder  ein  n 
sein  sollte,  so  hatte  man  thatsächlich  Lautzeichen,  Buchstaben  ein- 
geführt. Vertreten  hiess  nun  hören  ^  t\.  Es  hätte  nun  genügt, 
die  neu  eingeführten  Lautzeichen  allein  zu""  -^verwenden.  Allein  man 
behielt  die  Begriffszeichen  bei,  einmal  und  vor  allem,  weil  es  höchst 
unägyptisch  gewesen  wäre,  etwas  Altes,  Überliefertes  abzuschaffen, 
dann  aber  auch,  weil  die  Begriffszeichen  immer  noch  dienen  konnten, 
die  Deutlichkeit  der  Schrift  zu  erhöhen.  Man  schrieb  ja  keine  Vokale, 
und  so  waren  Fälle  denkbar,  in  denen  das  Begriffszeichen  nötig  blieb, 
sei  es  den  Lautzeichen  beigefügt,  sei  es  an  ihrer  Stelle.  Ein  solches 
Begriffszeichen  konnte  in  vielen  Fällen  deutlicher  sein  als  ein  nur 
mit  einem   oder  zwei  Konsonanten   geschriebenes  Wort.  Zudem 


Blume  eine  Blume 
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waren  die  alten  Begriffszeichen  auch  bequem.  Viel  gebrauchte  Worte 
wurden  nach  wie  vor  in  diesen  Zeichen  geschrieben. 

Es  giebt  Begriffe,  welche  in  Bilderschrift  nur  höchst  ungenau 
wiedergegeben  werden  können.  Man  denke  an  ein  Wort  wie  „die 
Nacht".  Es  war  nur  ein  unvollkommenes  Zeichen  dafür  und  konnte 
mancherlei  bedeuten,  wenn  man  die  Himmelsdecke  mit  einem  Stern  zeich- 
nete ^=}.  Die  spezielle  Bedeutung  musste  der  Zusammenhang  ergeben. 
Nachdem  man  gelernt  hatte,  die  Nacht  durch  Lautzeichen  verständ- 
licher zu  schreiben  (cham),  wäre  jenes  Bild  überflüssig  gewesen. 
Allein  es  wurde  beibehalten  und  wurde  unversehens  ein  Mittel,  das 
vorangehende  Wort  seiner  Klasse  nach  ungefähr  zu  bezeichnen  und 
so  von  andern  gleichlautenden  zu  unterscheiden.  In  unserem  Beispiele 
könnte  chaui  auch  „2  Blumen"  heissen,  mit  dem  Deutzeichen  aber 
^  nur  „die  Nacht". 

Andere  Begriffszeichen  verloren  völlig  den  alten  Charakter  und 
wurden  wesensgleiche  Bestandteile  der  Lautschrift,  indem  sie  nicht 
mehr  einen  Begriff  —  weder  den  sie  darstellten  noch  einen  gleich- 
lautenden mit  anderer  Bedeutung  —  sondern  nur  noch  einen  Klang, 
eine  Gruppe  von  Lauten,  bezeichneten  und  in  jedem  Worte  als  Silbe  zu 
gebrauchen  a  waren,  wie  z.  B.  in  dem  obigen  Worte  für  „Nacht" 
das  Zeichen  i  weder  mehr  eine  Blume  bezeichnet  noch  sonst  einen 
Begriff,  sondern  lediglich  die  Lautgruppe  cha. 

Es  ist  also  wohl  unzweifelhaft,  dass  die  Hieroglyphen  aus  einer 
Bilderschrift  sich  entwickelt  und  manche  Elemente  einer  solchen  be- 
wahrt haben.    Aber  sie  haben  sich  umgewandelt  in  eine  Lautschrift. 

Und  zwar  ist  dies  in  vorhistorischer  Zeit  geschehen.  Wir  wissen 
von  dieser  Entwicklung  nichts,  wir  können  nur  auf  sie  schliessen. 
Schon  in  ältester  uns  überlieferter  Zeit  ist  die  reine  Lautschrift  aus- 
gebildet. Die  Entwicklung  ist  in  dieser  Beziehung  zur  Pyramiden- 
zeit bereits  abgeschlossen.  Dass  die  Deutzeichen  in  späterer  Zeit 
wieder  häufiger  werden,  dass  in  ganz  später  Zeit  Begriffszeichen  ver- 
wandt werden,  um  den  Laut  ihres  Anfangsbuchstabens  zu  bezeichnen, 
das  sind  Veränderungen  unwesentlicher  Art,  das  ist,  um  einen  mo- 
dernen Ausdruck  zu  wählen,  Modesache. 

Man  kann  nicht  leugnen,  dass  das  äussere  Ansehen  der  Hiero- 
glyphen ein  gefälliges  ist.  Sorgfältig  in  Stein  geschnittene  und  be- 
malte Hieroglyphen  machen  einen  zierlichen  Eindruck.  Gleichzeitig 
mit  den  Perioden  der  Blüte  und  des  Verfalls  der  Kunst  sehen  wir 
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auch  die  Hieroglyphen  besser  oder  schlechter  hergestellt.  Zu  allen 
Zeiten  aber  wurde  auf  die  äussere  Erscheinung  der  Schrift,  auf  die 
Kalligraphie,  grosser  Wert  gelegt,  Es  war  Regel,  von  rechts  nach 
links  zu  schreiben,  bei  Pendants  jedoch  musste  eines  die  Zeichen  in 
umgekehrter  Richtung  enthalten.  Eine  andere  Regel  schreibt  die 
Anordnung  der  Zeichen  in  möglichst  quadratischen  Gruppen  vor. 


8  i  8 

Man  schreibt  Ptah  nicht         X   sondern  ^  X  ,  Sam  nicht 


Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  „heilige"  Schrift  für  die  Be- 
dürfnisse des  täglichen  Lebens  zu  schwerfällig  war.  Sie  war  be- 
stimmt im  wesentlichen  für  den  Meissel  des  Steinmetzen.  Natürlich 
musste  sich  durch  den  Gebrauch  der  Schrift  im  täglichen  Leben,  durch 
die  Handhabung  von  Pinsel  und  Papyrusrolle,  gauz  von  selbst  eine 
schnellere  Schrift  entwickeln,  welche  sich  zu  den  Hieroglyphen  ver- 
hielt, wie  unsere  Schreibschrift  zur  Druckschrift.  Das  ist  die  hiera- 
tische Schrift,  welche  noch  besondere  Abkürzungen  dadurch  erfuhr, 
dass  gewisse  häufige  Gruppen  von  Zeichen  in  einem  einzigen  Zuge 
wiedergegeben  wurden,  so  dass  man  kaum  noch  erkennen  kann,  welche 
Zeichen  gemeint  sind. 

Die  demotische  Schrift  ist  wiederum  aus  einer  weiteren  Verein- 
fachung der  hieratischen  Zeichen  hervorgegangen.  Ausserdem  liegt 
ihr  ein  jüngerer  Dialekt  des  Ägyptischen  zugrunde.  Sie  entstand  im 
9.  Jahrhundert  vor  Christus. 

So  also  war  die  Schrift  beschaffen,  welche  zu  beherrschen  als 
das  erste  und  wichtigste  Kennzeichen  des  gelehrten  Ägypters  galt. 

Ganz  ungewöhnlich  reichhaltig  ist  die  Literatur,  welche  uns  in 
dieser  Schrift  erhalten  ist.  Ungezählte  Tausende  von  Quadratmetern 
Granit-  und  Sandstein-,  Kalk-  und  Stuckflächen  sind  mit  Hieroglyphen 
bedeckt.  Zahlreiche  Urkunden  auf  Papyrus,  Kalkscherben  und  Thon 
sind  in  Hieroglyphen  oder  in  hieratischer  und  demotischer  Schrift  ab- 
gefasst.  Von  gelegentlichen  Vorkommnissen  auf  Amuletten,  Schmuck- 
sachen, Leder  und  Geweben  sehen  wir  ganz  ab.  Es  ist  schwerlich 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  irgend  wo  und  irgend  wann  mehr  ge- 
schrieben worden  als  im  alten  Ägypten.  Wie  ein  Wunder  nimmt 
sich  in  dieser  schreiblustigen  Welt  der  inschriftlose  Tempel  des  Sphinx 
aus  und  macht  die  Annahme  glaublich,  er  sei  vor  der  Erfindung  der 
Schrift  erbaut  worden. 

Umfang  und  Inhalt  dieser  Literatur  stehen  jedoch  in  einem  ge- 
wissen Gegensatz  zu  einander.    Die  ägyptische  Literatur  bildet  eine 


sondern 


—    95  — 


ungeheure  Wüste  von  Phrasen,  welche  immerfort  wiederholen,  wie 
gross  die  Götter  seien,  und  was  Alles  sie  dem  Pharao,  ihrem  Sohne, 
an  Segnungen  zugewendet,  weil  er  diesen  oder  jenen  Tempel  erbaut 
habe.  Wie  Oasen  —  zum  Teil  allerdings  von  überraschendem  Reize 
—  muten  uns  diejenigen  Erzeugnisse  an,  welche  entweder  eine  inte- 
ressante Thatsache  erzählen  oder  durch  poetische  Form  erquicken. 
Wir  können  die  Erzeugnisse  der  schönen  Literatur  in  gewisse  Gruppen 
ordnen.  Die  eine  Gruppe  umfasst  Märchen  und  Reiseabenteuer. 
Eine  zweite  würde  die  lyrischen  Gedichte  enthalten.  Für  sich 
allein  steht  eine  Inschrift,  welche  man  ihres  Inhalts  und  ihrer  schwung- 
vollen Sprache  wegen  ein  Epos  genannt  hat.  Endlich  würden  die 
Briefe  und  Unterweisungen  eine  letzte  Gruppe  bilden. 

Der  Orient  ist  ein  märchenfrohes  Land.  Man  kann  jeden  Abend 
in  der  ägyptischen  Chalifenstadt  Kairo  Märchenerzählern  lauschen, 
deren  Geschichten  zum  Teil  ein  recht  hohes  Alter  haben.  Die  Nähe 
der  Wüste  mit  ihren  Schauern  muss  notwendig  die  Phantasie  anregen. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  im  Altertum  die  Märchen  ebenso  beliebt 
waren,  wie  heute,  und  dass  manche  alte  Erzählung  dieser  Art  mehr 
oder  weniger  verändert  übergegangen  ist  in  die  Sammlung  von  Märchen 
der  1001  Nacht,  welche  ja  in  Kairo  entstanden  ist.  Wie  die 
Märchen  der  1001  Nacht  vielfach  anknüpfen  an  die  Kämpfe  der 
Araber  und  Griechen  in  Kleinasien,  so  werden  im  Altertum  die  Hyksos- 
kämpfe  und  die  Schicksale  der  verschiedenen  Dynastien  in  sagen- 
hafter Weise  überliefert.  Herodot,  Diodor,  Strabo  und  andere  er- 
zählen uns  als  Geschichte,  was  wir  sofort  als  Volksmärchen  erkennen. 

Besonders  beliebt  scheinen  von  Alters  her  die  Reiseabenteuer 
gewesen  zu  sein,  welche  ja  auch  in  „1001  Nacht"  eine  so  grosse 
Rolle  spielen.  Zwei  Reisemärchen  sind  uns  vollständig  erhalten,  eines 
aus  dem  mittleren  Reiche  und  eines  aus  dem  Beginn  des  neuen 
Reiches.  Beide  sind  schlicht  und  einfach  in  Form  und  Inhalt,  beide 
aber  auch  sinnreich  genug,  um  auch  auf  uns  ihren  Reiz  nicht  zu  ver- 
fehlen. Der  Gedanke,  den  sie  ausführen,  ist  die  tiefe  Liebe  des 
Ägypters  zu  seiner  Heimat,  welche  keine  Wunder  der  Fremde  aus- 
tilgen können. 

Das  erste  Märchen  erzählt  von  dem  Leben  unter  den  syrischen 
Beduinen : 

Ein  vornehmer  Ägypter,  Sinuhe,  befindet  sich  mit  dem  Thron- 
folger auf  einem  Feldzuge  gegen  die  Libyer.  Da  trifft  die  Nachricht 
vom  Tode  Amenemhet's  I.  ein.  Sinuhe,  durch  Zufall  in  den  Besitz 
eines  wichtigen  Staatsgeheimnisses  gelangt,  hat  Ursache,  von  dem 
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Thronwechsel  Gefahr  für  sich  zu  fürchten.  Er  weiss,  dass  er  dem 
neuem  Herrscher  unbequem  ist.  So  ergreift  er  die  Flucht.  Er  wendet 
sich  ostwärts;  aber  die  lange  Grenzmauer  am  Sirbonissee  scheint  seine 
Flucht  vereiteln  zu  sollen.  Zur  Nachtzeit  gelingt  es  ihm  hindurch- 
zuschlüpfen. Er  betritt  die  syrische  Wüste  und  erfährt  alle  Schrecken 
nagenden  Hungers  und  Durstes.  Dem  Tode  nahe  klingt  ihm  erlösend 
das  Gebrüll  von  Rindern  ans  Ohr.  Der  Rinderhirt  erquickt  ihn  und 
führt  ihn  seinem  Stamme  zu.  Es  beginnt  ein  Wanderleben  mit  den 
Beduinen.  Der  König  Amuenscha  vom  obern  Lande  Tennu  ladet  ihn 
zu  sich  ein.  Sinuhe  weiss  dem  Könige  einzureden,  es  würde  ihm  von 
Vorteil  sein,  ihn,  den  Ägypter,  gut  aufzunehmen ,  denn  es  könne  sich 
wohl  ereignen,  das  König  Usertesen  seine  Waffen  bis  in  dieses  Land 
trage,  und  er  würde  es  dann  nicht  vergessen,  wie  man  hier  seinen 
Unterthan  behandelt  habe.  Amuenscha  lässt  sich  überzeugen.  Sinuhe 
wird  sein  Schwiegersohn  und  erhält  ein  schönes,  reiches  Land  zu 
eigen,  als  dessen  Fürst  er  alles  geniesst,  was  ein  Beduinenschech 
nur  wünschen  und  gewinnen  kann.  Seine  Kinder  wachsen  heran  zu 
seiner  Freude.  Da  tritt  einmal  ein  seiner  Stärke  wegen  berühmter 
Beduine,  der  lüstern  auf  Sinuhe's  Herde  ist,  vor  ihn  und  fordert  ihn 
heraus  zum  Zweikampfe  um  seine  Habe.  Sinuhe  fällt  ihn  mit  ge- 
wandtem Pfeilschuss  und  führt  beneidet  und  hochgepriesen  des  Be- 
siegten Herde  als  Beute  heim.  So  wird  er  alt  im  Glücke.  Aber  je 
älter  er  wird,  desto  weniger  befriedigt  ihn  das  Los  des  Beduinen- 
fürsten, desto  stärker  wird  sein  Heimweh.  Er  erinnert  sich  der  Nähe 
des  Todes,  und  der  Wunsch,  sich  ein  ordentliches  Begräbnis  nach 
heimatlichem  Brauche  zu  sichern,  wird  immer  lebhafter  in  ihm.  End- 
lich übermannt  ihn  die  Sehnsucht.  Er  erfleht  brieflich  vom  Könige 
Usertesen  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr.  Sie  wird  ihm  gewährt.  Er 
verteilt  seine  Habe  unter  seine  Kinder  und  eilt  heimwärts.  Er 
wirft  sich  dem  Könige  zu  Füssen.  Die  Königskinder  bitten  für  ihn 
und  bewirken,  dass  er  als  Gast  Pharaos  aufgenommen  wird.  Man 
frisiert  ihn,  kleidet  ihn  in  feine  Gewänder  an  Stelle  der  groben 
Kleidung  des  Beduinen,  salbt  ihn  mit  feinem  Öl  und  bereitet  ihm  ein 
schönes  Lager  in  einem  bequemen  Wohnhause.  Alle  Segnungen  der 
Zivilisation,  denen  er  damals  den  Rücken  gekehrt,  beglücken  jetzt 
sein  Alter.  In  Müsse  bereitet  er  ein  rituelles  Begräbnis  für  sich  selbst 
vor.  Sinuhe,  der  seine  Geschichte  selbst  vorträgt,  schliesst  mit  den 
Worten:  „So  trage  ich  die  Belohnungen  des  Königs,  bis  dass  kommt 
der  Tag  des  Dahingehens." 


—    97  — 


Eine  ganz  ähnliche  Tendenz,  aber  weit  mehr  die  Form  des 
Märchens  hat  die  andere  Erzählung: 

Sie  berichtet  von  einem  Seefahrer,  der  Schiffbruch  erleidet  und 
von  den  Wellen  an  das  Ufer  einer  Insel  verschlagen  wird.  Alsbald 
erscheint  eine  Schlange  „30  Ellen  lang,  mit  einem  Barte,  länger  als 
2  Ellen".  Ihre  Glieder  sind  mit  Gold  eingelegt,  ihre  Farbe  gleicht 
echtem  Lapislazuli.  Sie  ist  freundlicher  Natur,  diese  Schlange,  un- 
ähnlich derjenigen,  durch  welche  Sindbad,  der  Seefahrer,  fast  sein 
Leben  verlor  (in  „1001  Nacht").  „Fürchte  dich  nicht,  Kleiner,  und 
mache  kein  bekümmertes  Gesicht"  tröstet  sie  den  erschreckten.  „Wenn 
du  stark  bist  und  geduldigen  Herzens,  so  wirst  du  deine  Kinder  an 
dein  Herz  drücken  und  deine  Frau  umarmen.  Du  wirst  dein  Haus 
wiedersehen,  das  von  allen  Dingen  das  beste  ist,  und  du  wirst  in  dein 
Land  zurückkehren  und  bei  deinen  Freunden  leben".  Und  so  geschieht 
es.  Ein  Schiff  nimmt  den  Einsamen  auf  mit  reichen  Geschenken  der 
Schlange,  welche  aus  den  Wundern  des  Landes  Punt  bestehen.  Der 
Abreisende  hat  auch  seinerseits  Geschenke  zu  senden  versprochen;  er 
ist  aber  belehrt  worden,  dass  nach  seinem  Weggange  die  Insel  mit 
allem,  was  darauf  ist,  im  Wasser  versinken  werde.  So  reist  er  ab, 
dankerfüllten  Herzens,  unter  Segenswünschen  seiner  Wirtin,  wie  „Mögest 
du  einen  guten  Namen  hinterlassen"  und  „du  wirst  unversehrt  in 
deinem  Grabe  ruhen".  In  der  Heimat  angekommen,  legt  unser  Held 
die  Gaben  der  Schlange  aus  dem  Lande  Punt  dem  Pharao  zu  Füssen 
und  wird  dafür  „gelobt  vor  dem  ganzen  Lande". 

Ein  moralischer  Gedanke  liegt  einem  Märchen  aus  der  Hyksos- 
zeit  zu  Grunde.  Es  zeigt  uns  in  dem  Helden  einen  guten,  reinen 
Menschen,  dessen  fernere  wunderliche  Schicksale  —  wenn  ich  recht 
verstehe  —  lehren  sollen,  dass  das  Gute  unsterblich  und  unvertilgbar 
ist,  dass  ihm  die  Herrschaft  gebührt. 

Anup  und  Bata  sind  Brüder.  Anup  ist  der  ältere  und  ver- 
heiratet. Bata  ist  sein  guter  Geist,  unter  dessen  nie  ermüdender 
Thätigkeit  Anups  Hauswesen  wunderbar  gedeiht.  Die  Frau  findet 
an  Bata  Gefallen.  Sie  sucht  ihn  zum  Ehebruche  zu  verleiten.  Bata 
weist  sie  entrüstet  zurück,  verspricht  aber  diesmal  dem  Bruder  nichts 
zu  sagen.  Das  Weib  fürchtet  dennoch  Entdeckung  und  verläumdet 
Bata  bei  ihrem  Manne,  als  habe  er  sich  an  ihr  vergriffen.  Anup 
ergrimmt  „wie  ein  Panther"  und  lauert  dem  heimkehrenden  Bata  mit 
einem  Messer  hinter  der  Thür  der  Hürde  auf.  Die  zuerst  eintreten- 
den Kühe  warnen  Bata.  Dieser  ergreift  die  Flucht,  den  verfolgenden 
Bruder  auf  den  Fersen.  So  laufen  sie  in  die  Nacht  hinein.   Da  lässt 
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Ee  ein  Wasser  zwischen  ihnen  entstehen,  an  dessen  Ufer,  Bata  hüben, 
Anup  drüben,  sie  den  Tag  erwarten.  Die  Sonne  geht  auf,  und  in 
ihrem  jungen  Lichte  rechtet  Bata  mit  dem  undankbaren  Bruder,  der 
so  leicht  an  seiner  Treue  zweifeln  konnte.  Er  erzählt  den  Sachverhalt, 
erklärt,  er  werde  nicht  mehr  dem  Bruder  dienen,  und  fährt  fort: 
„Ich  werde  zum  Akazientha]  gehen;  ich  werde  mein  Herz  auf  die 
Blume  der  Akazie  legen.  Wenn  dein  Bier  im  Kruge  aufschäumt  — 
das  geht  dich  an,  dann  komm'  und  suche  mein  Herz". 

So  trennen  sie  sich.  Traurig  geht  Anup  heim  und  tötet  sein  Weib. 

Bata  wohnt  im  Akazienthal  im  Verkehr  mit  den  Göttern.  Sie 
schenken  ihm  ein  Weib.  Aber  Pharao,  dem  das  Meer  eine  Locke 
dieses  Weibes  zuträgt,  entbrennt  für  sie,  und  sie  lässt  sich  zu  ihm 
entführen.  Ihren  eigentlichen  Gatten  fürchtend  verrät  sie  dem  Pharao, 
dass  dessen  Leben  an  einer  Akazie  hängt.  Der  Baum  wird  gefällt. 
Bata  stirbt.    In  Anups  Kruge  schäumt  im  gleichen  Augenblicke  das 


Bier  auf.  Anup  sucht  seinen  Bruder  und  findet  nur  dessen  Leiche, 
dann  sucht  er  weitere  7  Jahre  nach  Batas  Herzen.  Sobald  er  es 
gefunden,  erwacht  Bata  und  verwandelt  sich  sofort  in  einen  Stier. 
Anup  führt  diesen  zum  Könige.  Der  Stier  giebt  sich  der  Königin 
zu  erkennen.  Sie  lässt  ihn  schlachten.  Aber  aus  seinem  Blute  spriessen 
2  Sykomoren.  Man  fällt  sie.  Ein  Splitter  dringt  der  Königin  in  den 
Mund,  und  sie  gebiert  einen  Sohn.  Dieser  aber  ist  wiederum  Bata. 
Sobald  er  erwachsen  ist,  tötet  er  die  Königin  und  wird  selber  König 
mit  seinem  Bruder. 

Soviel  von  den  altägyptischen  Märchen.  Eine  Reihe  anderer 
sind  leider  unvollständig. 

Wir  gehen  zur  lyrischen  Poesie  über.  Aus  dem  alten  Reiche 
kennen  wir  nur  Volkslieder  der  einfachsten  Art,  Ermunterungen  der 
Landleute  an  ihre  arbeitenden  Rinder  und  Schafe.    Aus  dem  neuen 


Fig.  45.    Der  Harfner  (a.  d.  Grabe  Ramses'  III.). 
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Reiche  ist  uns  eine  bedeutende  Leistung  sogar  in  mehrfacher  Be- 
arbeitung erhalten,  das  sogenannte  „Lied  des  Harfners",  zu  singen 
beim  Totenmahle.    Ich  gebe  Ermans  schöne  Übersetzung: 
„Wie  ruhig  ist  dieser  gerechte  Fürst! 

Das  schöne  Geschick  ist  eingetreten. 

Die  Körper  gehen  vorüber  seit  der  Zeit  des  Re 

Und  jüngere  treten  an  ihre  Stelle. 

Die  Sonne  zeigt  sich  an  jedem  Morgen 

Und  die  Abendsonne  geht  unter  im  Westen. 

Die  Männer  erzeugen,  die  Weiber  empfangen, 

Alle  Nasen  atmen  die  Lüfte  des  Morgens. 

Aber  die  da  geboren  sind  allesamt, 

Sie  gehen  zu  dem  Orte,  der  ihnen  bestimmt  ist. 

Feiere  einen  frohen  Tag,  o  Priester! 
Stelle  Salben  und  Wohlgerüche  hin  für  deine  Nase, 
Kränze  von  Lotosblumen  für  die  Glieder, 
Für  den  Leib  deiner  Schwester,  die  in  deinem  Herzen 

wohnt, 

Die  neben  dir  sitzt, 
Lass  vor  dir  singen  und  musizieren, 
Wirf  hinter  dich  alle  Sorgen  und  denke  an  die  Freude, 
Bis  dass  kommt  jener  Tag,  an  dem  man  fährt  zum 
Lande,  das  das  Schweigen  liebt. 

Feiere  einen  frohen  Tag,  o  Neferhotep, 
Weiser,  mit  reinen  Händen. 

Ich  hörte  alles,  was  geschehen  ist  den  Vorfahren, 

Ihre  Mauern  zerfallen, 

Ihre  Stätte  ist  nicht  mehr. 

Sie  sind,  als  ob  sie  nie  gewesen  wären." 

Eine  ähnliche  Stimmung  liegt  über  den  Versen  auf  dem  Leichen- 
stein des  Priesters  Minmose  aus  der  Zeit  Ramses',  welche  die  Allge- 
walt des  Todes  in  einem  grossartigen  Bilde  besingen: 

„Die,  welche  angekommen  von  Millionen  zu  Millionen, 
Das  Ende  war  die  Landung  bei  dir 
Und  die,  welche  sich  im  Mutterleibe  finden, 
Ihr  Blick  ist  auf  dich  gerichtet.'4 

(Übersetzt  von  H.  Brugsch.) 
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Noch  düsterer  gehalten  ist  die  späte  Inschrift  im  Grabe  einer 
Dame  aus  Memphis,  welche  H.  Brugsch  folgendermassen  übersetzt: 

„Der  dessen  Name  „Alltod  kommt"  lautet 

Er  ruft  alle  zu  sich. 

Und  sie  gehen  zu  ihm 

Ihre  Seelen  voll  Angst 

Und  Schrecken  vor  ihm. 

Nicht  schaut  er  sie  an, 

Ob  Götter,  ob  Menschen, 

Und  die  Grossen  vor  ihm 

Sind  gleich  wie  die  Kleinen. 

„Ob  Götter,  ob  Menschen",  alle  fürchten  den  Tod.  Angesichts 
dieser  Verse  können  wir  verstehen,  mit  welcher  Siegesgewalt  die 
Botschaft  Christi  von  der  Überwindung  des  Todes  Götter  zu  ver- 
scheuchen vermochte,  welche  den  Tod  fürchten.  Etwa  100  Jahre  vor 
der  Geburt  Christi  sind  die  genannten  Verse  geschrieben,  auch  ein 
Zeichen  dafür,  dass  „die  Zeit  erfüllet  war".  In  den  Gräbern  des 
alten  Eeiches,  in  der  Jugend  der  ägyptischen  Kultur,  dürfte  man  so 
düstere  Gedanken  kaum  finden. 

Die  angeführten  Stellen  sind  bezeichnend  für  den  Charakter  der 
meisten  nicht  einfach  historischen  oder  geschäftlichen  Inschriften.  Sie 
haben  fast  alle  etwas  hymnenartiges.  Aber  zugleich  sind  sie  fast  alle 
uugeniessbar.  Unter  einem  Wust  endloser  Trivialitäten  und  schwer 
verständlicher  Phrasen  finden  sich  in  diesen  Götterhymnen,  Toten- 
liedern u.  s.  w.  nur  vereinzelte  Perlen.  Und  ähnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Lobpreisungen  der  Könige.  Auch  hier  giebt  es  Schönheiten. 
In  der  Inschrift  des  Hauptmanns  Amenemheb  kommen  (nach  Ebers' 
Übersetzung)  die  Worte  vor:  „Der  König  flog  empor  zum  Himmel, 
als  die  Sonne  unterging.  Der  Nachfolger  eines  Gottes  gesellte  sich 
seinem  Erzeuger  zu."  —  „Als  nun  die  Erde  hell  ward,  und  der  Morgen 
entstand,  die  Sonnenscheibe  aufging  und  der  Himmel  sich  aufgeklärt 
hatte,  da  wurde  König  Amenhotep  II.  —  möge  er  immerdar  leben  — 
auf  den  Stuhl  seines  Vaters  gesetzt."  Diese  Zusammenstellung  eines 
Naturereignisses  mit  einem  historischen  zu  einem  grossartigen  Bilde 
gilt  auch  heutzutage  für  ein  Mittel,  poetische  Wirkung  zu  erzielen. 
Aber  derartige  Schönheiten  sind  selten.  Häufiger  sind  Phrasen  wie 
folgende:  „Er  ist  gekrönt  mit  der  Atef kröne  nebst  der  Uräusschlange ; 
er  fügt  dazu  die  Doppelfederkrone  wie  der  Gott  Tatunen,  er  sitzt  auf 
dem  Throne  des  Harmachis  und  ist  mit  dem  Schmuck  bekleidet  wie 
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der  Gott  Atum"  und  so  fort  durch  den  ganzen  vielgestaltigen  Götter- 
kreis Ägj^ptens  hindurch.  Die  einzige  Wirkung  dieser  Tiraden  ist 
Langeweile. 

Erquickender  sind  dann  wieder  die  Liebeslieder.  Manches  mutet 
uns  seltsam  genug  an,  wie  „ein  Weinschlauch  ist  mirs,  deine  Stimme 
zu  hören".  Derartige  Vergleiche,  welche  sehr  an  die  Verse  Liebender 
aus  1001  Nacht  erinnern,  setzen  eine  gewisse  Gewöhnung  voraus. 
Poetischer  dürfte  uns  in  seiner  Schlichtheit  das  folgende  Lied  er- 
scheinen : 

„Die  Stimme  der  Taube  spricht: 
Merk  auf,  wie  die  Erde  so  licht! 
Du  loser  Vogel,  was  lockst  du  mich?  — 
Zu  dir,  Geliebter!  —  Wo  find'  ich  dich?  — 
Da  bin  ich,  mein  Bruder,  in  deinem  Zimmer. 
Mein  Herz  ist  froh!    Nun  halt'  ich  immer 
Die  liebe  Hand.  —  Beim  Wandeln  im  Feld 
An  deiner  Seite  wie  schön  ist  die  Welt!" 
Unter  den  auf  die  Grossthaten  der  Könige  bezüglichen  Inschriften 
befindet  sich  eine,  welche  auf  die  Zeitgenossen  des  Verfassers  grossen 
Eindruck  gemacht  haben  muss,  denn  wir  finden  sie  mehrfach  an 
Tempelwänden  und  auch  noch  in  einem  Schulhefte  späterer  Zeit.  Das 
ist  das  sogenannte  Heldengedicht  des  Pentaur.    Streng  genommen 
handelt  es  sich  allerdings  weder  um  ein  Heldengedicht,  noch  um  eine 
Schöpfung  des  Pentaur.    Dieses  ist  vielmehr  wahrscheinlich  nur  der 
Name  des  Schreibers  der  genannten  Handschrift.  Ebenso  ist  die  Form 
der  Inschrift  wahrscheinlich  die  Prosa.  Um  ihrer  begeisterten  Sprache 
willen  kann»  man  sie  aber  wohl  ein  Heldenlied  nennen.  Besonders 
der  Anfang  hat  epischen  Schwung  und  wurde  von  enthusiastischen 
Agyptologen  geradezu  mit  der  Ilias  verglichen.    Entstanden  ist  das 
„Epos"  zu  Kamses'  IL  Zeit.   Es  behandelt  den  heldenhaften  Kampf 
dieses  Königs  gegen  eine  Übermacht  von  Feinden  in  der  Schlacht  bei 
Kadesch:  Eamses,  dessen  Heer  in  einen  Hinterhalt  der  Cheta  gefallen 
ist,  wird  von  den  Seinigen  abgeschnitten.    2500  Wagen  d.  h.  7500 
Mann  umzingeln  den  König.    Er  sieht  sich  um  und  ruft  nach  seinen 
Kriegern.  Er  ist  ganz  allein.  Da  in  der  höchsten  Not  ruft  er  seinen 
göttlichen  Vater  Ammon  an  in  felsenfestem  Glauben,  der  werde  ihn 
nicht  verlassen.    „Wo  bist  Du  denn,"  ruft  er,  „mein  Vater  Ammon?" 
„Wenn  es  bedeuten  soll,  dass  ein  Vater  seines  Sohnes  vergessen  hat, 
was  habe  ich  gethan  ohne  dein  Wissen?  —  Alle  haben  sich  vereinigt 
und  ich  bin  ganz  allein.    Kein  anderer  ist  bei  mir.  Verlassen  haben 
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mich  meine  Krieger  und  meine  Wagenstreiter.  "Ich  schrie  nach  ihnen. 
Niemand  hörte  meine  Stimme.  Aber  Amnion  ist  besser  als  Millionen 
Krieger,  als  100000  Rosse  als  10000  Brüder  und  Söhne.  Es  ist 
mir  dies  hier  begegnet  nach  Deinem  Gebote.  Siehe  ich  rufe  dich  an 
von  den  äussersten  Enden  der  Welt."  Das  Gottvertrauen  des  Ammons- 
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lieblings  wird  nicht  getäuscht.  „Die  Stimme  fand  Widerhall  in  Her- 
monthis;  es  hörte  sie  Amnion,  und  er  kam  auf  mein  Geschrei.  Er 
reichte  mir  seine  Hand  und  ich  jauchzte.  Er  rief  mir  zu  von  hinter 
mir  her:  Ich  bin  herbeigeeilt  zu  dir,  Ramses.  Ich  bin  bei  dir,  ich, 
dein  Vater  Re.  —  Ich  bin  der  Herr  der  Siege,  der  Freund  des 
Tapferen,  ich  habe  gefunden  in  dir  einen  rechten  Sinn  und  mein  Herz 
freut  sich  des."  Unter  solchem  Schutze  kämpft  nun  Ramses  wie  ein 
Löwe,  seine  Feinde  ergreift  Entsetzen.  „Sie  stürzen  nieder  auf  ihr 
Angesicht,  einer  nach  dem  anderen."  In  den  Schrecken  mischt  sich 
Bewunderung.  „Kein  Mensch  ist  der!  Wehe!  der,  welcher  in  unserer 
Mitte,  ist  Sutech,  der  ruhmreiche,  Baal  ist  an  allen  seinen  Gliedern!" 
Die  Feinde  fliehen,  ihr  König  bittet  um  Frieden  und  Freundschaft. 
Ramses,  durch  seinen  Erfolg  „in  heiterer  Stimmung",  gewährt  den 
Frieden  uud  wendet  sich  zur  Heimkehr,  hochgepriesen  auf  seinem 
Wege.  In  Theben  begrüsst  ihn  der  Gott  Ammon  selber  und  beglück- 
wünscht ihn  in  höchsteigener  Person. 

Mit  dem  Angeführten  haben  wir  die  schöne  Literatur  wenigstens 
andeutungsweise  kennen  gelernt.  Die  Briefe  und  Unterweisungen, 
von  denen  wir  noch  zu  sprechen  haben,  bilden  mehr  ein  Übungs- 
material für  Schüler.  Der  Briefstil  war  nämlich  ein  wichtiger  Gegen- 
stand des  Unterrichts.  Es  wurde  sorgfältig  unterschieden,  wie  man 
an  Untergebene,  Gleichgestellte  und  Vorgesetzte  zu  schreiben  habe. 
Der  altägyptische  Kurialstil  glich  an  Geist  und  Wesen  genau  dem 
modernen.  Daneben  wurde  viel  Gewicht  gelegt  auf  wirkliche  Eleganz 
des  Ausdruckes.  Fingierte  Briefwechsel  zwischen  ^Lehrer  und  Schüler 
sind  mehrfach  nachgewiesen.  Andere  Unterweisungen  finden  sich  in 
Form  von  Sprüchen,  wie  sie  mehrfach  in  diesem  Buche  citiert  sind. 
Man  schrieb  solche  Spruchsammlungen  Königen  (z.  B.  Amenemhet  I.) 
und  Weisen  der  Vorzeit  zu. 

Uber  die  Form  der  literarischen  Erzeugnisse  des  ägyptischen 
Altertums  wissen  wir  wenig.  Sie  ist  begreiflicherweise  nicht  leicht 
zu  erkennen.  Doch  ist  wahrscheinlich  die  Prosa  weitaus  überwiegend. 
Nach  Erman  giebt  es  jedoch  auch  eine  wirklich  dichterische  Form, 
eine  Art  Parallelismus  der  Glieder  der  Art,  dass  die  aufeinander 
folgenden  Sätze  in  Form  und  Inhalt  einander  entsprechen.  Auch 
kurze  Sätze  mit  zwei  Hauptaccenten  gelten  als  Strophen.  Endlich 
soll  Alliteration  vorkommen. 

Wenn  wir  die  Bildung  des  ägyptischen  Schreibers  in  ihrem 
ganzen  Umfange  kennen  lernen  wollen,  so  müssen  wir  noch  der  Art 
gedenken,  wie  die  Mathematik  betrieben  wurde.    Denn  auch  das 
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Rechnungswesen  gehörte  natürlich  zu  den  Obliegenheiten  der  Schreiber. 
Wir  besitzen  in  London  ein  vollständiges  Handbuch  der  Mathematik 
(Papyrus  Rhind  des  British  Museum),  bestimmt  augenscheinlich  für 
die  Bedürfnisse  des  Landmannes.  Das  Handbuch,  welches  die  Ab- 
schrift eines  noch  älteren  Papyrus  (aus  der  Hyksoszeit)  darstellt,  ent- 
hält nicht  etwa  ein  System  der  Mathematik,  sondern  nur  eine 
Zusammenstellung  von  Aufgaben,  welche  im  praktischen  Leben  ihre 
Lösung  erfordern  konnten.  Jede  Aufgabe  hatte  ihren  besonderen 
Namen.  Solche  Aufgaben  waren:  wieviel  Getreide  geht  in  eine  Scheune 
von  bestimmtem  Inhalt?  Wie  kann  man  das  gegenseitige  Wertverhältnis 
von  Brod  und  Bier  aus  dem  verwendeten  Getreide  bestimmen?  u.  s.  f. 
Vor  allem  ist  auch  angegeben,  Avie  man  Grundstücke  zu  messen  habe. 
Das  Rechnen  mit  den  vier  Spezies  und  besonders  das  Operieren  mit 
Brüchen  geschieht  ungewandt  und  nicht  fehlerlos.  Das  Schlimmste 
aber  ist  der  Mangel  an  richtigen  geometrischen  Vorstellungen.  Jedes 
Viereck  wird  als  Rechteck  angesehen,  und  sein  Inhalt  aus  den  Längen 
der  Seiten  zu  bestimmen  gesucht.  Der  Begriff  der  Höhe  fehlt. 
So  wird  auch  der  Inhalt  des  gleichschenkligen  Dreiecks  dem  halben 
Produkt  aus  der  kurzen  und  der  langen  Seite  gleich  gesetzt,  was 
natürlich  ein  ganz  falsches  Resultat  ergiebt. 

Wir  sehen  also,  die  Geometrie  leistete  nicht  allzuviel,  und  müssen 
uns  wundern,  dass  ein  Volk,  welches  Steinblöcke  so  meisterhaft  zu 
gewaltigen  Bauten  türmte,  nicht  zu  erfolgreicherem  Nachdenken  ge- 
führt wurde  über  das  Wesen  der  Linien  und  Flächen,  welche  es  in 
der  Praxis  so  gut  zu  verwenden  wusste.  Nicht  recht  verständlich 
ist  uns  bei  dieser  Sachlage,  dass  der  gelehrte  Demokrit  von  Abdera 
sich  rühmte,  die  ägyptischen  Geometer  seien  seine  Lehrmeister  gewesen. 

Andere  Kenntnisse  als  die  bisher  besprochenen  hat  die  Masse 
der  „Schreiber"  jedenfalls  nicht  gehabt.  Die  Träger  dessen,  was  wir 
Wissenschaft  nennen  können,  waren  im  wesentlichen  die  Priester. 
Auch  sie  nannten  sich  oft  Schreiber,  und  in  der  That  haben  gerade 
die  ägyptischen  Priester  sich  nicht  auf  die  Beschäftigung  mit  den 
Angelegenheiten  der  Religion  und  des  Kultus  beschränkt.  Wir  wissen, 
dass  jedes  Heligtum  auch  eine  Bücherei  besass,  in  welcher  die  Schätze 
des  Wissens  auf  Papyrus  oder  Leder  aufbewahrt  wurden.  In  diesen 
Archiven  ruhten  nicht  nur  die  religiösen  Kommentare  und  Vorschriften, 
welche  allerdings  den  weitaus  grössten  Raum  einnahmen,  sondern 
auch  alles,  was  die  Ägypter  an  astronomischen  und  medizinischen 
Kenntnissen  besassen,  und  daneben  noch  die  Überlieferungen  der 
alten  Meister  in  der  Kunst.    Wir  haben  schon  gesehen,  dass  in  ge- 
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wissem  Grade  auch  die  Kunst  in  Händen  der  Priester  war.  Diese 
Vereinigung  aller  höheren  Interessen  der  Nation  in  den  Priester- 
schaften hat  diesem  Stande  in  Ägypten  eine  Bedeutung  verliehen, 
wie  er  sie  nicht  leicht  in  einem  anderen  Lande  erreicht  hat.  Doch 
hat  gerade  der  Priesterstand  erhebliche  Wandlungen  durchgemacht. 

Im  alten  Reiche  ist  fast  jede  Person  von  Rang  auch  Priester. 
Die  Mitglieder  des  hohen  Adels  gehören  der  Priesterschaft  des  heimat- 
lichen Gottes  durch  ihre  Geburt  an.  Die  Justizbeamten  dienen  von 
amtswegen  der  Wahrheitsgöttin,  die  vornehmen  Damen  sind  der  Mode 
entsprechend  Priesterinnen  der  ägyptischen  Venus,  der  Hathor  oder  der 
grossen  Göttermutter  Neith.  An  der  Pyramide  des  Pharao  Priester 
zu  sein,  gilt  als  hohe  Ehre.  Dieses  letztere  Amt  kann  nicht  allzuviel 
Thätigkeit  erfordert  haben,  denn  Tepemanch,  ein  Vornehmer  des  alten 
Reiches,  versieht  es  an  6  Pyramiden,  die  räumlich  weit  auseinander 
liegen.  Manche  dieser  Priesterämter  werden  überhaupt  nur  dem 
Namen  nach  in  den  Händen  der  Vornehmen  gelegen  haben. 

Im  mittleren  Reiche  finden  wir  die  sogenannten  Stundenpriester 
ausdrücklich  erwähnt,  Laienbrüderschaften,  welche  aus  sich  die  nur 
zeitweise  amtirenden  Priester  stellen.  Im  übrigen  hat  die  Beteiligung 
der  Laien  am  Kultus  bereits  nachgelassen.  Nur  die  Gaufürsten  und 
vielleicht  noch  die  vornehmen  Damen  erwähnen  ihr  Priestertum. 

Zu  allen  Zeiten  musste  es  natürlich  auch  Priester  von  Beruf 
geben.  Sowohl  die  niederen  Verrichtungen  wie  andererseits  die  höchsten 
Amter  erforderten  berufsmässige  Thätigkeit,  zumal  mit  diesen  höchsten 
priesterlichen  Ämtern  noch  ganz  besondere  Pflichten,  die  Pflege  von 
Wissenschaft  und  Kunst  betreffend,  verbunden  waren.  Der  Hohe- 
priester von  Heliopolis,  „der  Oberste  der  Geheimnisse  des  Himmels", 
war  der  Sternenkunde  ergeben,  der  von  Memphis  war  „Oberleiter 
der  Künstler"  und  wirklich  ausübender  oder  wenigstens  leitender 
Künstler.  Priester  der  Sechet  und  später  des  Imhotep  pflegten  die 
Medizin,  und  auch  der  Unterricht  der  Jugend  geschah  vielfach  im 
Tempel.  Alle  diese  Dinge  erforderten  Berufspriester,  und  ausserdem 
erheischte  das  immer  mehr  wachsende  Vermögen  der  Heiligtümer  be- 
sondere Beamte. 

Im  neuen  Reiche  ist  denn  auch  das  Laienelement  gänzlich  ver- 
schwunden. Der  priesterliche  ist  ein  Beruf  wie  andere  auch,  er  ist 
nicht  mehr  erblich.  Man  tritt  ein  als  niederer  Geistlicher,  und  wem 
das  Glück  hold  ist,  endet  als  erster  Prophet  des  Ammon.  Damit  aber 
ist  er  nächst  dem  Pharao  und  zu  gewissen  Zeiten  trotz  dem  Pharao 
die  mächtigste  Person  im  Lande  geworden. 
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Die  Laien  können  jetzt  nur  noch  Eingeweihte  AVerden  etwa  in 
den  religiösen  Vereinen  der  Ammonspriester  mit  dem  Titel:  „heiliger 
Vater".  Als  solche  haben  sie  Zutritt  zu  gewissen  Zeremonien.  In 
diesen  „heiligen  Vätern"  schaffen  die  Ammonspriester  sich  einen  ver- 
lässlichen Anhang  im  Staate  und  im  Volke.  Sie  legen  den  Titel 
selbst  Kindern  in  die  Wiege,  um  sie  von  vorne  herein  an  sich  zu 
fesseln.  Das  Gleiche  bedeutet  für  die  Damenwelt  der  Titel  „Sängerin 
des  Ammon".  Diese  aus  den  vornehmsten  Damen  Thebens  —  mit 
der  Königin  an  der  Spitze  —  bestehende  Gesellschaft  sang  und  schlug 
das  Sistrum  vor  dem  Gotte. 

In  den  Priestern  also,  welche  wir  auf  den  Denkmälern  an  dem 
Pantherfell  und  in  späterer  Zeit  an  der  archaistischen  Tracht  erkennen, 
haben  wir  die  Träger  dessen  zu  sehen,  was  es  an  Wissenschaft  im 
alten  Ägypten  gab.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Ägypter  Wissen- 
schaft besassen,  wenn  nämlich  Wissenschaft  das  Sammeln  und  Ordnen 
von  Beobachtungen  bedeutet.  Aber  diese  alte  Wissenschaft  ist  ungeheuer 
überschätzt  worden. 

Es  ist  zu  gewissen  Zeiten  Mode  gewesen,  Ägypten  für  den  Born 
aller  Weisheit  zu  halten.  Buddha  hat  man  einen  entlaufenen  Isis- 
priester genannt,  Moses  soll  ägyptischer  Weisheit  voll  seine  Gesetz- 
gebung erlassen  haben,  Plato  und  Eudoxus,  Archimedes  und  Pythagoras 
haben  in  Heliopolis  Studien  gemacht.  Wir  wissen  nicht,  ob  diese 
Griechen  in  ihrer  Erwartung,  von  den  Priestern  lernen  zu  können, 
nicht  arg  getäuscht  worden  sind.  Wir  müssen  es  nach  unseren  Kennt- 
nissen fast  vermuten.  Bis  jetzt  ist  von  der  gepriesenen  ägyptischen 
Weisheit  noch  nichts  Rechtes  an  den  Tag  gekommen.  Das  Verfahren 
derjenigen,  welche  auf  die  leiseste  Andeutung  hin  den  Ägyptern  den 
Besitz  einer  staunenerregenden  Kenntnis  zuzuschreiben  lieben,  hält 
in  den  meisten  Fällen  einer  unbefangenen  Betrachtung  nicht  Stand. 
Ein  Beispiel  für  viele:  Auf  dem  Tempel  von  Dendera  ist  irgendwo 
zu  lesen,  man  habe  die  Mastbäume  an  den  Pylonen,  welche  mit 
kupfernen  Spitzen  versehen  waren,  aufgerichtet,  „um  zu  brechen  das 
Unwetter  vom  Himmel".  In  diesen  Stangen  sollen  wir  der  Inschrift 
zufolge  „ohne  Zweifel  die  ältesten  Blitzableiter"  sehen.*)  Mit  Staunen 
vernehmen  wir,  dass  ein  Volk,  bei  dem  Gewitter  zu  den  grössten 
Seltenheiten  gehören,  schon  viele  Jahrtausende  vor  Christi  Geburt  — 
denn  jene  Stangen  sind  so  alt  wie  der  Tempelbau  überhaupt  —  eine 
Kenntnis  besessen  habe,  welche  ihrem  modernen  Entdecker  Franklin 


*)  Z.  B.  bei  Oppel,  Das  alte  Wunderland  der  Pyramiden.    S.  354. 
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so  gewaltigen  Euhm  eintrug.  Bei  näherem  Zusehen  aber  erweist  sich 
die  ganze  Schlussfolgerung  als  hinfällig.  Zu  einem  „Blitzableiter" 
gehört  eine  Spitze,  eine  isolierte  Leitung  und  eine  Versenkung.  Um 
ihn  zu  erfinden  war  ein  respektables  Mass  von  Kenntnissen  über  das 
Wesen  der  Elektrizität  nötig.  Die  Spitze  ist  das  einzige,  was  wir 
mit  einiger  Sicherheit  jenen  Flaggenstangen  in  Dendera  zuschreiben 
können.  Wenn  sie  die  Bestimmung  hatten,  Unwetter  zu  brechen,  so 
standen  sie  in  einer  Linie  mit  den  Stangen,  welche  deutsche  Bauern 
zur  Zeit  Karls  des  Grossen  auf  den  Feldern  aufrichteten,  um  Hagel- 
schlag abzuwehren.    Karl  verbot  diesen  Gebrauch  als  abergläubisch. 


Fig.  47.    Tierkreis  vom  Tempel  in  Dendera. 


Ein  Stück  Erfahrung,  eine  halb  verstandene  Wahrheit  lag  ihm  dennoch 
zu  Grunde,  die  Beobachtung,  dass  Gewitter  über  Wäldern  ihre  Gewalt 
verlieren  und  Blitze  mit  Vorliebe  in  hohe  Spitzen  einschlagen.  So- 
lange die  Natur  dieser  Vorgänge  nicht  erkannt  war,  und  diese  Kenntnis 
nicht  zur  Herstellung  einer  richtig  leitenden  und  richtig  versenkten 
Vorrichtung  geführt  hatte,  blieb  die  Aufrichtung  einer  Stange  —  gar 
um  Hagelschlag  zu  verhüten  oder  Unwetter  zu  brechen  —  nichts  als 
ein  Missverständnis  und  ein  Aberglaube.  In  diesem  Lichte  nun  nötigt 
uns  jene  Bemerkung  in  Dendera  nichts  weniger  als  Bewunderung  ab. 
Mit  einem  „Blitzableiter"  haben  jene  Stangen  gar  nichts  gemein.  Wir 
müssen  sie  vermutlich  zu  den  Vorrichtungen  zählen,  welche  —  wie 
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die  Aloe  au  der  Thür  des  Wohnhauses,  wie  die  geflügelte  Sonnen- 
scheibe  am  Tempelthor  —  Unheil  abweuden  sollten  vermöge  ihrer 
magischen  Kräfte.  Wir  sind  damit  gerade  auf  den  Punkt  gekommen, 
der  alles  ägyptische  Wissen  uud  Scheinwissen  charakterisiert.  Es 
läuft  schliesslich  alles  auf  Magie  hinaus.  Das  gilt  sogar  von  der 
Wissenschaft,  in  der  die  Ägypter  wirklich  anerkennenswertes  geleistet 
haben,  der  Astronomie. 

Der  ägyptische  Himmel  in  seiner  nie  getrübten  Klarheit,  die 
unbeschreibliche  Pracht  des  nächtlichen  Sternengefunkeis  mussten  schon 
früh  die  Menschen  anregen  zum  Nachdenken  über  die  Vorgänge  in  der 
Sternenwelt.  Dazu  kam  die  eigentümliche  Wechselbeziehung  zwischen 
dem  Nil  und  der  Sonne.  In  derselben  Zeit,  in  der  die  Sonne  ihren 
höchsten  Stand  am  Himmel  verlassen  und  wieder  erreicht,  also  einen 
Jahreslauf  vollendet  hatte,  in  derselben  Zeit  hatte  auch  der  Nil  alle 
Phasen  seines  Wachsens  und  Abnehmens  durchlaufen.  Jedesmal  mit 
der  Sommersonnenwende  begann  die  Nilflut  zu  steigen.  Man  dachte 
sich,  wie  der  Nil,  so  habe  auch  der  Urnes,  auf  welchem  die  Sonnen- 
barke ihren  Weg  zurücklege,  eine  Zeit  der  Überschwemmung.  Dann 
trete  er  über  seiue  Ufer  und  die  Sonne  könne  dem  Nilthale  näher 
rücken.  Zur  Zeit  des  höchsten  Wasserstandes  im  Urnes  beginnt  das 
Wachsen  des  Nils,  der  ja  vom  Urnes  herabkommt.  In  ihn  ergiessen 
sich  die  Fluten,  und  je  höher  er  steigt,  desto  mehr  nimmt  im  Urnes 
das  Wasser  ab,  zieht  sich  zurück  in  das  alte  Flussbett,  und  mit  dem 
Abnehmen  des  Urnes  muss  auch  die  Sonne  sich  allmälig  wieder  der 
alten  Bahn  nach  Süden  hin  nähern.  So  kommt  es,  dass  gerade  wenn 
der  Nil  zu  steigen  beginnt,  die  Sonne  sich  anschickt,  sich  wieder  süd- 
lich zu  wenden.  Auf  diese  Weise  erklärte  mau  sich  den  Zusammen- 
hang zwischen  Sonnenjahr  und  Niljahr.  Das  Niljahr  aber  war  für 
das  Volk  das  allein  bestimmende.  Der  Beginn  der  Nilschwelle  war 
der  Neujahrstag.  Man  hatte  bemerkt,  dass  dies  der  Tag  sei,  an 
welchem  die  Sonne  mit  dem  der  Isis  heiligen  Sothisgestirn  in  der 
Frühe  zusammen  erscheint,  an  welchem  „Isis  Sothis  aufgeht  am 
Himmel  in  der  11  Stunde  der  Nacht."  Damit  war  ein  sicherer  Anhalts- 
punkt gefunden  für  den  Beginn  des  Jahres,  wie  ihn  die  unmerklich 
steigende  Flut  nicht  bieten  konnte.  An  diesem  Tage,  so  glaubte 
man,  fiel  eine  Thräne  der  Isis  in  den  Strom,  und  damit  begann  die 
Jahreszeit  der  Überschwemmung.  Es  folgten  die  des  Sprossens  und 
die  der  Ernte. 

Zur  Aveiteren  Einteilung  benutzte  man  die  Veränderungen  des 
Mondes,  nach  welchem  man  12  Monate  zu  je  30  Tagen  annahm.  Man 
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wusste  wohl,  dass  man  damit  hinter  der  Jahreslänge  zurückblieb,  und 
man  gab  am  Ende  der  12  Monate  noch  5  Tage  zu,  die  „fünf  Über- 
schüssigen", welche  als  Festtage  galten.  Die  Monate  aber  teilte  man 
in  3  Wochen  zu  je  10  Tagen,  deren  erster  wiederum  ein  Festtag 
war,  ein.  Das  so  bestimmte  Jahr  war  freilich  immer  noch  um  V4  Tag 
zu  kurz.  Alle  vier  Jahre  also  war  man  um  einen  weiteren  Tag 
zurück.  Nach  730  Jahren  fiel  der  Neujahrstag  mitten  in  die  Zeit  des 
Sprossens,  und  erst  nach  1460  Jahren  ging  am  Neujahrstage  wieder 
das  Sothisgestirn  in  der  Frühe  auf.  Diese  Thatsache,  dass  nur  alle 
1460  Jahre  das  natürliche  Jahr  mit  dem  WandeJjahre  übereinstimmte, 
war  natürlich  bekannt.  (Man  nennt  eine  solche  Periode  von  1460 
Jahren  eine  Sothisperiode.)  Nach  dem  Kalenderjahre  konnten  sich 
wohl  Büreaukratie  und  Hierarchie  richten,  nicht  aber  der  Landmann. 
Für  ihn  hatte  nur  das  natürliche  Jahr  Bedeutung. 

Wie  die  Bewegungen  von  Sonne  und  Mond,  so  beobachtete  man 
auch  die  der  übrigen  Gestirne  eifrigst.  Man  fertigte  Karten  an  von 
bestimmten  Regionen  des  Himmels,  indem  man  phantastische  Figuren 
um  die  Sterngruppen  zog,  wie  wir  es  noch  heute  thun.  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  Art,  wie  man  Sternlisten  führte.  In  den  Königs- 
gräbern von  Theben  sind  uns  solche  Sternlisten  erhalten.  Man  dachte 
sich  einen  Riesen,  dessen  Scheitel  den  Zenith  des  Himmels  berührte, 
und  verzeichnete  (in  Zeiträumen  von  14  Tagen)  die  Stellungen  der 
Sterne  zu  den  Körperteilen  des  Riesen  d.  h.  ob  ein  Stern  x  jeweils 
stehe  über  dem  Auge,  dem  Herzen,  der  rechten  Schulter  u.  s.  f. 
des  Riesen. 

Alles  das  ist  Wissenschaft.  Wir  können  solchen  methodischen 
Beobachtungen  unsere  Achtung  nicht  versagen.  Welches  aber  war  der 
Endzweck  dieser  Wissenschaft?  Er  war  sehr  praktisch  und  zugleich 
sehr  abergläubisch.  Es  handelte  sich  darum  zu  bestimmen,  welche 
Tage  für  menschliche  Unternehmungen  günstig,  welche  ungünstig 
wären,  ferner  welche  Geschicke  für  den  Menschen  sich  aus  den 
Stellungen  der  Sterne  in  seiner  Geburtsstunde  vorhersagen  Hessen. 
Man  glaubte  z.  B.,  dass  die  Ereignisse  einer  Sothisperiode  in  jeder 
folgenden  wiederkehren  müssten.  Es  gab  ein  vollständiges  Handbuch 
der  Tagewahl,  aus  welchem  zu  ersehen  war,  dass  man  an  recht  vielen 
Tagen  nichts  besseres  thun  könne,  als  auf  der  faulen  Haut  zu  liegen, 
weil  alle  Unternehmungen  ja  doch  fehlschlagen  würden.  Dieses  Buch 
bildete  einen  Unterrichtsgegenstand  in  den  Schulen. 

Die  Vorliebe  der  Ägypter  für  Astrologie  war  im  Auslande  bekannt. 
Herodot  erklärt  die  Ägypter  für  die  Erfinder  dieser  Scheinwissenschaft. 
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Auch  Diodor  hebt  hervor,  dass  die  Bewohner  Thebens  sich  für  die 
Erfinder  der  Astrologie  ausgäben;  auch  hätten  sie  wirklich  die  Be- 
wegungen der  Gestirne  zuerst  schärfer  beobachtet. 

Noch  mehr  als  in  der  Sternkunde  machte  der  Aberglaube  sich 
breit  in  der  Medizin.  Wir  kennen  diese  Disciplin  ziemlich  gut  aus 
dem  berühmten  Papyrus  Ebers. 

Von  anatomischen  Kenntnissen  ist  keine  Rede  trotz  der  zahl- 
losen Leichenöffnungen.  Allerdings  machte  man  ja  zum  Zwecke  des 
Einbalsamierens  nur  eine  kleine  seitliche  Öffnung,  welche  eine  ana- 
tomische Übersicht  nicht  gestattete.  So  sind  denn  die  Anschauungen 
über  die  Funktionen  des  Körpers  durchaus  phantastische.  Man  hatte 
bemerkt,  dass  mit  dem  Herzschlag  gleichzeitig  an  den  verschiedenen 
Gliedern  Bewegungen  (Pulsschläge)  zu  fühlen  seien,  und  baute  darauf 
die  Lehre  vom  Herzen  und  den  Gefässen.  Das  Herz  ist  der  Mittel- 
punkt des  Lebens,  dessen  einzelne  Thätigkeiten  vor  sich  gehen  in 
den  Gefässen,  welche  vom  Herzen  ausgehen  und  allen  Organen  Leben 
zuführen.  Was  immer  an  Lebensäusserungen  in  den  Gliedern  sich 
abspielt,  wird  den  Gefässen  zugeschrieben,  sodass  man  in  einem 
Augenblicke  glaubt,  unter  den  Gefässen  seien  Adern  zu  verstehen, 
im  nächsten  sie  für  Nerven  oder  auch  Muskeln  —  die  Gefässe  des  Ge- 
sichts zucken  z.  B.  —  und  dann  wieder  für  Darmrohre,  Harnleiter  u.  s.  f. 
hält.  Etwas  besser  sieht  es  mit  der  Pathologie  und  vor  allem  mit 
der  Diagnostik  aus.  Wir  finden  zuweilen  ziemlich  klare  Krankheits- 
bilder, die  ein  Kundiger  ohne  Mühe  erkennt.  Ein  Karbunkel  im 
Nacken  kann  —  wenigstens  seinen  Wirkungen  nach  —  kaum  besser 
beschrieben  werden,  als  es  im  Papyrus  Ebers  geschieht.  „Wenn  du 
einen  Menschen  fiudest,  der  eine  Geschwulst  an  seinem  Nacken  hat 
und  der  an  beiden  Schulterblättern  krank  ist  und  an  seinem  Kopf 
krank  ist,  und  das  Rückgrat  des  Nackens  ist  steif  und  sein  Nacken 
unbeweglich,  so  dass  er  nicht  auf  seinen  Bauch  hinuntersehen  kann, 
so  sage  du:  Er  hat  eine  Geschwulst  in  seinem  Nacken". 

Dem  gegenüber  wird  freilich  der  eigentliche  örtliche  Befund 
vernachlässigt  und  kein  Wort  darüber  gesagt,  wie  denn  die  Geschwulst 
aussieht  und  wie  der  gutartigere  Karbunkel  sich  von  dem  in  Ägypten 
nicht  seltenen  Milzbrandkarbunkel  unterscheidet.  Das  Wesen  der 
Krankheit  scheint  der  naiven  Betrachtung  gerade  das  zu  sein,  was 
wir  für  nebensächlich  und  trügerisch  ansehen,  die  subjektiven  Er- 
scheinungen. 

Was  nun  die  Heilmittel  angeht,  so  muss  die  Klarheit  und 
Kürze  der  Recepte  gelobt  werden.    Jedes  hat  zunächst  eine  Über- 
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schrift,  welche  angiebt,  gegen  welche  Krankheit  es  anzuwenden 
sei.  Dann  folgen  die  einzelnen  Bestandteile  mit  den  Angaben  der 
Meügen  und  endlich  kurz  die  Vorschriften  über  Zubereitung  und  An- 
wendung. Manche  dieser  Eezepte  enthalten  Bestandteile,  denen  man 
wohl  eine  gewisse  Wirkung  zuschreiben  kann.  Das  Meiste  aber  ist 
barer  Unsinn  und  Aberglaube.  Sowohl  bei  der  Zubereitung  als  bei 
der  Anwendung  der  Arznei  müssen  Beschwörungen  gesprochen  werden, 
und  in  der  Regel  wird  man  die  Wirkung  des  Mittels  weit  mehr  in 
seinen  auf  diese  Weise  geweckten  magischen  Kräften,  als  in  irgend 
welchen  natürlichen  Eigenschaften  gesucht  haben.  Wir  finden  denn 
auch  alle  die  Dinge  wieder,  welche  sich  heute  zu  den  Wunderdoktoren 
auf  dem  Lande  zurückgezogen  haben,  von  der  Milch  der  Mutter  eines 
Knaben  bis  zu  den  Exkrementen  verschiedenster  Art,  die  ganze  „heil- 
same Dreckapotheke"  unseres  erleuchteten  Mittelalters.  Übrigens 
stammen  die  Rezepte  meist  aus  uralter  Zeit  und  werden  Göttern  oder 
Königen  zugeschrieben.  Die  grosse  Zahl  der  Rezepte  gegen  Augen- 
krankheiten scheint  zu  lehren,  dass  schon  damals  Ägypten  das  Land 
der  Blinden  und  Triefäugigen  war,  was  es  heute  noch  ist. 

Ob  es  eine  Wissenschaft  der  Geschichte  im  alten  Ägypten 
gegeben  hat,  ist  zweifelhaft.  Der  Turiner  Papyrus  enthält  allerdings 
auf  der  Rückseite  Kamen  von  Königen  mit  Angabe  ihrer  Regierungs- 
zeit. In  allgemeinen  Ausdrücken  sucht  jeder  König  auf  seinen  Denk- 
mälern seine  Grossthaten  der  Nachwelt  zu  verkünden.  Ob  es  aber 
eine  eigentliche  Geschichtsschreibung  gegeben,  darüber  sind  uns  Zeug- 
nisse nicht  erhalten.  Die  geschichtlichen  Kenntnisse  waren  in  späterer 
Zeit  bei  den  Ägyptern  jedenfalls  höchst  mangelhaft.  Was  sie  den 
griechischen  Gelehrten  als  Geschichte  vortrugen,  ist  sagenhaft  und 
voll  von  Irrtümern.  In  einer  späten  Inschrift  im  Grabe  des  Nomarchen 
Chnumhotep  zu  Beni  Hassan  wird  diese  Grabkapelle  dem  Könige 
Cheops,  der  etwa  1000  Jahre  früher  lebte  und  in  seiner  Pyramide 
bei  Memphis  ruhte,  zugeschrieben.  Das  beweist,  dass  der  Schreiber 
weder  über  König  Cheops  unterrichtet,  noch  imstande  war,  die  alten 
Inschriften  des  Grabes  Chnumhoteps  zu  entziffern. 

Trotz  aller  wissenschaftlichen  Vertiefung,  die  wir  wenigstens  in 
der  Sternkunde  nicht  ganz  vermissen,  war  doch  der  wichtigste  geistige 
Besitz  und  der  grösste  Stolz  auch  der  Priesterschaft  wiederum  die 
Schrift.  Um  so  auffallender  ist,  dass  sie  sich  mit  ihrer  äusseren  Er- 
scheinuug  begnügten,  ihren  Inhalt  aber  ganz  vernachlässigten,  mit 
anderen  Worten,  dass  sie  grossen  Wert  legten  auf  Kalligraphie,  allen- 
falls noch  auf  den  Stil,  dass  sie  aber  gar  keine  Grammatik  trieben. 


—  112  — 


Die  Folge  war,  dass  im  Laufe  der  Entwicklung  von  Sprache  und 
Schrift  das  Verständnis  für  die  alten  Formen  verloren  ging  und  eine 
beispiellose  Verwilderung  der  grammatischen  Form  in  den  Hand- 
schriften einriss.  Man  schrieb  begreiflicherweise  oft  genug  falsch 
ab,  was  man  nicht  verstand.  Die  moderne  Wissenschaft  hat  oft 
Mühe  genug,  in  reiner  Form  wiederherzustellen,  was  die  Priester 
ohne  Geist  und  Verständnis  in  scheuer  Verehrung  des  Alten  um  jeden 
Preis  festhalten  und  weiter  überliefern  wollten,  die  alten  ehrwürdigen 
„Gottes  worte". 
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Die  Kunst 


Ais  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  die  abendländische  Welt 
auf  einmal  durch  Napoleons  ägyptisches  Abenteuer  näher  mit  den  Er- 
zeugnissen der  ägyptischen  Kunst  bekannt  wurde,  gewann  man  zu- 
nächst keine  hohe  Meinung  von  derselben.  Der  Geschmack  wurde 
damals  noch  vollständiger  als  heute  von  dem  hellenischen  Schönheits- 
ideal beherrscht.  Fremdartigere  Eichtungen,  wie  man  sie  heute  in 
den  Museen  für  Völkerkunde  mit  Leichtigkeit  studieren  kann,  waren 
damals  noch  zu  wenig  beachtet  worden,  als  dass  man  die  nötige  Un- 
befangenheit hätte  gewinnen  können,  um  diesen  Dingen  gerecht  zu 
werden.  Man  sah  daher  in  den  Werken  ägyptischer  Bildhauerkunst 
zunächst  nur  technisches  Unvermögen  und  einen  unentwickelten,  ver- 
kehrten Geschmack.  Für  um  so  tiefsinniger  und  bedeutender  hielt 
man  die  rätselhafte  Symbolik,  mit  welcher  man  diese  Werke  über- 
laden sah.  Bezeichnend  für  diese  allgemeine  Wertschätzung  ägyp- 
tischer Symbolik  ist  z.  B.  die  Vorliebe,  welche  die  Gesellschaft  der 
Freimaurer  für  ägyptische  Formen  an  den  Tag  legte.  Je  unverständ- 
licher Schrift  und  Bild  auf  den  Denkmälern  erschienen,  desto  tiefere 
Weisheit  vermuthete  man  in  ihnen.  Das  hat  sich  gründlich  geändert. 
Die  Hieroglyphen  sind  entziffert,  und  statt  der  geträumten  Weisheit 
ist  in  der  Regel  nicht  viel  mehr  dabei  herausgekommen,  als  ebenso 
sinn-  wie  endlose  Lobhudeleien  auf  Götter  und  Menschen.  Dagegen 
lernte  man  auf  der  Pariser  Weltausstellung  Statuen  kennen,  welche 
die  landläufige  Ansicht  von  dem  Wesen  der  ägyptischen  Kunst  durch- 
aus umgestalten  mussten.  Man  sah  da  auf  einmal  Werke  vor  sich, 
welche  weder  an  technischer  Vollkommenheit,  noch  an  packendem 
Eealismus  den  besten  Leistungen  hellenischer  oder  neuerer  Kunst  er- 
heblich nachstanden.  Dabei  waren  diese  Dinge  wohl  2  Jahrtausende 
älter,  als  Alles,  was  man  an  hellenischen  Kunstdenkmälern  kannte. 
Was  man  bisher  von  ägyptischen  Kunstwerken  gesehen  hatte,  das 
gehörte  dem  neuen  Reiche  an  und  bezeichnete  den  Verfall  der  natio- 
nalen Kunst.    Eines  freilich  blieb  bestehen.    Den  Hauch  des  Ideals, 
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der  über  hellenischen  Werken  von  Anbeginn  der  Kunstentwickelung 
an  ruhte,  an  diesen  in  ihrer  Art  so  vollkommenen  ägyptischen  Denk- 
mälern vermisste  man  ihn  fast  vollständig.  Sie  nötigten  dem  Be- 
schauer Bewunderung  ab.  eine  innere  Erhebung  brachten  sie  ihm 
nicht.  Zugleich  war  man  vor  ein  schwer  lösbares  Rätsel  gestellt: 
Wir  müssen  den  Höhepunkt  ägyptischer  Kunstleistungen  in  die  aller- 
ältesten  Zeiten  verlegen.  In  der  Stadt  Memphis  war  die  Kunst  im 
Anschluss  an  die  Verehrung  des  „ur  an  fänglichen"  Gottes  Ptah  in  den 
Priesterschulen  entstanden.  Ptah  selbst,  der  Weltschöpfer,  wurde  als 
Künstler  gedacht,  der  seine  Geschöpfe  auf  der  Töpferscheibe  aus 
Thon  bildet.  Hier  also  erschien  die  Kunst  als  ein  Abbild  göttlichen 
Thuns  und  war  daher  heilig  und  ein  Gegenstand  priesterlicher  Amts- 
tätigkeit. Erst  viel  später  tauchte  auch  in  den  Provinzen  die  Kunst 
auf,  und  wir  sehen  deutlich,  dass  hier  ihre  ersten  Anfänge  roh  und 
unbeholfen  waren.  Erst  gegen  Ende  des  mittleren  Eeiches  konnten 
diese  Künstler  von  Abydos,  Theben  u.  s.  w.  sich  rühmen,  es  ihren 
Lehrmeistern  in  Memphis  gleich  zu  thun.  Derartige  Vorstufen  fehlen 
nun  aber  gänzlich  für  die  Kunstblüte  der  IV.  und  V.  Dynastie  in 
Memphis  selbst.  Unvermittelt  treten  die  Werke  dieser  Zeit  in  ihrer 
hohen  Vollendung  vor  unser  staunendes  Auge,  als  sei  diese  Kunst 
einstmals  vom  Himmel  gefallen.  Man  hat  daraus  schliessen  wollen, 
dass  fremde  Einwanderer  sie  so  zu  sagen  fertig  ins  Land  gebracht 
hätten.  Sie  ist  aber  in  ihrem  ganzen  Charakter  so  überaus  eigen- 
artig, dass  wir  uns  schwer  zu  der  Annahme  entschliessen  können,  sie 
sei  nicht  im  Lande  selbst  entstanden.  Es  vermag  ja  auch  Niemand 
zu  sagen,  ob  wir  die  bisher  vermissten  Vorstufen  der  Entwicklung 
nicht  doch  noch  im  Wünstensande  finden  werden.  Wir  wissen  doch, 
dass  Ägypten  vor  jener  ältesten  Blüte  der  Kunst  bereits  seit  Jahr- 
hunderten politisch  geeint  war,  eine  Geschichte  und  daher  selbstver- 
ständlich auch  eine  Kunstgeschichte  bereits  hinter  sich  hatte.  Im 
Laufe  der  späteren  Zeit  hat  politischer  und  religiöser  Fanatismus  oft 
genug  die  Denkmäler  der  Vorfahren  pietätlos  zerstört.  Selbst  den 
Tempel  und  die  Bilder  des  Königs  Khafra  traf  dieses  Los.  Um  wie 
viel  mehr  wird  die  Zerstörungswut  sich  gegen  die  ältesten  und  un- 
vollkommensten Werke  gerichtet  haben,  wenn  sie  selbst  die  Über- 
lieferungen derjenigen  Zeit  nicht  schonte,  welche  auch  in  Ägypten 
selbst  vielfach  als  die  klassische  Periode  galt.  Man  wird  also  gut 
thun,  aus  der  Thatsache,  dass  wir  bisher  ältere  und  unvollkommenere 
Dinge  nicht  gefunden  haben,  keine  übereilten  Schlüsse  zu  ziehen. 
Mögen  immerhin  die  Keime  dieser  Kunst  von  aussen  gekommen  sein, 
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die  Entwicklung  muss  von  Anfang  an  eine  ganz  eigenartige  gewesen 
sein,  und  die  Bedingungen  zu  einer  frühen  und  schnellen  Entfaltung 
liegen  offenbar  im  Lande  selbst. 

Material:  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  der  geologischen 
Beschaffenheit  des  Landes  einen  ganz  wesentlichen  Anteil  an  der 
frühen  Entwicklung  der  Künste,  welche  mit  Stein  arbeiten,  zuschreiben. 
Stellenweise  tritt  in  Ober-Ägypten  sowohl  der  nubische  Sandstein  wie 
der  Granit  so  dicht  an  den  Fluss,  dass  man  die  Steinblöcke  unmittel- 
bar auf  Barken  verladen  kann.  Der  Fluss  ist  in  Ägypten  die  einzige 
grössere  Verkehrsstrasse.  Zu  gewissen  Zeiten  kann  man  aber  auf 
dieser  Strasse  überall  hin  gelangen.  Stellen  wir  uns  das  Land  im 
Zustande  der  Überschwemmung  vor,  so  wird  uns  begreiflich,  dass 
Menschen,  welchen  alle  unsere  technischen  Hülfsmittel  abgingen,  am 
Rande  der  libyschen  Wüste  bei  den  Pyramiden  einen  Tempel  aus 
Granitblöcken  aufführten,  welche  sie  fast  150  Meilen  flussaufwärts 
den  Felsen  von  Syene  entnehmen  mussten. 

Hier  bei  Syene  findet  sich  jener  schöne  Rosengranit,  den  wir 
ganz  besonders  zu  Kolossalstatuen,  Obelisken  u.  s.  w.  angewandt 
finden.  Auch  graue,  dioritähnliche  Gesteine  und  andere  Granitarten 
mehr  machen  die  Gegend  des  ersten  Kataraktes  zu  einer  Fundgrube 
für  die  Bedürfnisse  der  ägyptischen  Kunst.  Bei  der  Vorliebe  der 
Ägypter  für  das  Kolossale  musste  ihnen  ein  Material  besonders  will- 
kommen sein,  welches  seiner  Natur  als  Massengestein  zufolge  sich  so 
zu  sagen  unbegrenzt  in  immer  gleichmässiger  Beschaffenheit  fortsetzt. 
Bei  den  Schichtgesteinen  findet  die  Grösse  der  Blöcke  häufig  da  ihre 
Grenze,  wo  Schichten  verschiedener  Dichte,  Farbe  u.  s.  w.  aneinander 
stossen.  Beim  Granit  kann  man  die  Blöcke  so  gross  machen,  als 
man  sie  irgend  verwenden  und  transportieren  kann.  Hier  wird  die 
Grenze  nicht  durch  die  Natur  des  Gesteins,  sondern  lediglich  durch  das 
Mass  der  Geschicklichkeit  des  Menschen  bestimmt.  Die  Ägypter 
haben  Obelisken  von  über  30  Meter  Länge  aus  einem  einzigen  Steine 
hergestellt,  und  vielleicht  der  gewaltigste  Block,  der  jemals  von  seinem 
Mutterboden  gelöst  wurde,  ist  zu  jener  Ramsesstatue  im  Ramesseum 
verarbeitet  worden,  welche  vor  ihrer  Zerstörung  durch  christlichen 
Glaubenseifer  17  Meter  hoch  war  und  etwa  1  000  000  Kilogramm  wog. 
Derartige  Steine  zu  beschaffen,  war  natürlich  ein  mühevolles  Unter- 
nehmen, welches  zugleich  als  höchst  ehrenvoll  galt;  zumal  die  Gegend 
um  Syene  keineswegs  immer  sicher  vor  räuberischen  Beduinen  war. 
Wir  sehen  heute  bei  Assuan  noch  eine  Mauer,  welche,  wohl  erst  zur 
Kaiserzeit  errichtet,  den  Weg  zu  den  Steinbrüchen  und  nach  Philae 
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vor  diesen  Wüstenräubern  schützen  sollte.  Wenn  ein  König  den  Plan 
zu  einem  Bauwerke  fasste,  zu  dessen  Vollendung  „schöne  ewige  Steine" 
uötig  waren,  so  beauftragte  er  einen  hohen  Beamten  damit,  diese 
Steine  aus  Syene  oder  aus  dem  mehrere  Tagereisen  landeinwärts  ge- 
legenen Hammamat,  dem  Hauptfundort  für  schwarze  Steine,  herbei- 
zuschaffen. Dem  Beauftragten,  der  oft  genug  zur  nächsten  Umgebung 
des  Herrschers  gehörte,  wurde  eine  Flotte  von  Lastschiffen  und  je 
nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  Kriegsschiffe  mitgegeben. 
Dass  es  einmal  gelang,  unter  Bedeckung  nur  eines  Kriegsschiffes 
Steine  aus  Syene  nach  Memphis  zu  schaffen,  galt  als  ein  rühmliches 
Zeichen  der  Sicherheit,  welcher  die  Grenzländer  sich  unter  dem 
Könige  Merenre  erfreuten.    Die  Mannschaft,  welche  dem  Führer  der 


Fig.  48.   Transport  eines  Kolosses. 


Expedition  unterstellt  war,  bestand  zum  grössten  Teile  aus  einem 
militärischen  Kommando.  Um  Steine  aus  Hammamat  zu  holen,  be- 
auftragte Ramses  IV.  an  6000  Soldaten  mit  110  Offizieren,  ausserdem 
aber  zahlreiche  Civilbeamte,  Steinmetzen  und  Arbeiter,  welche  er  alle 
—  es  waren  über  8000  Mann  —  unter  den  Oberbefehl  eines  Ober- 
priesters des  Amnion  stellte.  Schon  aus  diesem  Massenaufgebot  können 
wir  schliessen,  was  Abbildungen  auf  den  Denkmälern  bestätigen,  dass 
lediglich  die  rücksichtslose  Ausnutzung  der  Menschenkraft  die  alten 
Ägypter  befähigte,  derartige  Aufgaben  zu  bewältigen.  Wir  sehen 
sie  nichts  anderes  benutzen  als  hölzerne  Schlitten,  auf  denen  Steine 
und  Kolosse  festgebunden  sind,  und  welche  von  Menschen  oder  aber 
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gelegentlich  von  Ochsen  gezogen  werden,  während  ein  Mann  den  Weg 
des  Schlittens  vorher  mit  Wasser  begiesst,  damit  das  Fahrzeug  nicht 
durch  die  gewaltige  Eeibung  in  Brand  gerathe.  Die  Thatsache,  dass 
auf  der  genannten  Expedition  Ramses'  IV.  900  Mann  starben,  also 
über  10  %  ist  ein  weiterer  Beweis  für  die  Beschwerlichkeit  derartiger 
Unternehmungen.  Es  scheint,  dass  man  die  Kolosse  in  der  Regel 
in  den  Steinbrüchen  selbst  fertig  stellte.  Von  den  Obelisken  wissen 
wir  es  ziemlich  gewiss.  Man  sieht  noch  heute  ein  stattliches  Exem- 
plar dieser  riesigen  Spitzsäulen  halbvollendet  an  einem  Felsen  bei 
Assuan  hängen. 

Während  man  in  Assuan  den  Granit  von  oben  her  vollständig 
abbaute,  und  zwar  indem  man  den  Stein  mittels  angefeuchteter  Holz- 
keile spreügte,  verfuhr  man  in  den  Sandsteinbrüchen  von  Selsele  und 
in  den  Kalksteinbrüchen  von  Terofu  (Turrah)  anders.  Hier  nämlich 
arbeitete  man  grosse  Säle  aus  dem  Felsen  heraus,  um  stets  in  der- 
selben Schicht  zu  bleiben  und  ein  gleichmässiges  Material  zu  erhalten. 
Bei  Turrah  ist  das  besonders  deutlich.  Erst  die  tieferen  Lagen  des 
tertiären  Kalkes  liefern  den  ausgezeichneten  Kalkstein,  der  sich  den 
Alten  gleich  brauchbar  erwies  zu  architektonischen  wie  zu  plastischen 
Zwecken.  Die  groben  Muschelbreccien,  welche  die  oberen  Lagen 
bilden,  sind  ganz  unbrauchbar.  Man  vermied  diese,  indem  man  seit- 
wärts in  die  durch  den  Fluss  aufgeschlossenen  tieferen  Schichten 
eindrang,  hie  und  da  Pfeiler  stehen  lassend,  welche  die  Decke 
stützen  sollten. 

Im  alten  Reiche  waren  nachweisbar  nur  die  Brüche  von  Turrah 
im  Gebrauch.  Sie  sind  es  noch  heute.  Sie  haben  das  Material  geliefert, 
welches  die  Erbauer  der  Pyramiden  den  staatlichen  Niederlagen  in 
Memphis  entnahmen,  wenn  sie  ihre  Mausoleen  aus  Kalksteinen  her- 
stellen wollten.  Ganz  in  der  Nähe  von  Turrah  finden  sich  in  einem 
Seitenthale,  dem  Wadi  Geraui,  grossartige  Anlagen  zur  Gewinnung 
des  Alabasters.  Auch  diese  waren  im  alten  Reiche,  unter  König  Pepy 
in  Betrieb.  Später  entnahm  man  diesen  schönen  Stein  der  Gegend 
von  Hatnub.  Es  würde  von  grosser  Geschicklichkeit  in  der  Behand- 
lung dieses  so  wenig  haltbaren  Materials,  allerdings  auch  von  einem 
besonders  glücklichen  Funde  zeugen,  wenn  wir  der  Angabe  eines 
Denkmals  Glauben  schenken  könnten,  dass  eine  Alabasterstatue  eines 
Gaufürsten  im  mittleren  Reiche  6J/2  Meter  hoch  gewesen  sei. 

Von  den  Arbeiten  in  den  Sandsteinbrüchen  von  Selsele  berichten 
einige  Stelen  an  Ort  und  Stelle.  So  erfahren  wir  aus  einer,  dass 
zum  Bau  eines  „ewigen  Hauses"  d.  h.  eines  Mausoleums  bei  Theben 
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2000  Arbeiter  auf  44  Schiffen  die  Steine  aus  Selsele  holten.  Hier  in 
den  Steinbrüchen  findet  sich  auch  ein  berühmter  Hymnus  auf  den 
Nil,  welcher  die  Anordnung  Ramses  IL  enthält,  dem  Flussgotte  zwei 
Feste  zu  feiern,  eines  zu  Beginn  des  ersten  Steigens,  und  eines  beim 
Eintritt  des  letzten  rapiden  Steigens,  Feste,  welche  heute  noch  im 
Lande  gefeiert  werden.  Dass  sich  gerade  hier  bei  Selsele  diese  An- 
ordnung findet,  mag  mit  der  Wichtigkeit  des  Stromes  und  seiner 
Schwelle  für  den  Transport  der  Steine  zusammen  hängen.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  dem  schnellen  Steigen  des  Wassers 
der  Transport  im  grossen  seinen  Anfang  nahm. 


Die  Baukunst. 

Die  auffallendsten  und  zugleich  die  ältesten  Bauwerke  Ägyptens 
sind  die  Pyramiden.  Sie  sind  dem  Lande  durchaus  eigentümlich. 
Wenn  man  von  dem  Lande  der  Pyramiden  spricht,  ist  jedesmal  Ägypten 
gemeint.  Am  Rande  der  lybischen  Wüste  begegnet  der  Reisende  zahl- 
reichen Gruppen  dieser  Bauwerke  und  zwar  auf  der  Strecke  vom 
Fayum  bis  zu  dem  Dorfe  Abu  Ruwasch,  Kairo  gegenüber.  Die 
berühmteste  Gruppe  ist  diejenige  von  Gizeh.  Sie  enthält  die  schönsten 
und  grössten  Pyramiden,  und  man  meint  diese,  wenn  man  von  den 
Pyramiden  schlechthin  spricht.    (Siehe  Tafel  6.) 

Wenn  man  diese  gewaltigen  Bauten  gesehen  hat,  so  möchte  man 
glauben,  sie  müssten  in  ihrer  einfachen  jedes  Schmucks  entbehrenden 
Grossartigkeit  auf  alle  Menschen  so  ziemlich  den  gleichen  Eindruck 
machen.  Aber  auch  in  diesem  Punkte  gehen  die  Ansichten  himmel- 
weit auseinander.  Man  findet  auch  heute  noch  Menschen,  welche 
Plinius  zustimmen,  der  die  Pyramiden  einen  „müssigen,  thörichten 
Prunk"  nennt.  Den  vollkommensten  Gegensatz  zu  diesem  Urteil  dürfte 
jener  englische  Tagesschriftsteller  geliefert  haben,  der  in  den  Pyra- 
miden eine  Offenbarung  der  Herrlichkeit  Gottes  sah:  die  Baumeister 
seien  inspiriert  gewesen  und  zwar  wie  nach  einer  gewissen  dogma- 
tischen Anschauung  die  Schreiber  der  Bibel,  ohne  zu  verstehen,  was 
sie  thaten.  Hierin,  in  der  Offenbarung  von  Gottes  Macht  und  Grösse, 
sei  auch  der  einzige  Zweck  der  Pyramiden  zu  suchen.  Massvoller 
ist  die  Bewunderung,  welche  Herodot  und  Diodor  ihnen  zollen.  Die 
Mehrzahl  der  Gebildeten  sind  sich  wohl  heute  darüber  einig,  dass  der 
ästhetische  Eindruck  trotz  der  fast  trivialen  Einfachheit  der  Form  ein 
grosser  und  erhebender  ist,  wozu  allerdings  der  Gedanke  das  seinige 
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beiträgt,  dass  nicht  wie  Napoleon  sagte  40,  sondern  50,  wenn  nicht 
mehr  Jahrhunderte  von  den  Spitzen  der  Pyramiden  auf  uns  herab- 
schauen. Wie  die  Wertschätzung,  so  sind  auch  die  Ansichten  über 
Zweck  und  Wesen  der  Pyramiden  zu  allen  Zeiten  verschieden  gewesen. 
Die  Araber  glaubten,  man  habe  sie  vor  der  Sintflut  erbaut,  um  die 
Wissensschätze  der  Menschheit  darin  zu  bergen.  König  Surid  soll  die 
grösste  von  ihnen  gegründet  haben.  Er  soll  eine  Inschrift  angebracht 
haben  folgenden  Inhalts:  „Ich  habe  diese  Pyramide  erbaut  in  61  Jahren. 
Wer  nach  mir  kommt  und  sich  dünkt  ein  König  zu  sein  von  meiner 
Art,  der  versuche  sie  in  600  Jahren  zu  zerstören.  Ich  habe  sie  mit 
Seide  bekleidet,  mag  er  den  Versuch  machen,  sie  mit  Matten  zu 
überziehen."  Das  Volk  geht  noch  weiter  und  nimmt  an,  nicht  Men- 
schen, sondern  Ginnen,  Geister,  welche  vor  den  Menschen  die  Erde 
bewohnten,  seien  allein  imstande  gewesen,  solche  Wunder  zu  voll- 
bringen. Christliche  Reisende  hielten  die  Pyramiden  für  die  Korn- 
speicher Josephs.  Aber  um  die  Zeit,  in  welche  man  die  Geschichte 
Josephs  verlegt,  standen  sie  schon  viele  hundert  Jahre.  Auch  Abraham 
musste  sie  schon  vorfinden.  In  neuerer  Zeit  wurde  es  sozusagen  „Mode", 
irgend  welche  wissenschaftlichen  oder  mystischen  Zwecke  bei  den 
Pyramiden  zu  vermuten.  Sie  sollten  Sternwarten  oder  Leuchttürme 
sein,  es  sollten  Mysterien  in  ihnen  stattgefunden  haben,  ihre  Form 
sollte  geheimnisvolle  Beziehungen  haben  und  gar  tiefe  philosophische 
Gedanken  ausdrücken.  Bei  diesen  phantastischen  Theorien  zu  ver- 
weilen, wäre  Zeitvergeudung.  Sehen  wir  lieber  zu,  wie  man  ihre 
wahre  Bestimmung  ermittelt  hat. 

Inschriften  an  den  Aussenflächen,  welche  Aufschluss  hätten  geben 
können,  waren  neuerdings  an  keiner  Pyramide  vorhanden.  Herodot 
indessen,  und  noch  im  13.  Jahrhundert  n.  Chr.  Abd  el  latif  und  noch 
spätere  Reisende  erwähnen  solche  Inschriften.  Aber  man  konnte  sie 
nicht  lesen.  Die  Kenntnis  der  Hieroglyphen  war  ja  verloren  gegangen. 

Man  hatte  aber  schon  früh  angefangen,  das  Innere  zu  unter- 
suchen, sicher  schon  während  der  persischen  Fremdherrschaft,  also 
500  Jahre  vor  Christum.  Man  hat  ja  auch  neuerdings  die  meisten 
Pyramiden  bereits  beraubt  vorgefunden.  Die  Kenntnis  jener  alten 
Funde  muss  aber  nicht  in  weitere  Kreise  gedrungen  und  bald  wieder 
verloren  gegangen  sein.  Jene  frühen  Eröffner  der  Pyramiden  wollten 
ja  auch  nicht  der  Wissenschaft  dienen,  sie  waren  Schatzgräber.  Uud 
sie  mögen  nicht  immer  vergeblich  gesucht  haben.  Das  beweist  z.  B. 
der  Fund,  den  de  Morgan  am  13.  Januar  1894  in  der  Pyramide  von 
Dahschur  machte.  Er  fand  in  einer  Grabkammer  den  Schmuck  zweier 
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Prinzessinnen  der  XII.  Dynastie,  der  an  Kostbarkeit  und  Zierlichkeit 
besonders  der  in  Zellenschmelz  ausgeführten  Gegenstände  alles  hinter 
sich  lassen  dürfte,  was  in  dieser  Art  jemals  früher  gefunden  wurde. 
(Siehe  Tafel  10.)  Bei  diesem  Anblick  wird  es  verständlich;  wie  z.B. 
der  Khalife  Ma'mun  Mühe  und  Kosten  nicht  scheute,  einen  Eingang 
in  die  grosse  Cheopspyramide  brechen  zu  lassen.  Er  hatte  freilich 
kein  Glück.  Der  Sage  nach  fand  er  nach  langer  Arbeit  eine  kost- 
bare Vase  mit  Gold  gefüllt  und  mit  der  Inschrift  versehen,  dieses  Gold 
decke  die  bisherigen  Auslagen,  weiteres  Vordringen  würde  vergeblich 
und  gefährlich  sein.  Neben  dieser  begreiflichen  und  echt  arabischen 
Sucht,  Schätze  zu  finden,  geht  leider  eine  pietät-  und  sinnlose  Zer- 
störungswut einher.  Nachdem  schon  Saladin  Steine  von  den  Pyramiden 
zum  Bau  der  Citadelle  von  Kairo  hatte  verwenden  lassen,  machte 
sein  Nachfolger  el  Aziz  Osman  im  Jahre  1196  n.  Chr.  den  Versuch, 
die  Menkaurapyramide,  die  kleinste  der  Gizehgruppe,  zu  zerstören. 
Nach  8  Monaten  mühevoller  Arbeit  liess  man  ab,  da  an  der  Pyramide 
ein  merklicher  Verlust  noch  gar  nicht  vorhanden  schien.  Mohammet 
Ali  wollte  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  das  schimpfliche  Unter- 
nehmen Osmans  mit  den  Mitteln  der  Neuzeit  wieder  aufnehmen.  Es 
gelang,  ihn  von  dem  Versuche,  die  Pyramiden  mit  Pulver  zu  sprengen, 
dadurch  abzuhalten,  dass  man  ihm  vorstellte,  Kairo  gerate  dabei  in 
Gefahr.  Derselbe  Herrscher  benutzte  die  Spitze  der  Cheopspyramide 
als  Steinbruch  für  den  Bau  eines  Schlosses.  Aber  auch  er  liess  bald 
ab,  da  jeder  Stein  bereits  über  40  Fr.  kostete,  wenn  man  ihn  von 
der  Spitze  nur  bis  zum  Fusse  der  Pyramide  gebracht  hatte. 

Die  neuere  Wissenschaft  hat  nun,  nachdem  zahlreiche  Pyramiden 
geöffnet  sind,  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  sie  Königsgräber  dar- 
stellen. Die  Könige  des  alten  und  die  des  mittleren  Reiches  Hessen 
sich  in  Pyramiden  begraben.  Es  scheint  gewiss,  dass  die  Spitze  es 
ist,  welche  diese  Grabstätten  als  königliche  bezeichnet,  während  die- 
jenigen der  Unterthanen  abgestumpfte  Pyramiden  sind.  Es  ist  mög- 
lich, dass  ein  Zusammenhang  besteht  zwischen  den  Thatsachen,  dass 
die  Pyramidien,  die  Spitzen  der  Obelisken,  Weihegeschenke  für  den 
Sonnengott  waren  und  dass  der  König,  der  Sohn  der  Sonne,  eben 
diese  Form  zu  seinem  Grabmal  wählte.  Allerdings  war  die  Form  der 
Pyramide  sozusagen  von  selbst  gegeben,  sobald  man  von  dem  Erd- 
hügel, der  ja  vielfach  des  Häuptlings  Grab  bezeichnet,  dazu  überging, 
einen  etwa  aus  Nilschlammziegeln  gemauerten  Hügel  herzustellen, 
dem  vielleicht  ein  Granitmantel  Festigkeit  und  ewige  Dauer  ver- 
leihen sollte. 
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Was  uns  an  diesen  Bauwerken  immer  wieder  Bewunderung  ab- 
nötigt, ist  die  gewaltige  Masse,  zu  deren  Bewältigung  geordnete 
Zustände  und  eine  grosse  Autorität  unbedingt  erforderlich  sind,  und 
ausserdem  die  verhältnismässig  exakte  Arbeit. 

In  beiden  Beziehungen  imponiert  am  meisten  die  grösste  aller 
Pyramiden,  die  des  Cheops  (Chufu).  Sie  ist,  wie  ihre  beiden  Nach- 
barn, die  Pyramide  des  Chephren  (Chafra)  und  des  Mykerinos  (Men- 
kaura)  zur  Zeit  der  IV.  Dynastie  entstanden,  also  mindestens  gegen 
5000  Jahre  alt.  Einen  Begriff  von  ihrer  Grösse  zu  geben,  ist  un- 
möglich. Denn  ob  man  uns  sagt,  die  Pyramide  habe  noch  heute 
2  352  000  Kubikmeter  Inhalt,  oder  dass  man  aus  ihren  Steinen  eine 
Mauer  um  ganz  Frankreich  bauen  könne,  oder  dass  50  000  grosse 
Schiffe  nötig  wären,  um  diese  Steine  zu  transportieren,  oder  dass  man 
die  Pyramide  als  eine  Glocke  über  die  Peterskirche  samt  ihrer  Kuppel 
gestellt  denken  könne,  in  allen  Fällen  sind  uns  damit  Dinge  gesagt, 
•  welche  wir  uns  nicht  mehr  wirklich  vorzustellen  vermögen,  und  welche 
unsere  Phantasie  nur  zu  den  ausschweifendsten  Vorstellungen  ver- 
locken. So  ist  der  erste  Eindruck  meist  Enttäuschung.  Man  muss 
diese  erst  überwinden,  um  das  erhabene  Bauwerk  richtig  zu  würdigen. 
Die  Pyramide  ist  heute  noch  137  Meter  hoch,  jede  Seite  der  Grund- 
fläche 227  Meter  lang.  Die  äussere  Bekleidung  und  die  Spitze  fehlen. 
Beides  bestand,  wie  der  übriggebliebene  treppenförmige  Bau,  aus 
Kalksteinblöcken.  An  der  Nordseite  befindet  sich  auf  der  dreizehnten 
Stufe  der  Eingang  zur  Grabkammer.  Derselbe  war  ehemals  ver- 
mauert, nicht  aber,  wie  Strabo  falsch  angiebt,  durch  eine  Fallthür 
verschlossen.  Die  Anlage  des  Ganzen  ist  bewunderungswürdig,  um- 
somehr,  als  ein  Felsen,  den  man  ummauerte  und  zum  Kern  des  Baues 
werden  Hess,  dem  Baumeister  die  Übersicht  erschwerte.  Die  Fugen 
zwischen  den  Steinen  sind  im  Innern  trotz  grosser  Länge  gar  nicht 
sichtbar.  Die  Nivellierung  der  Grabkammer  ist  jedoch  falsch,  die  so- 
genannte Gallerie  (ein  schräg  aufsteigender  Gang)  und  der  Sarkophag- 
roh  behauen.  Herodot  giebt  an,  dass  100  000  Menschen  30  Jahre 
lang  an  der  Pyramide  geabeitet  haben.  Die  Stelle  ist  meist  so  auf- 
gefasst  worden,  als  wenn  diese  Menschenmenge  fortwährend  thätig 
gewesen  wäre,  die  Leute  aber  alle  3  Monate  gewechselt  hätten.  Sie 
heisst:  „Es  waren  aber  je  an  100  000  Menschen  immer  auf  3  Monate 
mit  dieser  Arbeit  beschäftigt."  Das  kann  man  besser  so  verstehen, 
dass  die  Leute  nur  während  dreier  Monate  im  Jahr  an  dem  Bau 
gearbeitet  haben,  nämlich  zur  Zeit  der  Überschwemmung,  wann  es 
keine  Landarbeit  gab.   Es  war  das  zugleich  die  einzige  Zeit,  in  der 
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Steine  in  Barken  an  den  Fuss  des  Plateaus  von  Gizeh  gebracht 
werden  konnten,  von  wo  aus  sie  auf  einem  noch  erkennbaren  Stein- 
damme zur  Baustelle  gelangten. 

Erreicht  die  Cheopspyramide ,  „der  Glanzsitz  des  Chufu",  die 
Höhe  des  Körner  Domes,  so  giebt  es  andere,  die  nur  10  Meter  hoch 
sind.  Dieser  Umstand  und  der,  dass  viele  Pyramiden,  auch  die  des 
Cheops,  in  den  verschiedenen  Teilen  ungleich  exakt  gearbeitet  sind, 
führten  Lepsius  zu  seiner  Hypothese,  nach  welcher  die  Grösse  der 
Pyramide  im  Verhältnis  stände  zur  Regierungsdauer  ihres  Besitzers. 
Jeder  König  legte  danach  seine  Pyramide  an,  sobald  er  zur  Regie- 
rung  kam  und  vergrösserte  sie  so  lange  durch  umgelegte  Mäntel,  bis 
er  starb.  Der  Nachfolger  hatte  dann,  gleichgültig  wie  weit  der  Bau 
gediehen  war,  nur  die  Spitze  aufzusetzen  und  die  Bedeckung  umzu- 
legen. Jeder  folgende  Mantel  wurde  flüchtiger  gearbeitet,  als  die 
bereits  vollendeten,  da  je  länger  je  weniger  Aussicht  war,  den  Bau 
in  Müsse  zu  Ende  zu  führen.  Diese  Hypothese  entspricht,  so  allge- 
mein sie  angenommen  wurde,  doch  wenig  den  Thatsachen.  König 
Unas,  der  30  Jahre  regiert  hat,  besitzt  eine  sehr  kleine  Pyramide 
(bei  Sakkara),  Cheops,  dem  die  grösste  von  allen  gehört,  hat  nur 
eine  Begierungszeit  von  24  Jahren  gehabt.  Es  ist  auch  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  man  die  Vollendung  so  gewaltiger  Bauten  regel- 
mässig der  Pietät  des  Nachfolgers  sollte  überlassen  haben.  Völlig 
unhaltbar  muss  aber  die  Hypothese  angesichts  der  inneren  Einrich- 
tung vieler  Pyramiden  erscheinen.  Diese  Einrichtung  stellt  ein  wohl- 
geordnetes System  von  Gängen  und  Kammern  dar,  nach  einheitlicher 
Methode  zu  bestimmtem  Zweck  angelegt.  Diese  Anlage  kann  un- 
möglich geschehen,  wenn  der  Baumeister  nicht  von  vornherein  weiss, 
wie  gross  seine  Pyramide  werden  soll. 

Wohl  wird  in  der  Begel  der  König  wirklich  alsbald  nach  seinem 
Regierungsantritt  den  Bau  seines  Grabes  begonnen  haben.  Je  nach 
dem  National  Wohlstände,  den  politischen  und  anderen  Verhältnissen 
wählte  er  dann  eine  grössere  oder  kleinere,  kostbarere  oder  billigere 
Anlage.  Die  Pyramide  selbst  stellt  übrigens  nicht  das  ganze  Grab 
dar.  Zu  einem  solchen  gehört  eine  Kapelle  für  den  Dienst  des  Ka, 
des  Phantoms  ferner  ein  System  von  Gängen,  welche  zur  Grabkammer 
leiten  und  die  Grabkammer  selbst.  Die  Kapelle  war  bei  den  Königs- 
gräbern ein  besonderer  Tempel,  sei  es  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Pyramide,  sei  es  in  der  benachbarten  Stadt.  Alles  übrige  enthielt  die 
Pyramide.  Zunächst  galt  es  für  diese  das  Material  zu  wählen  und 
zu  beschaffen.  Wählte  man  die  billigen  Nilschlammziegeln,  so  wurden 


sie  an  Ort  und  Stelle  aus  dem  nahen  Fruchtboden  hergestellt.  An 
eine  dieser  Nilschlammpyramiden  knüpft  sich  die  Sage  von  dem  frevel- 
haften Könige  Asychis,  welche  Herodot  erzählt.  Dieser  Tyrann  soll 
seine  Arbeiter  gezwungen  haben,  eine  Stange  in  einen  See  zu  stossen 
und  aus  dem  Schlamme,  der  dabei  jedesmal  an  der  Stange  hängen 
blieb,  ihm  eine  Pyramide  zu  bauen.  Derartige  Schlammpyramiden 
erhielten  eine  Bedeckung  von  Stein,  während  andere  ganz  aus  Stein, 
nämlich  aus  Kalkstein  von  Turrah  gebaut  wurden.  In  diesem  Falle 
war  die  Bedeckung  öfters  Granit,  dessen  man  auch  zum  architektonischen 
Schmuck  der  Grabkammer  und  zum  Sarkophage  bedurfte.  Diesen  zu 
beschaffen,  wurde  eine  Expedition  ausgerüstet,  deren  Führung  einem 
hohen  Beamten  anvertraut  wurde  (s.  S.  33).  Die  Form  der  Pyramide 
und  die  Exaktheit  der  Ausführung  sind  wohl  lediglich  dem  individuellen 
Geschmack  und  der  Sorgfalt  des  Baumeisters  zuzuschreiben.  Petrie 
nimmt  an,  zwei  verschiedene  Baumeister  hätten  den  Bau  der  Cheops- 
pyramide  geleitet.  So  erkläre  sich  die  Verschiedeuheit  in  der  Aus- 
führung der  einzelnen  Teile.  Immerhin  müssen  beide  Begabung  und 
Energie  genug  gehabt  haben.  Nicht  in  demselben  Masse  gilt  das 
vom  Erbauer  der  Chephrenpyramide.  Denn  die  Fehler  in  den  Längen 
der  Seiten  sind  hier  doppelt,  die  in  den  Winkeln  viermal  so  gross 
wie  an  der  erstgenannten  Pyramide. 

Übrigens  zeigt  die  Grundanlage  der  Pyramiden  nicht  unbedeutende 
Verschiedenheiten.  Die  Grundfläche  ist  zwar  in  der  Regel  nach  den 
Himmelsrichtungen  orientiert,  indessen  durchaus  nicht  immer  genau. 
Bald  ist  sie  quadratisch,  bald  länglich  rechteckig.  Das  Verhältnis 
ihres  Radius  zur  Höhe  wechselt.  Bei  der  Knickpyramide  von  Dahschur 
sind  die  Seitenlinien  in  der  Mitte  an  die  Wagerechte  angenähert  und 
verlaufen  in  weniger  steilem  Winkel  zur  Spitze.  Die  Stufenpyramide  von 
Sakkara  ist  wohl  ursprünglich  stufenförmig  angelegt,  nicht  aber,  wie 
Lepsius  seiner  Hypothese  zuliebe  annahm,  unvollendet  geblieben. 

Das  interessanteste  an  der  Anlage  ist  in  der  Regel  das  System 
der  Gänge  und  Vorkammern,  welche  zur  Grabkammer  führen.  Überall 
ist  das  Bestreben  deutlich,  den  Standort  des  Sarkophags  zu  verbergen 
und  schwer  zugänglich  zu  machen.  So  ist  es  nicht  gelungen,  auf  dem 
Wege  wieder  in  die  Grabkammer  des  Cheops  zu  gelangen,  den  einst 
der  Leichenzug  des  Königs  genommen  hat,  denn  die  Arbeiter  haben 
bei  ihrem  Rückzüge  einen  gewaltigen  Granitblock,  der  den  Gang  für 
ewig  versperrte,  vorgelegt.  Man  musste  um  diesen  herum  einen  neuen 
Gang  durch  den  weicheren  Kalkstein  brechen,  um  zum  Ziele  zu  ge- 
langen.  Solche  Granitblöcke,  welche  ein  mehr  oder  weniger  unüber- 
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windliches  Hindernis  bildeten,  hat  man  mehrfach  gefunden,  und  über 
ihnen  im  Mauerwerk  leere  Räume,  welche  offenbar  die  Blöcke  ent- 
hielten, bevor  die  Mumie  beigesetzt  war.  Wenn  sich  dann  die  Leute 
nach  der  Beisetzung  zurückzogen,  räumten  sie  Stützen  fort,  auf  denen 
die  Blöcke  ruhten,  sodass  diese  herabfielen  und  nun  für  immer  die 
Verbindung  zwischen  Grabkammer  und  Aussenwelt  aufhoben.  (Pyramide 
d.  Unas  bei  Sakkara  etc.)  Um  Diebe  irrezuführen,  dazu  dienten 
Vorzimmer,  welche  scheinbar  keinen  Ausgang  hatten,  und  in  deren 
Decke  eine  schwer  auffindbare  Fallthüre  den  Weg  bezeichnete.  Der- 
artige Anordnungen  wiederholen  sich  z.  B.  in  der  Pyramide  von 
Hawara  dreimal.  Je  schwieriger  man  den  rechten  Weg  findet,  um 
so  einladender  erscheinen  gewisse  in  die  Augen  fallende,  sorgfältig 
gemauerte  Gänge,  welche  —  blind  endigen.  Ebenso  endigen  gewisse 
Schächte,  welche  in  die  Tiefe  zur  Grabkammer  zu  führen  scheinen, 
blind.  In  einer  Pyramide  führt  der  Gang,  welcher  von  einer  Kammer 
mit  Sarkophag  ausgeht,  nach  zweifacher  Richtungsänderung  wieder  in 
dieselbe  Kammer  zurück  (Pyramide  von  el  Lahun).  Wahrscheinlich 
dient  die  ganze  Anlage  dazu,  Diebe  in  die  Irre  zu  führen.  Die  wahre 
Grabkammer  ist  wohl  noch  gar  nicht  gefunden. 

Trotz  dieser  und  ähnlicher  Einrichtungen  hat  man  die  meisten 
Pyramiden  bereits  beraubt  vorgefunden.  Die  Grabkammer  selbst  ist 
durchgängig  ein  kleines,  ziemlich  unscheinbares  Gemach.  An  der- 
jenigen der  Menkaurapyramide  ist  bemerkenswert  die  Spitzbogenform 
der  Decke.  In  vielen  Fällen  enthielt  die  Kammer  nichts  weiter  als 
den  Sarkophag  mit  der  Mumie.  In  andern  Fällen  fand  man  auch 
eine  Art  Opferaltar  und  an  einer  Wand  eine  jener  „Stelen"  genannten 
monumentalen  Thüren,  welche  den  Eingang  zum  Totenreiche  bedeuteten. 

Die  Grabkammer  war  für  die  Seele  des  Pharao,  den  man  hier 
beigesetzt  hatte,  gleichsam  die  letzte  diesseitige  Etappe  auf  dem  Wege 
zum  Totenreiche.  Durch  diese  Thüre  an  der  westlichen  Wand  der 
Kammer  verliess  sie  das  sonnige  Reich  der  Menschen  und  ging  ein 
in  die  dunklen  Gefilde  des  Sokaris,  des  Totengottes  von  Memphis, 
dessen  Gebiet  sich  in  der  Wüste  vom  P}Tamidenfelde  bis  hinauf  zum 
Mittelmeere  erstreckte.  Wenn  der  Sonnengott  in  dieses  Reich  hinab- 
getaucht war,  und  die  Sandhügel  ringsum  in  Dunkel  gehüllt  waren, 
dann  verliess  der  Pharao  seine  Grabkammer  und  suchte  die  „Syko- 
more  des  Südens"  auf,  aus  welcher  die  Himmelsgöttin  Nut  ihm  Brod 
und  Wasser  reichte.  Damit  war  er  verfallen  „der  Welt,  welche  das 
Schweigen  liebt,"  nach  dem  alten  Glauben,  dass  wer  Nahrung  an- 
genommen im  Totenreiche,  nicht  mehr  zurück  kann.    Dann  musste 
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er,  ein  einsamer  banger  Wanderer,  an  seinem  Stabe  die  Sandhügel 
erklimmen,  umgeben  von  den  Schauern  des  Todes,  bedroht  von  Schlangen, 
feindlichen  Dämonen  und  Ungeheuern  aller  Art.  Da  kam  es  darauf  an, 
die  rechten  Passworte  und  magischen  Formeln  zu  wissen,  welche  allein 
imstande  waren,  die  mit  Vernichtung  drohenden  Mächte  zu  besänf- 
tigen und  der  Seele  den  Weg  frei  zu  machen  zu  ihrem  Eichter 
Sokaris.  Bevor  die  Seele  sich  zu  diesem  gefahrvollen  Gange  anschickte, 
konnte  sie  an  den  Wänden  dieses  ihres  letzten  irdischen  Eaumes  alle 
Formeln  noch  einmal  lesen  und  ihrem  Gedächtnisse  einprägen,  deren 
sie  zu  ihrer  Sicherheit  bedurfte.  Das  ist  der  wesentlichste  Inhalt  der 


Fig.  49.   Nut  und  die  Seele. 


Inschriften,  welche  man  in  den  Pyramiden  gefunden  hat.  Interessant 
ist,  dass  diese  Texte  schon  ganz  denselben  Reichtum  an  Götter- 
gestalten und  mythologischen  Vorstellungen  enthalten,  wie  diejenigen 
der  spätesten  Zeiten. 

Während  so  die  Seele  nur  vorübergehend  Aufenthalt  in  der 
Pyramide  nimmt,  geht  ein  anderer  Teil  des  Verstorbenen,  sein  Phantom, 
(der  Ka  s.  S.  69)  dort  beständig  ein  und  aus.  Dem  Kultus  des  Ka 
ist  die  Kapelle  geweiht,  und  auch  manche  Texte  in  den  Pyramiden 
selbst  beziehen  sich  auf  ihn.  Er  blieb  auf  Erden  und  einem  Volks- 
glauben nach,  der  noch  heute  besteht,  verteidigte  er  seine  Wohnstätte, 
das  Grab,  gegen  unberufene  Eindringlinge  mit  Gewalt.    Heute  wird 
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er  als  „Afrit"  der  Pyramide  bezeichnet,  und  er  soll  der  Dämon  sein, 
der  den  kühnen  Schatzgräber  tötet. 

Wir  wissen  nicht  viel  über  die  Zeiten,  in  welchen  die  Pyramiden 
entstanden  sind,  die  ehrwürdigen  Zeugen  einer  fernen  Vergangenheit, 
welche  der  Zeit  zu  spotten  scheinen.  Das  aber  werden  wir  inne, 
wenn  wir  in  bewundernder  Betrachtung  zu  ihnen  aufschauen,  es 
müssen  glückliche  Zeiten  gewesen  sein,  welche  dem  Pharao  Chufu 
gestatteten,  für  sein  Mausoleum  einen  solchen  Plan  zu  fassen.  Nur 
in  einem  Jahrhundert  friedlichen  Gedeihens,  ungestörter  Ordnung 
nach  aussen  und  innen  und  hoher  Achtung  vor  der  königlichen  Ge- 
walt war  so  etwas  möglich.  Es  gehörte  noch  mehr  dazu,  nämlich 
eine  tief  religiöse  Stimmung.  Nur  eine  solche  vermag  ein  derartiges 
Riesenwerk  zu  schaffen,  welches,  jedem  irdischen  Nutzen  entrückt,  im 
Gefilde  des  Todes  lediglich  den  Zwecken  des  zukünftigen  Lebens  zu 
dienen  bestimmt  ist.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Tempelbau  in 
Jerusalem  einen  Höhepunkt  der  Hingabe  des  jüdischen  Volkes  an 
seinen  Jahwe  bedeutete,  dass  die  gewaltigen  gothischen  Dome,  die 
im  Mittelalter  in  Angriff  genommen,  wenn  auch  nur  teilweise  voll- 
endet wurden,  die  Höhe  mittelalterlich  -  christlicher  Religiosität  be- 
zeichnen, so  haben  wir  auch  in  der  Cheopspyramide  wiederum  den 
gewaltigen  Zeugen  einer  Zeit  vor  uns,  welche  mit  Macht  aufwärts 
strebte,  ihrem  Gott  entgegen,  wie  das  Bauwerk  äusserlich  dem  Himmel, 
der  Wohnstätte  des  Lichtgottes,  sich  nähert. 

Das  Mausoleum  des  Herrschers,  die  Pyramide,  umgeben  in  der 
Regel  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Gräbern  vornehmer 
Unterthanen.  Die  Angehörigen  fürstlicher  Familien,  welche  zu 
Lebzeiten  in  hohen  Ämtern  dem  Könige  gedient  hatten,  wollten  auch 
im  Tode  in  seiner  Nähe  ruhen,  dadurch  gleichsam  ihre  Treue  für  den 
Herrscher  des  geeinten  Reiches  kundgebend.  So  war  es  im  alten 
Reiche.    Wir  werden  sehen,  dass  sich  das  später  änderte. 

Erscheint  die  Pyramide  hervorgegangen  aus  dem  Erdhügel  des 
Häuptlings,  so  ist  die  „Mastaba"  (wie  man  nach  arabischem  Vor- 
gange allgemein  das  Grab  des  Unterthanen  nennt)  ursprünglich  nichts 
anderes,  als  jener  länglich  viereckige  Steinhaufe,  der  bei  so  vielen 
Völkern  —  und  auch  heute  wieder  in  Ägypten  —  die  Grabstätte  be- 
zeichnet. Die  Forderungen  der  Religion  führten  dazu,  diesem  „Hause 
der  Ewigkeit"  durch  eine  äussere  Mauer  aus  Ziegeln  oder  Steinen 
grössere  Festigkeit  zu  verleihen  und  die  dem  Totenkultus  dienenden 
Räume,  die  Kapelle  mit  ihrem  Anhange,  dem  für  die  Statue  bestimmten 
Serdab,  auszusparen.    So  stellt  sich  die  Mastaba  dar  als  ein  flaches 
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Gebäude  von  der  Form  einer  abgestumpften  Pyramide  mit  einer  Aussen- 
mauer,  welche  einen  Kern  von  Geröll  enthält.  Die  Kapelle  ist  ein 
Zimmer  in  der  südöstlichen  Ecke  des  Baues.  Man  betritt  sie  von 
Osten  her  durch  einen  Eingang,  auf  dessen  Seitenpfeilern  ein  cylin- 
drischer  Block,  die  Trommel,  ruht,  mit  dem  Namen  des  hier  Begrabenen 
versehen.  Der  Palmenstamm  über  den  Thüren  der  Fellahhütten  ist 
wohl  das  Vorbild  dieser  Trommel.  An  der  westlichen  Wand  befindet 
sich  die  Stele,  anfangs  eine  Scheinthüre,  später  eine  einfache  Schrift- 
tafel darstellend.  Irgendwo  in  der  Mastaba  ist  noch  ein  kleiner 
Raum  ausgespart,  der  mit  der  Kapelle  entweder  gar  nicht  oder  nur 
durch  einen  schmalen  Spalt  im  Mauerwerk  in  Verbindung  steht,  das 
sogenannte  Serdab.    Ein  ummauerter  Schacht  führt  vom  Dache  der 


Fig.  50.   Felsengrab  in  Beni  Hassan. 


Mastaba  aus  in  die  Tiefe  zur  eigentlichen  Grabkammer,  welche  den 
Sarkophag  enthält.  Die  Kapelle  war  mit  einem  Opferaltar  ausgestattet 
und  diente  dazu ,  dem  Ka  des  Verstorbenen  Opfer  darzubringen,  welche 
dieser  annahm,  indem  er  sich  der  im  Serdab  befindlichen  Statue  als 
eines  Körpers  bediente. 

Das  ist  die  älteste  typische  Form  der  Mastaba.  Sie  erlitt  alsbald 
mannigfache  Veränderungen.  Zunächst  begnügte  man  sich  nicht  immer 
mit  einem  Kapellenraum,  besonders  dann  nicht,  wenn  ein  Grab 
mehrere  Familienglieder  aufnehmen  sollte.  Wir  finden  schon  während 
der  VI.  Dynastie  Gräber  mit  über  20  dekorierten  Räumen.  Eine 
weitere  Veränderung  wurde  bedingt  durch  einen  Umschwung  der 
politischen  Verhältnisse.  Die  Gaufürsten  scheinen  gegen  Ende  des 
alten  Reiches  eine  etwas  grössere  Selbständigkeit  erworben  zu  haben 
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Der  Zusammenhang  des  Reiches  lockerte  sich  (s.  Seite  39).  Dem 
entspricht  es,  dass  die  Grossen  des  Reiches  nicht  mehr  ihren  Stolz 
darin  suchten,  in  unmittelbarer  Nähe  ihres  königlichen  Herrn  begraben 
zu  werden,  sondern  sich  Mausoleen  in  ihrer  eigenen  Heimat  oder  aber 
am  Grabe  eines  Höheren,  des  nationalen  göttlichen  Kulturheros  Osiris 
zu  Abydos  bauten.  Charakteristisch  ist  auch  die  gleichzeitige  Änderung 
in  der  Form  der  Mastaba.  Man  fügte  nämlich  die  bisher  dem  Könige 
vorbehaltene  Spitze  hinzu,  indem  man  auf  die  Mastaba  eine  ziemlich 
steile  Pyramide,  meist  in  Ziegelbau,  aufsetzte. 


Fig.  51.    Sogenannte  protodorische  Säule. 

Eine  andere  Form  des  Grabes  wurde  durch  die  Bodenverhält- 
nisse bedingt.  Alle  ägyptischen  Gräber  lagen  in  der  Wüste,  weil 
man  in  dem  schmalen  Fruchtlande  keinen  Boden  seiner  eigentlichen 
Bestimmung,  beackert  zu  werden,  entziehen  wollte.  Wo  nun  die 
Wüste  in  hohen  steilen  Felsen  sich  über  das  Nilthal  erhebt,  da  hätte 
man  weite  beschwerliche  Wege  zurücklegen  müssen,  wenn  man  die 
Toten  hätte  auf  dem  Hochplateau  der  Wüste  beisetzen  wollen.  So 
kam  man  dazu,  die  Anlage  am  Rande  des  Fruchtlandes  aus  dem 
Felsen  selbst  auszuhöhlen.    Man  ging  zum  Höhlenbau  über.  Das 
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geschah  in  Beul  Hassan,  Assuan,  Theben  und  an  vielen  andern  Orten, 
fast  im  ganzen  Oberägypten.  Eine  in  den  Fels  gehauene  Treppe 
führt  in  vielen  Fällen  zum  Grabe  hinauf.  Zunächst  betritt  man  eine 
Vorhalle,  dann  das  Grabzimmer.  Beide  sind  mit  Pfeilern  oder  Säulen 
geschmückt.  Der  Schacht  zur  Sargkammer  geht  vom  Hauptraume 
aus  in  die  Tiefe.  Serdab  und  Stele  sind  gewissermassen  zusammen- 
geflossen und  zur  Nische  geworden,  welche  die  Bilder  des  Verstorbenen 
und  seiner  Familie  aufnimmt 

In  den  Felsengräbern  von  Theben,  besonders  aber  in  den  Königs- 
gräbern des  neuen  Reiches,  fällt  dann  jedes  Streben  nach  architek- 
tonischem Ausdruck  fort.  Wir  haben  einfache  Gänge  und  Kammern 
vor  uns,  welche  hinter  einander  liegend  tief  in  den  Felsen  hinein 
gearbeitet  sind.  Nur  auf  irreführende  Grösse  und  Kompliziertheit  der 
Anlage  und  auf  den  Schmuck  der  Wände  ist  Gewicht  gelegt  worden. 
Übrigens  haben  wir  hier  in  dem  Felsenschachte  so  wenig  wie  in  der 
Pyramide  das  ganze  Grab  vor  uns.  Der  Andachtsraum  ist  auch  hier 
ein  besonderer  Tempel,  der  in  der  Regel  weit  entfernt  in  der  Nilebene 
selbst  liegt.  Die  Reliefdarstellungen  an  den  Wänden,  die  kaum  in 
einem  Grabe  fehlen,  werden  wir  später  kennen  lernen,  wenn  wir  diesen 
Zweig  der  Kunst  unserer  Betrachtung  unterwerfen  werden. 

Es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  alle  die  erwähnten  Gräber 
Leuten  aus  den  höheren  Ständen  gehörten.  Arbeiter  und  dienendes 
Volk  konnten  sich  natürlich  derartiges  nicht  leisten;  und  wer  nicht 
wenigstens  so  viel  zusammenbringen  konnte,  dass  er  einen  Platz  in 
einem  Massengrabe  vom  Grabbauspekulanten  kaufen  konnte,  der  wurde 
wohl  einfach  in  den  Wüstensand  gelegt,  es  sei  denn,  dass  seine  An- 
gehörigen ein  altes  verlassenes  Grab  fanden  (s.  S.  26). 


Die  Elemente  der  ägyptischen  Architektur. 

Was  die  ägyptischen  Gräber  ganz  besonders  interessant  machte, 
das  waren  die  Aufschlüsse,  welche  sie  über  die  Entstehung  gewisser 
architektonischer  Elemente  zu  geben  schienen.  Die  Säulenform,  welche 
man  in  den  Gräbern  von  Beni  Hassan  fand,  bot  anscheinend  die  engste 
Verwandtschaft  mit  der  dorischen.  Man  nannte  daher  diese  Form, 
welche  mindestens  1000  Jahre  älter  war  als  die  genannte  hellenische, 
protodorisch  und  ging  so  weit,  in  ihr  das  Vorbild  der  dorischen  Säule 
zu  sehen.  Das  bemerkenswerte  war  nun,  dass  diese  älteste  Säule  der 
Welt  beim  Höhlenbau  entstanden  zu  sein  schien.  Das  warf  anscheinend 
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Licht  auf  die  Entstehung  der  Säule  überhaupt  aus  den  natürlichen 
Voraussetzungen  und  Bedürfnissen  des  Höhlenbaues.  Wenn  man 
nämlich  mehr  als  ein  Zimmer  aus  dem  Felsen  herausarbeiten  wollte, 
so  schien  es  geboten,  um  Licht  zu  gewinnen,  die  Zwischenwand  mehr- 
fach zu  durchbrechen.  Je  vielfacher  das  geschah,  um  so  mehr  glichen 
die  stehen  gebliebenen  Reste  der  Zwischenwand  Pfeilern.  An  der 
Decke  Hess  man  der  grösseren  Sicherheit  halber  ein  zusammenhängendes 
Stück  der  Wand  unversehrt,  welches  damit  zum  Deckbalken  (Architrav) 
wurde.  Schrägte  man,  wiederum  um  Licht  zu  gewinnen,  die  vier 
Ecken  des  Pfeilers  ab,  so  glich  derselbe  schon  in  etwas  der  Säule, 


Fig.  52.    Pflanzenbündelsäule.  Fig.  53.    Glocken-  oder  Kelchsäule. 

(Aus  Karnak.) 

noch  mehr  aber,  wenn  man  nunmehr  die  acht  Ecken  nochmals  ab- 
schrägte und  die  sechszehn  neu  entstandenen  Seiten  mit  rundlichen 
Vertiefungen  versah  (Kannelierung).  Indem  man  dieses  Abschrägen 
nicht  bis  oben  hin  fortsetzte,  sondern  oben  ein  vierkantiges  Stück  des 
ursprünglichen  Pfeilers  unversehrt  Hess,  wurde  dieses  zur  Deckplatte 
(Abacus).    (Fig.  51.) 

Diese  Lepsiussche  Theorie  der  Entstehung  der  Sänle  erklärt 
nicht  das  Vorhandensein  der  rundlichen  Basis,  welche  auch  der  so- 
genannten protodorischen  Säule  nicht  fehlt.    Bemerkenswert  ist  auch, 
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dass  mit  dieser  gleichzeitig  überall  —  auch  in  Beni  Hassan  —  eine 
andere  Säulenform  auftritt,  welche  offenbar  nicht  dem  Höhlenbau, 
sondern  dem  Holzbau  entstammt,  die  sogenannte  Bündelsäule.  Mehr 
befriedigt  jene  andere  Theorie,  welche  die  Entstehung  der  Säule  aus 
den  Bedürfnissen  des  Holzbaues  ableitet.  Man  musste  die  Quer- 
balken der  Decke  (Architrav)  durch  aufrecht  stehende  Baumstämme 
stützen,  welche  zur  Verteilung  der  Last  ein  Brett  unter  dem  Deck- 
balken aufgelegt  bekamen,  die  Deckplatte  (Abacus),  und  an  der  Basis 
durch  aufgehäuften  Lehm  festeren  Halt  erhielten.  So  ist  die  Form 
der  Säule  gegeben,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Baumstamm  unter 
der  Deckplatte  aus  dekorativen,  nicht  aus  struktiven,  Gründen  eine 
Verstärkung,  einen  Schmuck  erhielt,  der  an  die  Baumkrone  der  Palme 
oder  an  die  Blüte  des  Papyrus-  oder  Lotosstengels  erinnert,  das 


Kapitäl.  Derartige  Formen  sind  gewiss  nicht  ursprünglich  für  den 
Höhlenbau,  sondern  etwa  für  die  Bedürfnisse  einer  zierlichen  Garten- 
hausarchitektur erdacht  worden.  Die  Bündelsäule  sieht  ganz  aus  wie 
ein  Bündel  von  Papyrusstengeln,  deren  Knospen  das  Kapitäl  bilden. 
Es  fehlen  auch  nicht  die  Bänder,  welche  das  Bündel  zusammenhalten. 
Andere  Formen,  wie  die  Lotossäule,  die  Glocken-  oder  Kelchsäule, 
die  Palmensäule  u.  a.  sind  ebenfalls  deutlich  pflanzlichen  Motiven  ent- 
nommen. Vielfach  ist  der  Schaft  an  der  Basis  in  sanfter  Rundung 
verjüngt  und  nicht  nur  mit  Blättern  und  Laubwerk,  sondern  auch  mit 
menschlichen  Figuren  und  Hieroglyphen  bemalt.  So  wurde  die  Säule 
zur  Bilder-  und  Schriftafel,  was  zu  ihrer  struktiven  Bedeutung  keinerlei 
Beziehung  hat.  Auch  die  Form  der  Säule  erscheint  fast  immer  will- 
kürlich und  ohne  Rücksicht  auf  struktive  Gesichtspunkte  gewählt. 
Die  Lotosblume  kann  im  zierlichen  Gartenhause  harmonisch  wirken, 
aber  19  Meter  hoch  in  Sandstein  ausgeführt  und  die  gewaltigen  Archi- 


Fig.  54.  Papyruskapitäle. 
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trave  des  grossen  Ammonstempels  tragend  ist  sie  nicht  am  Platze. 
Eine  besonders  geschmacklose  Form  ist  die  Hathorsäule,  deren  Kapital 
vier  gewaltige  Hathorköpfe  bilden,  während  der  sehr  hohe  Abacus 
eine  Tempelfassade  darstellt.  Vollends  als  Verirrungen  muss  man 
Formen  bezeichnen,  die  ein  umgestürztes  Glockenkäpitäl  haben  oder 
mehrere  Kapitale  über  einander,  und  auch  wohl  den  sogenannten  Osiris- 
pfeiler,  bei  welchem  eine  Statue  ohne  jede  innere  Beziehung  frei  vor 
dem  Pfeiler  steht. 

Wir  haben  in  den  Säulen  ein  wichtiges  Element  der  ägyptischen 
Architektur  kennen  gelernt,  welche  in  den  Tempeln  zur  vollen  Ent- 
wicklung kommt.  In  den  Pyramiden  und  Gräbern  ist  ein  so  ein- 
facher Gedanke  zum  Ausdruck  gekommen,  dass  ein  eigentlicher  Kunst- 
geschmack an  ihnen  nicht  zur  Geltung  gelangen  konnte,  im  Tempelbau 


Fig.  55.    Lotus-  und  Palraenkapitäl. 


erst  offenbart  sich  der  Charakter  der  ägyptischen  Architektur.  Derselbe 
ist  stets  der  des  Ernsten,  Würdigen  und  Verschlossenen  gewesen. 
Die  ausgedehnten  Flächen,  die  geringe  Zahl  und  Grösse  der  Thür- 
und  Fensteröffnungen,  endlich  der  Umstand,  dass  die  horizontalen 
Längen  vor  den  vertikalen  in  der  Gesamtanlage  und  vielfach  auch  in 
den  Einzelheiten  überwiegen,  rufen  diesen  Charakter  hervor.  Zugleich 
lässt  sich,  besonders  im  Innern,  jener  Mangel  an  dem  hellenischen 
Geiste  der  Harmonie  und  strengen  Folgerichtigkeit  erkennen,  der  uns 
schon  an  der  Form  der  Säulen  auffiel.  Oft  haben  an  ein  und  dem- 
selben Gebäude  die  Säulen  ganz  verschiedene  Höhe  und  verschiedene 
Intervallen  zwischen  sich.  Wir  sehen  Säulen  ganz  verschiedener  Form 
neben  einander  stehen. 

Eine  Eigentümlichkeit  fast  aller  Bauwerke  Ägyptens  ist,  dass 
eine  Hohlkehle  sie  nach  oben  absei  iiiesst.    Dieselbe  erhebt  sich  z.  B. 


Pylon  (Tempel thor)  in  Karnak. 

Im  Hintergrunde  der  Chunsutempel. 
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über  dem  Architrav  und  ist  von  ihm  durch  einen  Rundstab  getrennt, 
welcher  auch  dann  nicht  fehlt,  wenn  sie  eine  glatte  Mauerfläche  krönt. 
Die  Hohlkehle  über  dem  Portal  trägt  die  geflügelte  Sonnenscheibe, 
welche  als  Amulett  aufzufassen  ist.  Sie  soll  dem  Übel  den  Eintritt 
in  den  Bau  wehren,  wie  einst  Horus  als  geflügelte  Scheibe  den  Gott 
Typhon  überwunden  hat. 

Wir  wollen  nunmehr  die  Tempelanlage  selbst  kennen  lernen  und 
zwar  indem  wir  im  Geiste  der  Volksmenge  folgen,  welche  am  Feste 
des  Gottes  sein  Bild  zu  schauen  verlangt. 

Die  Menge  bewegt  sich  fort  auf  einer  gepflasterten  Strasse, 
welche  rechts  und  links  von  Sphinxen  eingefasst  ist.  Die  Sphinxe 
sind  liegende  Löwen  mit  Menschen-  oder  Widderköpfen  oder  auch  ein- 
fach liegende  Widder.  In  Karnak  findet  man  Exemplare  mit  den 
Vorderbeinen  des  Widders  und  den  Hinterbeinen  des  Löwen.  Oft  tragen 


Fig.  56.    Kelch-  und  Hathorkapitäl. 

die  menschlichen  Sphinxköpfe  die  Züge  eines  Herrschers  (Fig.  12).  Ver- 
schiedene Götter  werden  in  Sphinxgestalt  dargestellt,  vor  allem  Har- 
machis  (mit  menschlichem  Kopfe)  und  Ammon  (mit  Widderkopf).  Auf 
dieser  Sphinxallee  also  nähern  wir  uns  einer  gewaltigen  Ringmauer 
aus  Nilschlammziegeln,  welche  den  eigentlichen  Tempelbezirk  umgiebt. 
Durch  ein  hohes  Thor  mit  Reliefbildern  an  den  breiten  Pfeilern  und 
der  geflügelten  Sonnenscheibe  in  der  krönenden  Hohlkehle  finden  wir 
Einlass  und  sehen  vor  uns  ausser  dem  Tempel  selbst  die  Hütten  der 
Priester  und  Tempeldiener.  Hier  verbreitet  sich  das  Volk.  Einige 
suchen  den  heiligen  Hain  auf,  um  Opfer  darzubringen,  andere  suchen 
vielleicht  einen  guten  Platz  an  den  L'fern  des  heiligen  Sees  zu  er- 
obern, auf  welchem  im  Verlauf  des  Festes  die  Barke  des  Gottes  ein- 
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herfahren  wird.  Wir  folgen  den  übrigen,  welche  in  den  Tempel  selbst 
eintreten  wollen.  Der  Weg  dahin  ist  wiederum  von  Sphinxen  einge- 
fasst.  über  dem  Eingange,  dessen  Flügelthüren  heute  weit  geöffnet 
sind,  leuchtet  uns  wieder  die  geflügelte  Sonnenscheibe  entgegen.  Zu 
beiden  Seiten  des  Thores  erheben  sich  die  gewaltigen  Pylonentürme, 
hohen  abgestumpften  Pyramiden  gleichende  Bauten.    Auch  sie  sind 


Fig.  57.    Grundriss  des  Animonstempels  Ramses  III.  in  Karnak. 
a)  Säulenhof  (Peristyl)  a  Osirispfeiler,  ß  Säulen,  b)  Säulensaal  (Hypostyl), 

c)  Allerheiligstes. 

mit  der  Hohlkehle  gekrönt.  Reliefbilder  zieren  die  geneigten  Mauer- 
flächen, in  denen  sich  nur  wenige  und  kleine  Fensteröffnungen  be- 
finden. Diese  Fenster  gehören  deu  Gemächern,  in  weichen  die  am 
Tempel  angestellten  Künstler,  die  Bildhauer,  Gold-  und  Bronzearbeiter 
u.  s.  w.  ihre  Werkstätten  haben.  Heute  tragen  die  Pylonen  Fest- 
schmuck, d.  h.  in  den  Nischen  an  ihrer  Vorderfläche  stehen  Flaggen- 
stangen, von  denen  bunte  Fahnen  wehen.  Vor  den  Pylonen  stehen 
rechts  und  links  je  ein  Obelisk  mit  vergoldeter  Spitze  und  vergoldeten 
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Hieroglyphen  an  den  Seitenflächen  und  eine  Kolossalstatue  des  könig- 
lichen Erbauers  oder  Erneuerers  des  Tempels.  Nachdem  wir  das 
Thor  durchschritten  haben,  befinden  wir  uns  auf  dem  Tempelhofe, 
welchen  eine  Säulenhalle  auf  drei  Seiten  umgiebt.  Hier  dürfen  ver- 
diente Bürger,  vor  allem  aber  wiederum  die  Könige  und  Fürsten, 
ihre  Standbilder  als  Weihegeschenke  aufstellen.  Während  rechts  und 
links  nur  eine  Säulenreihe  sich  erhebt,  wird  die  Halle  uns  gegenüber 
von  mehreren  Reihen  getragen.  Die  Säulen  der  vordersten  sind  durch 
Zwischenmauern  bis  über  Mannshöhe  mit  einander  verbunden,  mit  Aus- 
nahme der  beiden  mittelsten  Säulen,  zwischen  welchen  der  Eingang 
frei  bleibt.  So  ist  hier  ein  abgeschlossener  gedeckter  Säulensaal,  das 
Hypostyl,  entstanden.  Dieser  Raum  ist  der  „Saal  der  Erscheinung". 
Nur  bis  hierhin  darf  die  Menge  eindringen.  Hier  erblickt  sie,  wenn 
die  Flügelthüren  im  Hintergrunde  des  Saales  sich  öffnen,  das  aus 
dem  Allerheiligsten  hervorgetragene  Bild  des  Gottes.  Der  Eintritt 
in  das  Allerheiligste  selbst  steht  nur  den  Priestern  und  dem  Könige 
frei,  mit  der  Bedingung:  „Wer  hier  eingeht,  reinige  sich  viermal." 
Dieser  Teil  des  Tempels  besteht  in  der  Regel  aus  drei  lichtlosen 
Kammern,  welche  bestimmt  sind,  die  Bilder  der  göttlichen  Trias  d.  h. 
des  Gottes,  seiner  Gemahlin  und  seines  Sohnes  aufzunehmen.  Hinter 
dem  Allerheiligsten  oder  rings  umher,  durch  einen  Korridor  von  ihm 
geschieden,  liegen  dann  oft  noch  Gerätekammern  und  derartiges. 

Das  ist  die  typische  Tempelanlage,  so  viel  wir  aus  denjenigen 
Tempeln  schiiessen  können,  welche  wir  heute  wohl  erhalten  oder  in 
Ruinen  auf  dem  Boden  Ägyptens  vorfinden.  Allerdings  ist  dieser 
Typus  selten  in  voller  Reinheit  vorhanden.  Einmal  giebt  es  Tempel, 
denen  der  eine  oder  andere  Raum  fehlt,  und  auf  der  anderen  Seite 
solche,  welche  gewisse  Räume  mehrfach  darbieten,  besonders  das 
Hypostyl.  Die  Aufeinanderfolge  ist  aber  stets  dieselbe.  Auf  einen 
Hof  folgt  ein  System  von  Säulensälen  und  dann  lichtlose  Kammern. 
Alle  diese  Räume  nehmen  von  den  Pylonen  zum  Allerheiligsten  hin 
in  allen  Dimensionen  ab.  Bei  gewissen  Tempeln,  wie  z.  B  in  Karnak 
und  in  Luxor,  ist  durch  die  nimmer  rastende  Baulust  der  Könige  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  ein  sinnloses  Durcheinander  von  Höfen  und 
Sälen  entstanden,  indem  vor  die  typisch  abgeschlossene  Anlage  nicht 
nur  mehrfache  Pylonen  und  Höfe,  sondern  auch  Kammern  und  Säle 
vorgebaut  wurden. 

Alle  Tempel,  welche  wir  kennen,  stammen  aus  der  Zeit  nach 
der  Begründung  des  neuen  Reiches,  die  meisten  aus  der  Zeit  der 
Ptolemäer  und  der  römischen  Kaiser.  Wir  können  freilich  annehmen, 
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dass  die  Tempel  des  alten  Reiches  bereits  nach  demselben  Plane 
erbaut  sind.  Der  Tempel  von  Dendera  soll  z.  B.  nach  einem  Bau- 
riss  aus  der  IV.  Dynastie  errichtet  worden  sein.  An  den  spärlichen 
Euinen  aus  dem  alten  Reiche,  z.  B.,  denen  der  Pyramidentempel,  ist 
die  ursprüngliche  Anlage  nicht  mehr  zu  erkennen.  Ein  ausserordent- 
lich interessantes  Bauwerk  ist  der  sogenannte  Tempel  des  Sphinx, 
dicht  beim  grossen  Sphinx  von  Gizeh.  Er  stellt  in  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt  vielleicht  nur  den  Unterbau  eines  Tempels  dar. 
Dennoch  fesselt  er  jeden  Besucher  in  ungewöhnlicher  Weise  durch 
die  einfache  Grossartigkeit  der  Anlage.  Gewaltige  Granitblöcke, 
z.  T.  von  über  5  Meter  Länge,  setzen  ihn  zusammen.  Die  Decke, 
welche  jetzt  fehlt,  wurde  von  Granitpfeilern  getragen,  auf  welchen 
heute  noch  die  gewaltigen  Architrave  liegen.  Nicht  eine  einzige  In- 
schrift hat  man  hier  gefunden.  Man  hat  daraus  schliessen  wollen, 
dass  er  vor  der  Erfindung  der  Schrift  erbaut  sei.  Jedenfalls  ist  er  älter 
als  die  Pyramiden  sind,  vielleicht  das  älteste  Bauwerk  der  Welt. 


Die  Plastik  und  Malerei. 

Wir  haben  bisher  den  plastischen  und  malerischen  Schmuck  der 
ägyptischen  Bauten  kaum  erwähnt.  Wir  widmen  ihm  eine  besondere 
Betrachtung,  weil  es  im  alten  Ägypten  eine  andere  Plastik  und 
Malerei,  als  diejenige,  welche  im  Dienste  der  Architektur  stand,  kaum 
gegeben  hat.  Soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  müssen  wir  es  durchaus 
bezweifeln,  ob  im  alten  Ägypten  jemals  eine  Statue  oder  eine  Malerei 
um  ihrer  selbst  willen  hergestellt  worden  ist.  Der  Zweck  des  Schaffens 
ist  niemals  die  künstlerische  Schöpfung  selbst  gewesen,  sondern  lag 
stets  in  den  Forderungen  der  Religion  und  des  Kultus.  Die  Folge 
davon  war  naturgemäss,  dass  nicht  die  Schönheit  das  oberste  Gesetz 
für  den  ägyptischen  Künstler  war,  sondern  in  einem  gewissen  Sinne 
die  Zweckmässigkeit.  Man  kann  die  ägyptische  Bildhauerei  und 
Malerei  bezeichnen  als  Kunsthandwerke,  welche  in  dem  Bestreben 
sich  zur  Kunst  zu  entwickeln  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  sind. 
Beide  standen  wesentlich  im  Dienste  der  Tempel  (denn  auch  die 
Gräber  sind  ja  Tempel,  wie  wir  gesehen  haben).  Wir  wissen  bereits, 
dass  im  Tempel  des  Ptah  von  Memphis  die  älteste  Kunstschule  war. 
Was  hier  in  uralter  Zeit  von  Priestern  für  die  Zwecke  des  Gottes- 
dienstes geschaffen  war,  galt  in  aller  Folge  als  heilig.  Man  musste 
an  diesen  Formen  festhalten,  so  lange  man  der  Religion  der  Väter 
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treu  bleiben  wollte.  Nur  einmal  wurde  der  Versuch  gemacht,  zugleich 
beides  —  die  alten  Götter  und  die  alte  Kunst  —  zu  verlassen.  König 
Amenhotep  IV.  hat,  wahrscheinlich  auf  assyrische  Einflüsse  hin,  an 
die  Stelle  des  vielgestaltigen  ägyptischen  Pantheons  einen  einzigen 
Gott,  Aten,  die  Sonnenscheibe  gesetzt.  Besonders  gegen  den  thebanischen 
Ammon  und  seine  bereits  übermächtig  werdende  Priesterschaft  richteten 
sich  seine  Bestrebungen.  Mit  dem  neuen  Kultus  sollte  eine  neue, 
freie  Kunst  erblühen.  Es  ist  möglich,  dass  bei  längerer  Dauer  dieser 
Bewegung  für  die  Kunst  wesentlicher  Nutzen  entstanden  wäre.  Aber 
das  Ganze  währte  kaum  ein  Menschenalter.  Auch  hatte  die  Be- 
wegung etwas  Gewaltsames,  Schroffes  und  Überstürztes  an  sich.  In 
dem  sehr  berechtigten  Streben  nach  Naturwahrheit  ging  man  sofort 
zu  weit,  sodass  statt  der  Wahrheit  die  Karikatur  erreicht  wurde. 
Unter  einem  der  nächsten  Nachfolger  dieses  Königs  brachte  die 
Reaktion  die  alten  Götter  und  die  alte  Kunst  wieder.  Die  letztere 
hatte  nur  wenig  dabei  gewonnen. 

Wie  Plastik  und  Malerei  im  Dienste  derselben  Sache,  des  Kultus, 
standen,  so  kann  man  sie  auch  rein  technisch  nicht  von  einander 
getrennt  besprechen.  Es  gab  weder  reine  Plastik  noch  —  von  wenigen 
Ausnahmen  abgesehen  —  reine  Malerei  in  Ägypten.  Vielmehr  war 
jedes  plastische  Werk  bemalt  und  jede  Malerei  nur  ein  Notbehelf,  den 
man  aus  Sparsamkeit  oder  Zeitmaugel  an  die  Stelle  des  bemalten 
Reliefs  gesetzt  hatte.  Bemalt  war  jede  Statue,  die  von  Granit  nicht 
ausgenommen.  Der  gewöhnliche  Wandschmuck  aber  war  bemaltes 
Relief,  zugleich  der  einzige,  der  für  voll  galt.  Das  lehren  besonders 
die  Gräber,  sei  es  des  alten,  sei  es  des  neuen  Reiches.  Wenn  wir 
z.  B.  durch  die  Zimmerreihe  des  Grabes  des  Mera  (VI.  Dynastie)  in 
Sakkara  schreiten,  so  fallt  uns  auf,  dass  der  Schmuck  der  Wände 
nicht  überall  in  der  gleichen  Art  und  Weise  hergestellt  ist.  In  den 
ersten  und  wichtigsten  Räumen  finden  wir  durchweg  Basrelief  mit 
sorgfältigster  Zeichnung  und  Bemalung.  In  den  Nebenräumen  aber 
und  den  später  fertig  gestellten  Zimmern  sehen  wir,  dass  man  es 
unterlassen  hat,  den  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Figuren 
fort  zu  schaben,  so  dass  eine  Art  Relief  en  creux  entstanden  ist. 
Zugleich  ist  die  Zeichnung  offenbar  flüchtiger  geworden  und  die  Malerei 
unvollendet.  Einzelne  Teile  der  Wände  endlich  harren  noch  ihres 
Schmuckes.  Ähnliches  begegnet  uns  bei  einem  Besuche  der  thebanischen 
Gräber  des  neuen  Reiches.  Je  weiter  wir  in  das  Innere  dieser 
Felsenschächte  eindringen,  um  so  flüchtiger  pflegt  die  Arbeit  zu  sein. 
Auf  das  Basrelief  folgt  Relief  en  creux  und  auf  dieses  blosse  Bemalung 
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oder  zuweilen  schliesslich  Umrisszeichnung  ohne  Farbe.  Die  blosse 
Malerei  kommt  übrigens  erst  in  den  Gräbern  des  mittleren  Reiches 
vor,  in  denen  des  alten  Eeiches  niemals.  Offenbar  schritt  man  zu 
ihr  nur  aus  Zeit-  oder  Geldmangel,  denn  der  Versuch  durch  die 
Mittel  der  Malerei  die  plastische  Wirkung  des  Reliefs  zu  ersetzen, 
wurde  nicht  gemacht.  Die  Figuren  wurden  lediglich  gleichmässig 
farbig  angelegt,  wie  auch  beim  Relief. 

Wir  können  also  nicht  eigentlich  Plastik  und  Malerei  gesondert 
besprechen,  sondern  müssen  eine  andere  Einteilung  treffen.  Wesentlich 
zusammen  gehören  Relief  und  Malerei,  nur  die  Herstellung  von  Statuen 
kann  besonders  betrachtet  werden.  Im  Folgenden  wollen  wir .  diese 
kurzweg  Plastik  nennen  und  uns  ihrer  Betrachtung  zunächst  zuwenden. 

Die  Plastik.  Die  Plastik  zeigt  deutlicher  als  jeder  andere 
Zweig  der  ägyptischen  Kuust  den  Entwicklungsgang,  den  die  ganze 
Kunst  gegangen  ist.  Im  alten  Reiche  herrscht  neben  stark  ausge- 
prägter nationaler  Eigenart  doch  eine  gewisse  Freiheit,  welche  nur 
beschränkt  erscheint  durch  die  ausserhalb  der  Kunst  selbst  liegenden 
religiösen  Zwecke  und  Ziele  der  Kuustübung,  aber  eben  deshalb  schon 
die  Anfänge  jener  Gebundenheit  und  Verkümmerung  zeigt,  welche 
leider  nie  überwunden,  sondern  mehr  und  mehr  —  zumal  im  neuen 
Reiche  —  herrschend  wurden.  Wir  können  nach  den  bisherigen  Funden 
zwei  grosse  Perioden  (von  unwesentlicheren  Schwankungen  abgesehen) 
unterscheiden ;  die  der  freieren  Kunst  des  alten  Reiches  von  Memphis 
und  diejenige  der  an  strenge  Vorschriften  gebundenen,  an  Über- 
lieferungen starr  festhaltenden  Kunst  des  neuen  Reiches,  deren  Mittel- 
punkt erst  Theben  und  später  Sais  war. 

Die  Blütezeit  der  Kunst  des  alten  Reiches  war  die  der  IV.  und 
V.  Dynastie,  und  ihre  vornehmsten  Werke  die  Porträtstatuen,  welche 
man  in  den  Gräbern  dieser  Zeit  gefunden  hat.  Diese  Statuen  bestehen 
aus  Granit  oder  aus  Kalkstein,  oder  aber  aus  Holz  mit  einem  Stuck- 
überzug, oder  endlich  in  selteneren  Fällen  aus  Alabaster.  Fast  alle 
zeigen  Spuren  von  Bemalung.  Zuweilen  sind  die  Augen  eingesetzt 
und  von  sehr  lebendigem  Ausdruck. 

Dreierlei  ist  es,  was  uns  bei  der  Betrachtung  dieser  Statuen 
am  meisten  auffällt. 

1.  Sie  zeugen  von  einer  sicheren  Beherrschung  eines  z.  T.  recht 
schwierig  zu  bearbeitenden  Materials. 

2.  Man  hat  den  Eindruck,  als  seien  sie  alle  von  grosser  Natur- 
wahrheit. Manchen  Statuen  glaubt  man  ansehen  zu  können,  dass  sie 
dem  Urbilde  vollkommen  ähnlich  gewesen  sein  müssen. 
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3.  Gewisse  monotone  Stellungen  und  Haltungen  kehren  immer 
wieder. 

1.  Was  den  ersten  Punkt,  die  Beherrschung  des  Materials  angeht, 
so  müssen  wir  in  der  That  staunen,  zu  sehen,  dass  eine  Zeit,  der 
weder  Eisen  noch  Bronze  als  Werkmetall  bekannt  war,  die  härtesten 
Steine,  wie  Diorit  u.  s.  w.  mit  anscheinend  derselben  Sicherheit  und 
Leichtigkeit  bearbeiten  konnte,  wie  Kalk  und  Alabaster.  Man  darf 
nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  die  Urheber  dieser  Werke  in 
einer  Steinzeit  lebten.  Ihre  Meissel  konnten  sie  nur  aus  einem 
anderen,  noch  härteren  Steine  herstellen,  als  den  zu  bearbeitenden. 
Man  hat  derartige  Werkzeuge  gefunden,  deren  Schneide  aus  Edel- 
steinen besteht.  Die  Politur  der  Bildsäulen,  welche  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  wurde  durch  Beklopfen  mit  einem  glatten  eiförmigen 
Steine  bewirkt. 


Fig.  58.   Bildhauer  (a.  d.  Grabe  des  Ti). 


2.  Dass  das  Streben  nach  Naturwahrheit  dem  Bildhauer  in  erster 
Linie  stehen  musste,  geht  aus  der  Bestimmung  der  Statuen  hervor. 
Dieselben  standen  im  Grabe  und  dienten  dem  Ka  des  Verstorbenen 
als  Körper.  Als  solcher  galt  zwar  in  erster  Linie  die  Mumie  selbst. 
Allein  deren  Erhaltung  war  doch  immerhin  zweifelhaft,  besonders  in 
alter  Zeit,  als  man  sich  noch  nicht  so  gut  auf  das  Einbalsamieren 
verstand,  wie  späterhin.  Da  sollte  dann  die  Statue  eintreten.  Wenn 
man  ganz  sicher  gehen  wollte,  dem  Ka  seinen  Körper  zu  erhalten,  so 
fertigte  man  statt  einer  gleich  mehrere  Statuen,  bis  zu  20  und  darüber. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  natürlich,  dass  der  Künstler  bestrebt 
sein  musste,  ein  Bild  zu  schaffen,  welches  dem  Urbilde  in  allen,  wenn 
auch  unschönen,  Einzelheiten  möglichst  genau  glich.   Das  Bild  war 
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ja  nicht  bestimmt,  den  Beschauer  zu  erfreuen.  Es  sollte  ja  den  wirk- 
lichen Körper  des  Verstorbenen  ersetzen.  Man  sieht  den  Statuen  des 
alten  Reiches  an,  dass  die  Urheber  nach  Natur  Wahrheit  und  Porträt- 
ähnlichkeit in  erster  Linie  strebten,  zugleich  aber  auch,  dass  sie  die- 


Fig\  59.    Der  sogenannte  Dorfschulze. 
Holzstatue  im  Museum  in  Gizeh. 


selbe  in  der  Regel  schwerlich  erreichten.  Bei  einzelnen  vorzüglichen 
Werken,  Avie  beim  Dorfschulzen,  beim  Dioritbilde  des  Königs  Khafra 
u.  A.  kommt  ein  Zweifel  an  der  Ähnlichkeit  des  Bildes  mit  dem  Ur- 
bilde  gar  nicht  auf,  so  sprechend  und  individuell  sind  die  Gesichts- 
züge und  die  Körperbildung  bei  diesen  Statuen.   Daneben  findet  sich 
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aber  massenhaft  Dutzendware,  Statuen,  deren  nichtssagende  Züge 
nicht  gerade  darauf  schliessen  lassen,  dass  sie  das  Urbild  treffend 
wiedergeben.  Aber  einen  bestimmten  höchst  charakteristischen  Typus 
stellen  sie  dennoch  alle  dar.  Dieser  Typus  ist  jedoch  nicht  da- 
durch entstanden,  dass  die  Bildhauer  einen  bestimmten  Kanon 
der  Körperverhältnisse  befolgten.  Letztere  schwanken  vielmehr  bei 
den  Statuen  des  alten  Reiches  in  so  hohem  Grade,  dass  von  einem 
Kanon  keine  Rede  sein  kann.  Aber  indem  die  Künstler  die  Kinder 
eines  Volkes  von  einheitlichem  Typus  möglichst  naturwahr  zu  bilden 
suchten,  kam  ganz  von  selbst  nicht  ein  Kanon,  wohl  aber  ein  Typus 
zustande,  der  eines  rechten  Bauernvolkes. 

Wir  müssen  uns  erinnern,  dass  die  alten  Ägypter  ein  in  erster 
Linie  ackerbautreibendes  Volk  waren.  Sie  standen  in  den  Anfängen 
einer  höheren  Kultur,  hatten  aber  noch  manches  beibehalten  von  dem 
Zustande,  welchem  sie  noch  nahe  standen,  dem  eines  Naturvolkes. 
Die  Körperformeu  eines  solchen  Volkes  werden  nicht  diejenigen  der 
Naturvölker  sein,  welche  sich  durch  lange  Gliedmassen  und  kurzen 
Rumpf  auszeichnen.  Noch  weniger  können  wir  erwarten,  das  andere 
Extrem,  die  sogenannte  Kulturform,  in  der  Körperbildung  (langen 
Rumpf  und  kurze  Gliedmassen)  zu  finden,  wie  sie  bei  hoch  civili- 
sierten  Völkern  und  besonders  in  den  gelehrten  Ständen  u.  s.  w. 
gewöhnlich  ist.  Denn  diese  kommt  durch  Nichtgebrauch  der  Glieder 
bei  geistiger  Thätigkeit,  jene  durch  starken  Gebrauch  derselben  bei 
einem  herumschweifenden,  nomadischen  Leben  zustande.  Was  wir  viel- 
mehr erwarten  müssen,  ist  eine  Naturform,  welche  durch  den  Acker- 
bau modifiziert  ist.  Der  Ackerbau  stellt  Anforderungen  an  Arme  und 
Brust,  er  begünstigt  weniger  die  Ausbildung  der  Beine,  besonders 
wenn  er  betrieben  wird  in  einem  engen  Thale,  in  welchem  die 
einzige  bedeutende  Verkehrsstrasse  das  Wasser  ist.  So  kommt  jener 
Typus  zustande,  den  wir  bei  den  Statuen  der  alten  Ägypter  wirklich 
vorfinden. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  in  der  ersten  senkrechten  Reihe 
die  Körperverhältnisse,  wie  sie  die  gemeinsame  Arbeit  von  Bildhauern 
und  Anthropologen  als  eine  ebenso  sehr  künstlerisch  wie  wissenschaftlich 
brauchbare  Norm  festgestellt  hat.  In  der  zweiten  Reihe  sind  die 
Durchschnittszahlen  der  Körperverhältnisse  von  20  Statuen  aus 
dem  alten  Reiche,  gemessen  vom  Verfasser  im  Museum  zu  Gizeh, 
angegeben.  In  der  dritten  und  vierten  Reihe  folgen  dann  die  kleinsten 
und  die  grössten  gefundenen  Zahlen.  Alle  Zahlen  geben  an,  wie 
viel  Prozent  der  Körperhöhe  die  gemessenen  Körperteile  betragen. 
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In  Prozenten  der  Körperhöhe  beträgt: 

l.  durchschnittlich    2.  durchschnittlich    3.  wenigstens    4.  höchstens 
in  der  Norm      b.  d.  ägypt.  Statuen    bei  d.  Statuen    b.  d.  Statuen 


a)  die  Kopfhöhe  .  .  13  13,2  10  19,3 

b)  die  Schulterbreite  26  33  23  39 

c)  die  Armlänge  .  .  43—46  50  37  54 

d)  die  Beinlänge  .  .  50-52  53  50  57 

e)  Unterschenkel- 

länge ....  26-28  26  21,5  29,8 

f)  die  Fusslänge .  .  14-16  17,2  10,8  18 

Wie  man  sieht,  sind  die  Leute  breitschulterig  —  oft  allerdings 


in  übertriebener  Weise  —  und  haben  ziemlich  lange  Arme.  Weniger 
lang  erscheinen  die  Beine,  die  Unterschenkel  sind  eher  kurz.  Die 
Füsse  sind  gross  und  ausserdem  formlos.  Die  Reihen  3  und  4  lehren, 
dass  von  einem  Kanon  der  Körperverhältnisse  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Wir  müssen  noch  hinzufügen,  dass  die  Gesichter  breit  sind 
und  breite  Nasen  und  dicke  Lippen  haben.  Der  Gesichtsausdruck  ist 
etwas  behäbig  und  weich,  ohne  gerade  energielos  zu  erscheinen,  dabei 
hat  er  etwas  ausserordentlich  Naives  und  Lebensfrohes.  In  der  Dar- 
stellung von  Leuten,  wie  des  sogenannten  Dorfschulzen,  des  Zwerges 
Chnumhotep  u.  a.  kommt  auch  ein  herzerfreuender  Humor  zum  Ausdruck. 

3.  Wie  der  realistische  Charakter,  so  finden  auch  die  immer 
wiederkehrenden  Stellungen  und  Haltungen  der  Statuen  ihre  Erklärung 
in  der  religiösen  Bestimmnng  derselben.  Die  gewöhnlichste  Stellung 
in  alter  Zeit  ist  die  eines  ruhig  schreitenden  Menschen.  Die  Statue 
ist  jedenfalls  in  dem  Augenblicke  gedacht,  in  welchem  sie  vom  Ka 
beseelt  aus  dem  Serdab  hervorschreitend  die  Opfer  in  Empfang  nimmt. 
Eine  andere  Stellung  entspricht  mehr  dem  Gedanken,  dass  die  Statue 
in  offener  Nische  die  Anbetung  der  Hinterbliebenen  entgegennimmt. 
Das  ist  diejenige,  welche  z.B.  König  Chafra  einnimmt,  der  in  einer 
Haltung  auf  einem  Sessel  sitzt,  welche  unleugbar  den  Eindruck  ruhiger 
Würde  macht,  wenn  sie  auch  uns  etwas  steif  und  gezwungen  vor- 
kommt. 

Anders  werden  jedoch  in  der  Regel  die  Schreiber  dargestellt, 
nämlich  wie  in  der  Ausübung  ihres  Berufs  begriffen  mit  übergeschla- 
genen Beinen  auf  der  Erde  sitzend.  Die  heute  allgemein  übliche 
orientalische  Hockstellung  sehen  wir  erst  im  neuen  Reiche  in  Mode 
kommen. 

Weit  mehr  Freiheit  als  in  der  Darstellung  des  Besitzers  des 
Grabes  hatte  der  Künstler,  sobald  er  Dienstpersonal  bildete.  Dieses 
sehen  wir  in  den  mannigfachsten  Arbeiten  begriffen  und  wir  können 
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gerade  hier  den  Realismus  der  Darstellung  bewundern.  Zugleich 
kann  sich  hier  gerade  infolge  der  grösseren  Freiheit  die  Neigung  der 
Ägypter  zum  Humor  kräftiger  bethätigen.  Eine  hervorragende  Leistung 
in  diesem  Gebiete  ist  z.  B.  die  Statue  eines  Schreibers  in  Gizeh,  der 
—  offenbar  im  Dienste  eines  Herrn  seinen  Beruf  ausübend  —  vor 
seinem  Herrn  kuieet  und  während  derselbe  sein  Diktat  prüft,  der  mit 
Sicherheit  zu  erwartenden  Strafe  für  schlechte  Ausführung  mit  einem 
unübertrefflichen  Ausdrucke  von  lächelnder  Resignation  entgegen- 
sieht.   (Fig.  60.) 

Die  älteste  Statue,  welche  Ägypten  uns  überliefert  hat,  ist  der 
grosse  Sphinx  von  Gizeh.  Südöstlich  von  der  Cheopspyramide  ragt 
das  Haupt  dieses  Riesenwerkes  aus  dem  umgebenden  Wüstensande 
hervor,  welcher  es  immer  wieder  zu  bedecken  strebt.    Von  Zeit  zu 


Fig.  60.    Knieender  Schreiber.    (Kalksteinstatuette  in  Gizeh.) 

Zeit  hat  man  den  Spinx  gänzlich  vom  Sande  zu  befreien  und  in  allen 
Einzelheiten  zu  beobachten  vermocht.  Er  stellt  einen  auf  einem 
Treppenbau  liegenden  Löwen  von  etwa  50  Meter  Länge  dar.  Sein 
Haupt,  welches  menschliche,  und  zwar  männliche,  Züge  trägt,  erhebt 
sich  20  Meter  über  dem  Pflaster,  auf  welchem  die  Vordertatzen  ruhen. 
In  dem  Räume  zwischen  den  Tatzen  hat  man  durch  Aufstellung  eines 
Altars  und  verschiedener  Stelen  eine  Tempelanlage  geschaffen.  Das 
Ganze  ist  aus  dem  lebenden  Felsen  gearbeitet.  Der  Leib  ist  nur 
angedeutet  und  vielfach  durch  Mauerwerk  ergänzt.    Der  Kopf  da- 
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gegen  ist  sorgfältig  ausgeführt  und  mit  roter  Farbe  bemalt  worden. 
Wir  haben  es  wohl  ohne  Zweifel  mit  einem  Götterbilde,  dem  des 
jungen  Lichtgottes  Harmachis,  zu  thun.  So  lehrt  eine  Stele  Dhut- 
moses  III.,  welche  ebenfalls  zwischen  den  Tatzen  des  Löwen  befindlich 
ist  und  besagt,  dass  der  genannte  König  auf  den  Befehl  seines  Vaters 
Harmachis  dessen  Bild  vom  Sande  befreit  habe.  Vorhanden  war  der 
Sphinx  schon  viele  Jahrhunderte  vor  Dhutmose,  jedenfalls  schon  zur 
Zeit  des  Cheops  (IV.  Dyn.),  der  ihn  in  einer  Inschrift  erwähnt. 
Maspero  vermutet,  er  sei  noch  älter  als  die  Einigung  des  Reiches 
unter  Mena.  Um  so  mehr  müssen  wir  erstaunen,  schon  in  diesem 
Werke  die  Kunst  auf  einer  Höhe  zu  finden,  welche  nur  auf  einem 
langen  WTege  vorbereitender  Entwicklung  erreicht  werden  konnte. 
Leider  haben  ein  bilderstürmender  Schech  im  14.  Jahrhundert  und 
später  die  Mameluckenartillerie  dies  erhabene  Antlitz,  nachdem  es 
mehr  als  fünf  Jahrtausende  überdauert  hatte,  mutwillig  zerstört.  Bart 
und  Nase  sind  abgebrochen,  wie  auch  ein  Teil  des  Kopftuches.  Aber 
noch  heute  spricht  aus  dem  Auge  eine  gewisse  Grösse  und  Milde, 
und  um  den  Lippen  und  auf  der  wohlgeformten  Wange  liegt  ein 
frohes  Lächeln,  mit  welchem  der  nach  Osten  blickende  Sphinx  gleich- 
sam das  Aufleuchten  der  Morgensonne  begrüsst,  bevor  das  junge 
Licht  noch  in  dem  zu  seinen  Füssen  ausgebreiteten  Nilthale  bemerkt 
wird.  Zu  dieser  Zeit  macht  das  Bild  noch  heute  trotz  seiner  Trümmer- 
haftigkeit  einen  überwältigenden  Eindruck  und  ebenso,  wenn  das 
Mondlicht  die  stillen  Gräber  verklärt,  in  deren  Mitte  der  Sphinx  ge- 
stellt ist,  als  sollte  er,  der  Gott  der  Wiedergeburt,  die  Hoffnung  der 
Auferstehung  verbürgen. 

Wir  haben  wiederholt  ausgesprochen,  dass  die  Werke  der  ägyp- 
tischen Kunst  nicht  geeignet  seien,  eine  innere  Erhebung  hervorzu- 
rufen. Wir  bewundern  in  der  Kegel  nur  das  technische  Können  des 
Meisters  und  die  naive  Lebensfreude,  welche  aus  seinem  Werke  spricht. 
Der  grosse  Sphinx  bildet  jedoch  eine  Ausnahme.  Über  ihm  liegt  ein 
Hauch  jenes  Idealismus,  der  über  das  Irdische  erhebt  und  in  dem 
Kunstwerke  etwas  über  die  Alltäglichkeit  der  natürlichen  Umgebung 
hinausgehendes  schaffen  will.  Das  gleiche  gilt  auch  von  dem  Diorit- 
bilde  des  Königs  Chafra.  Derselbe  erscheint  auf  diesem  besten  aller 
ägyptischen  Kunstwerke  zwar  in  seiner  Körperbildung  als  ein  echter 
rechter  Bauernkönig,  aber  dennoch  leuchtet  von  seinem  breiten  ruhigen 
Antlitz  ein  Abglanz  des  göttlichen  Lichtes,  welches  dem  „Sohne  der 
Sonne"  zukommt,  dessen  Haupt  auch  im  Bilde  sein  Vater  He  schützend 
mit  den  Sperberflügeln  umfängt. 
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Diese  Vorkommnisse  sind  nur  vereinzelte,  aber  sie  lehren  uns, 
dass  dieses  Kunsthandwerk  —  denn  das  war  es  im  wesentlichen  — 
von  einem  gesunden  Realismus  ausgehend  und  in  einer  gewissen  Frei- 
heit sich  bewegend,  auf  dem  besten  Wege  war.  zur  Kunst  fortzu- 
schreiten. 


Fig.  61.    Kopf  des  Chafra. 
(Dioritstatue  im  Museum  in  Gizeh.) 


Um  so  mehr  erstaunen  wir,  von  alledem  im  neuen  Reiche  kaum 
noch  Spuren  vorzufinden.  Einzelne  vorzügliche  Werke  finden  sich 
zwar  auch  aus  dem  neuen  Reiche,  wie  der  Kopf  der  Königin  Taia 
und  der  des  Königs  Horemheb.  Aber  der  allgemeine  Charakter  der 
plastischen  Kunst  ist  ein  anderer  geworden,  der  eines  kraftlosen  ver- 
schwommenen Idealismus,  der  sich  begnügt  einem  Schema  zu  folgen 
und  auf  den  individuellen  Ausdruck  verzichtet.  Die  sogen.  Ramses- 
statuen  (welche  übrigens  nicht  alle  ursprünglich  Ramses  II.  darstellen) 
sind  durchweg  solche  Idealbilder  ohne  individuelle  Züge.  Nur  eine 
Statue  in  Turin  scheint  eine  Ausnahme  zu  machen.  Man  macht  die 
Beobachtung,  dass  gewisse  körperliche  Eigentümlichkeiten,  welche  im 
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alten  Reiche  einfach  dem  Typus  der  Urbilder  entsprachen,  im  neuen 
in  übertriebener  Ausbildung  zum  Schema  geworden  sind  und  dadurch 
unnatürlich  und  unschön  wirken ;  z.  B.  fällt  uns  schon  bei  den  Bildern 
des  alten  Eeiches  eine  gewisse  Plumpheit  der  Unterschenkel  und 
Füsse  auf.  Sie  mag  der  Wirklichkeit  entsprochen  haben.  Bei  den 
neueren  Kolossalstatuen  aber  ist  die  Sache  so  stark  übertrieben,  dass 
man  jedesmal  an  einen  krankhaften  Zustand  erinnert  wird,  den  die 
Ärzte  Elephantiasis  nennen.  Zweck  und  Sinn  der  Statuen  ist  aber 
auch  ein  ganz  anderer  geworden.  In  den  Gräbern  des  neuen  Eeiches 


Fig.  62.    Kopf  der  Taia.         Fig.  63.    Kopf  des  Horemheb. 
(Museum  vou  Gizeh.) 


findet  man  nicht  mehr  die  Porträtstatuen.  Die  Verehrung  des  Ka, 
dem  die  Statue  diente,  scheint  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Die  Schicksale  der  Seele,  des  Ba,  bilden  die  vornehmste  Sorge  des 
Ägypters.  Um  ihr  das  Dasein  im  Totenreiche  zu  erleichtern,  giebt 
man  ihr  die  Uschebti  mit,  die  Totenstatuetten,  welche  an  Stelle  der 
Seele  dem  Rufe  des  Anubis  zur  Arbeit  folgen  sollen.  Diese  Statuetten 
haben  Mumienform  und  sind  wenig  sorgfältig,  aber  desto  massenhafter 
angefertigt  (vgl.  den  folgenden  Abschnitt). 

Dagegen  sind  uns  aus  dem  neuen  Reiche  zwei  Arten  von  Statuen 
erhalten,  denen  wir  im  alten  Reiche  nicht  begegnen,  die  Kolossal- 
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statuen  und  die  Götterbilder,  welche  letztere  grossenteils  aus  Bronze 
und  nur  in  geringer  Grösse  angefertigt  wurden.  Das  Götterbild  aber 
war  nichts  als  eine  Hieroglyphe  in  Statuenform.  Die  menschliche 
Gestalt  war  dabei  nebensächlich.  Hauptsache  waren  die  oft  unschönen 


Fig.  64.    Ramsesstatue  im  Tempel  zu  Luxor. 


und  'selbst  widerlichen  Attribute  des  Gottes.  Wir  bewundern  die 
elegante  Arbeit.  Kunstsinn  kam  dabei  kaum  zur  Geltung.  Die 
Kolossalbilder  standen  vor  den  Pylonen  der  Tempel,  oder  auch  in  den 
Säulenhallen  der  Tempelhöfe  u.  s.  w.    Nur  an  ihrem  Standorte  darf 
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man  über  sie  urteilen,  nicht  in  den  Sälen  des  Museums.  Ihre  Wirkung 
ist  eine  mehr  architektonische  und  in  diesem  Sinne  oft  eine  überaus 
schöne  und  würdige  (s.  Tafel  8). 

Die  Zeichenkunst.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  Relief 
und  Malerei  ganz  wesentlich  zusammengehören.  Die  Kunst,  um  welche 
es  sich  hierbei  handelt,  ist  vor  allem  als  Zeichenkunst  zu  bezeichnen, 
denn  ihre  Wirkungen  sind  weder  eigentlich  plastische  noch  malerische. 
Das  Relief  wurde  so  hergestellt,  dass  die  Umrisslinien  der  Gegen- 
stände in  die  Fläche  eingegraben  und  die  Zwischenräume  fortgeschabt 
wurden.  Die  erhabene  Figur  wurde  dann  mit  Farben  bemalt.  Auf 
die  plastische  Ausarbeitung  der  Einzelheiten  innerhalb  der  erhabenen 
Figuren  wurde  sehr  wenig  Gewicht  gelegt.  Erst  zur  Ptolemäerzeit 
geschieht  letzteres  in  etwas  höherem  Masse,  nicht  zum  Vorteil  der 
Kunst,  deren  eigentümlicher  Stil  —  ganz  auf  der  Umrisslinie  basierend 
—  durch  diesen  „Fortschritt"  nur  hässlicher  geworden  ist.  Die  Be- 
malung der  Figuren  nun  ersetzte  keineswegs,  was  der  Meissel  des 
Bildhauers  versäumt  hatte.  Auch  sie  verzichtete  auf  plastische  Wirkung. 
Die  Farben  wurden  ohne  Abtönung  und  Schattierung  aufgetragen. 
Der  ägyptische  Künstler  musste  also  alles  durch  die  Linie  ausdrücken. 
Das  ist  die  oberste  Regel  ägyptischer  Zeichenkunst.  Wunderlich  genug 
sind  die  Figuren,  welche  in  dem  Bestreben,  alles  Charakteristische 
durch  die  Linie  wiederzugeben,  gezeichnet  wurden. 

Zunächst  war  erforderlich,  jeden  Gegenstand  in  seiner  Haupt- 
ansicht wiederzugeben,  um  ihn  sicher  zu  erkennen.  So  wurde  ein 
Teich,  wie  aus  der  Vogelperspektive  gesehen,  die  bemannten  Schiffe 
aber,  die  ihn  befahren,  und  die  Bäume,  welche  seine  Ufer  umsäumen, 
im  Profil  gezeichnet.  Die  menschliche  Gestalt  bot  besondere  Schwierig- 
keiten, da  in  einer  Hauptansicht  nicht  jeder  Körperteil  durch  die 
Linie  deutlich  zu  machen  war.  Unbedenklich  schritt  man  nach  Art 
der  Kinder  dazu,  die  verschiedenen  Glieder  in  verschiedener  Ansicht 
zu  zeichnen.  In  alter  Zeit  war  folgendes  Schema  vorgeschrieben: 
Die  gezeichnete  Person  sieht,  wenn  irgend  möglich,  nach  rechts.  Der 
Kopf  wird  im  Profil,  das  Auge  jedoch  von  vorn,  das  Ohr  an  falscher 
Stelle  (zu  hoch)  gezeichnet.  Die  Schultern  sind  von  vorn  gesehen, 
so  dass  beide  Arme  ganz  sichtbar  sind.  Die  Hände  zeigen  die  ganze 
Fläche,  die  Finger  sind  gleich  lang,  der  Daumen  oft  an  falscher  Stelle. 
Fingergelenke  sind  nicht  angedeutet.  Kein  Arm  darf  die  Brust 
kreuzen,  nur  der  rechte  darf  also  nach  rechts  vorgestreckt  werden 
(in  der  Normalstellung).  Die  Brust  hat  eine  Profilkontour  und  eine 
der  Vorderansicht  entsprechende.  Der  Bauch  ist  in  3/4  Profil  gegeben 
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und  bildet  so  den  Übergang  zu  den  Beinen,  welche  beide  ganz  im 
Profil  gesehen  sind.  Die  Füsse  sind  beide  von  innen  gesehen,  um  die 
Darstellung  der  Zehen  zu  vermeiden.  An  diesem  Schema  wurde  im 
neuen  Eeiche  nur  so  viel  geändert,  dass  man  einen  die  Brust  kreuzenden 
Arm  zuliess  und  dass  jeder  Fuss  die  ihm  zukommenden  Zehen  erhielt. 

Bei  der  Darstellung  von  Dienern  und  geringem  Volk  hat  man 
sich  stets  Freiheiten  erlaubt,  welche  zu  beweisen  scheinen,  dass  man 
auch  richtiger  zu  zeichnen  verstand.  Auch  Statuen  werden  richtig 
im  Profil  gezeichnet.    Die  Zeichnung  sitzender  und  knieender  Per- 


Fig.  65.    Gott  und  König.    (Aus  dem  Grabe  Seti's.) 

sonen  lehnt  sich  eng  an  das  obige  Schema  an.  Bei  gewissen  Arbeiten 
mit  den  Armen,  z.  B.  beim  Holzhacken,  finden  sich  beide  Arme  auf 
derselben  Seite,  gleichsam  an  einer  Schulter.  Von  vorne  gezeichnete 
Gesichter  sind  selten  und  meist  ziemlich  ungeschickt.  Doch  findet  sich 
unter  den  Hieroglyphen  ein  oft  sehr  geschickt  gemachtes  Zeichen, 
welches  ein  Gesicht  in  Vorderansicht  darstellt.  Tiere  werden  (von 
manchen  Hörnern  abgesehen)  gauz  im  Profil  gegeben  und  vorzüglich 
charakterisiert,  Pflanzen  in  stilistisch  steifer  Weise  gezeichnet. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  in  der  Zeichnung  die 
Perspektive  keineswegs  ganz  fehlt.  Man  beobachtet  Verkürzungen, 
und  Gruppen  von  eng  zusammengehörigen  Gegenständen,  wie  z.  B. 
Reihen  von  Bogenschützen,  werden  in  sich  ziemlich  richtig  perspek- 
tivisch gezeichnet. 
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Dagegen  fehlt  die  Perspektive  völlig  in  der  Komposition.  Alle 
Gegenstände  werden  in  unter  einander  stehenden  Reihen,  wie  Buch- 
staben, angeordnet. 

An  Buchstabenschrift  erinnert  auch  das  Grössenverhältnis 
der  verschiedenen  Dinge.  Dasselbe  richtet  sich  nach  der  Bedeutung 
derselben.  Im  allgemeinen  sind  alle  Gegenstände  gleich  gross  ge- 
zeichnet, das  Nilpferd  nicht  grösser  als  ein  beliebiger  Fisch  und  viel 
kleiner  als  der  Jäger.  Götter,  Könige  und  Familienoberhäupter  zeichnen 
sich  nämlich  ihrer  Umgebung  gegenüber  durch  die  Grösse  aus.  Der 
König,  der  seine  Feinde  niederwirft,  ist  zwei-  bis  dreimal  so  gross 
als  diese.  Dasselbe  Verhältnis  besteht  zwischen  dem  Besitzer  des 
Grabes  und  z.  B.  seiner  Gemahlin. 

Ganz  besonders  auffallend  ist  aber  der  Umstand,  dass  jeder 
Gegenstand  jedesmal  in  genau  derselben  Weise  mit  genau  denselben 
Personen  und  Dingen  in  gleichen  Stellungen  und  Haltungen  wieder- 
gegeben wird.  Wenn  man  eine  Jagdscene  aus  einem  Grabe  kennt, 
so  kennt  man  sie  im  wesentlichen  alle.  Dasselbe  gilt  von  den  Opfer- 
scenen,  von  der  Apotheose  des  siegreichen  Königs  u.  s.  f.  Wenige 
Motive  kehren  immer  wieder  durch  die  Jahrtausende.  Sie  werden 
mit  der  Zeit  harmonischer  in  Zeichnung  und  Farbe,  aber  es  wird 
nichts  wesentliches  geändert.  Das  ist  ein  echt  orientalischer  Zug. 
Die  Arabesken  der  modernen  arabischen  Baukunst  und  Webekunst 
bieten  dasselbe  Phänomen.  Wenige  alte  Muster  werden  fortwährend 
wiederholt  und  allmälig  vervollkommt,  aber  ohne  wesentliche  Änderung. 
So  kommt  durch  die  Arbeit  der  Jahrhunderte  endlich  ein  entzückend 
harmonisches  Muster  zustande,  welches  unser  schnellebiges,  schnell 
arbeitendes,  europäisches  Kunsthandwerk  niemals  schaffen  kann.  Eine 
so  starre  Wiederholung  des  einmal  Erfundenen,  wie  wir  es  im  alten 
Ägypten  finden,  giebt  jedoch  —  wie  wir  sehen  werden  —  noch  ganz 
besonders  zu  denken. 

Es  erübrigt  noch,  der  Farbenpalette  des  ägyptischen  Malers  eine 
kurze  Betrachtung  zu  schenken. 

In  alter  Zeit  hatte  die  Palette  7  Farben.  Diese  galten  denn 
auch  stets,  als  die  Hauptfarben,  wenn  auch  Modifikationen  im  neuen 
Reiche  vorkamen.  Es  waren  die  folgenden:  schwarz,  weiss,  blau, 
grün,  zinnoberrot,  braunrot  und  gelb.  Jeder  Gegenstand  erhält  die 
ihm  zukommende  oder  eine  ähnliche  Farbe.  Ägyptische  Männer  werden 
rotbraun,  Frauen  gelb  gemalt,  Neger  schwarz,  Syrer  rot  und  Libyer 
und  Perser  (in  späterer  Zeit)  fleischfarbig.  Das  Wasser  ist  blau  mit 
schwarzen  Zickzacklinien.   Nilthalbewohner  konnten  niemals  auf  den 
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Gedanken  kommen,  Wasser  blau  zu  malen.  Ihr  Fluss  sieht  rot  oder 
gelb  aus.  Dass  man  dennoch  das  Wasser  blau  malte,  setzt  Bekannt- 
schaft, selbst  Vertrautheit  mit  dem  Meere  voraus.  Man  hat  darin  eine 
Stütze  gesehen  für  die  Annahme,  dass  die  alten  Ägypter,  deren  Kultur 
höchst  wahrscheinlich  bei  Abydos  zuerst  blühte,  vom  roten  Meere 
aus  dort  eingewandert  seien.  Die  Farben  der  Götter  sind  in  der 
Regel  unnatürliche  und  haben  symbolische,  jedoch  nicht  sicher  bekannte 
Bedeutung.  Blau  ist  wohl  von  der  Farbe  des  Himmels  (Ammon- 
Jupiter),  grün  von  der  der  Saat  (Chnum,  Sebak-Erde),  schwarz  von 
der  des  Fruchtlandes  (Isis,  die  schwarze  Erde),  rot  von  der  der  Wüste 
(Set,  die  rote  Erde)  hergenommen  (vgl.  Tafel  9). 

Wo  eine  Kontour  auftritt,  ist  sie  zwischen  hellen  Flächen  rot, 
sonst  schwarz. 

Was  an  so  starre  Regeln  gebunden  ist,  wie  die  ägyptische 
Malerei,  kann  zu  einer  freien  Kunst  sich  nicht  entfalten.  Diese 
Regeln  machen  durchaus  den  Eindruck  von  Schriftregeln.  In  der 
Schrift  behält  man  einmal  gegebene  Formen  dauernd  bei,  setzt  man 
die  Zeichen  in  Reihen  neben  und  übereinander,  richtet  sich  die  Grösse 
der  Zeichen  nach  ihrer  Bedeutung  und  wird  derselbe  Gegenstand 
stets  durch  dieselben  Zeichen  ausgedrückt.  Besonders  der  Umstand, 
dass  jeder  Gegenstand  stets  auf  gleiche  Weise  dargestellt  wurde,  be- 
weist ja  deutlich,  dass  es  darauf  ankam,  in  feststehender  allgemein 
bekannter  Weise  auszudrücken,  was  man  verewigen  wollte,  nicht  aber 
in  neuer,  künstlerischen  Genuss  verbürgender  Komposition.  Wir  haben 
etwas  ähnliches  in  unserer  Heraldik.  Zeichen,  die  in  alter  Zeit  dem 
Können  des  Zeichners  entsprachen,  werden,  unbekümmert  um  die 
Fortschritte  des  Könnens,  festgehalten,  da  es  nur  auf  den  Sinn,  die 
Symbolik  des  Zeichens  ankommt,  nicht  auf  seine  ästhetische  Wirkung. 
Letztere  kommt  nur  ganz  nebensächlich  in  Betracht,  insofern  nämlich, 
als  die  heraldischen  Zeichen  auch  dekorativ  wirken  sollen. 

Ganz  so  verhält  es  sich  mit  der  ägyptischen  Malerei.  Auch  sie 
wirkt  dekorativ.  Das  thut  aber  auch  die  eigentliche  Schrift.  Im 
übrigen  aber  haben  die  Wandbilder  in  Gräbern  und  Tempeln  nicht 
den  Zweck,  einen  Kunstgenuss  zu  verschaffen,  sie  sind  im  wesent- 
lichen Mitteilungen  an  den  Beschauer,  Chroniken,  welche  im  Bilde 
Geschichte  erzählen.  Es  ist  eine  Bilderschrift,  welche  zur  Komposition 
fortgeschritten  ist.  Ergänzt  wird  sie  überall  durch  die  Silben-  und 
Lautschrift  der  Hieroglyphen.  Was  das  Bild  nicht  ausdrücken  kann, 
z.  B.  die  Reden  der  Arbeiter  und  dergl.,  ist  naiver  Weise  in  Buch- 
staben hinzugefügt.  So  gehören  Hieroglyphen  und  Wandbilder  wesent- 
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lieh  zusammen,  und  die  letzteren  treten  nie  ohne  die  ersteren  auf. 
Beide  verfolgen  dasselbe  Ziel,  das  der  Mitteilung. 

Nur  aus  diesem  Gesichtspunkte  vermögen  wir  den  Leistungen 
ägyptischer  Zeichenkunst  gerecht  zu  werden.  Hat  man  sich  daran 
gewöhnt,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  den  Zeichnern  der 
V.  Dynastie  volle  Anerkennung  zu  zollen.  Später  hat  man  nie  wieder 
diese  Eeinheit  und  Würde  des  Stils  erreicht.  Indessen  hatten  die 
Königin  Hatschepsu  und  König  Seti  I.  Zeichner,  welche  den  alten 
Stil  mit  noch  grösserer  Eleganz  und  Anmut  handhabten,  während 
schon  unter  Kamses  II.  eine  gewisse  Verwilderung  eintrat.  Die 
saitischen  Könige  belebten  die  Reinheit  der  alten  klassischen  Periode 
von  neuem,  aber  eine  gewisse  Weichheit  der  Formen  verhinderte  doch, 
die  volle  Wirkung  der  alten  Werke  zu  erreichen.  Unter  den  Ptole- 
mäern  und  Kaisern  endlich  verlor  man  das  Verständnis  für  den  alten 
Stil;  man  suchte  hellenische  Anmut  und  —  Lüsternheit  hineinzulegen 
und  schuf  dadurch  unangenehm  wirkende  Zerrbilder,  wie  sie  am  kras- 
sesten an  den  Wänden  des  Tempels  von  Korn  Ombo  zu  sehen  sind. 

Es  drängt  sich  natürlich  die  Frage  auf,  ob  es  denn  eine  eigent- 
liche Malerei  in  Ägypten  nicht  gegeben  habe.  Wir  wissen  darüber 
nichts.  Aus  der  voralexandrinischen  Zeit  kennen  wir  kein  Werk 
einer  freieren  Kunst.  Es  ist  möglich,  dass  der  Kultus,  der  überall 
sonst  die  Kunst  geschaffen  hat,  in  diesem  merkwürdigen  Lande  ihre 
Entwicklung  verhindert  hat. 

Wenn  wir  nunmehr  zu  den  Gegenständen  der  ägyptischen 
Zeichenkunst  übergehen,  so  haben  wir  zunächst  zwei  grosse  Gruppen 
zu  unterscheiden,  nämlich  die  Bilder  in  den  Gräbern  und  diejenigen 
an  den  Aussen-  und  Innenwänden  der  Tempel. 

Die  Darstellungen  in  den  Gräbern  tragen  wiederum  einen  ganz 
verschiedenen  Charakter  in  den  Gräbern  der  Unterthanen,  besonders 
des  alten  und  mittleren  Reiches,  und  in  den  Königsgräbern  von  Theben. 

Wir  müssen  uns,  um  diesen  Gegensatz  zu  verstehen,  noch  ein- 
mal vergegenwärtigen,  dass  der  Felsenschacht  des  Königsgrabes  einen 
ganz  anderen  Teil  der  Gesamtanlage  darstellt,  wie  die  Grabkammer 
des  Unterthanen.  Diese  dient  der  Ahnenverehrung,  der  Anbetung 
des  auf  der  Erde  verbleibenden  Phantoms  des  Gestorbenen.  Daher 
beschäftigen  die  Bilder  an  den  Wänden  sich  mit  dem  irdischen  Leben 
des  Verstorbenen,  sie  rufen  ihn  mit  allem  Segen,  der  ihm  geschenkt 
war  und  den  er  seiner  Umgebung  gespendet  haben  mochte,  dem  Ge- 
dächtnis der  Nachkommen  zurück,  welche  gekommen  waren,  den 
Schatten  des  Verklärten  zu  ehren.    Da  sieht  man  die  verschiedenen 


—  153  — 


Gaue  und  Gewässer  in  langer  Prozession  von  weiblichen  Genien  ihre 
Produkte  darbringen.  Die  Leibeigenen  arbeiten  unter  Aufsicht  der 
Vögte,  säen,  ernten  und  bringen  ihre  Abgaben  auf  Esels  Kücken  in 
die  herrschaftlichen  Scheunen,  während  Schreiber  jeden  Sack  Korn 
aufschreiben.  Andere  arbeiten  Hausgeräte  oder  stellen  aus  Papyrus- 
bündeln Nachen  her.  Wieder  andere  fertigen  Schmucksachen.  Statuen 
oder  den  Sarkophag  des  Herrn.  Auf  dem  Viehhofe  treibt  man  Kühe 
ein  und  mästet  Gänse  oder  Keiner.  Der  Wein  wird  gepflückt  und 
in  zusammengewundenen  Tüchern  ausgepresst.  Die  Herren  selbst 
vergnügen  sich  auf  der  Jagd,  sei  es  in  der  Wrüste,  sei  es  auf  dem 
Wasser,  wo  ihnen  Fische  und  Nilpferde  zur  Beute  fallen.  An  der 
Vogeljagd  beteiligt  sich,  wenn  sie  mit  dem  Wurf  holz  betrieben  wird, 
auch  die  Gemahlin.  In  Netzen  jedoch  fängt  die  Dienerschaft  das 
Geflügel.  Wenn  für  die  Frau  eine  besondere  Abteilung  im  Grabe 
besteht,  sehen  wir  in  dieser  hauptsächlich  die  Freuden  des  Tanzes 
und  der  Musik  dargestellt.  An  das  Glück  der  Ehe  erinnern  Bilder, 
wie  das  im  Grabe  des  Mera,  welches  den  Hausherrn  mit  der  Harfe 
spielenden  Gemahlin  auf  einem  Kuhelager  zeigt.  Eingestreute  Hiero- 
glyphen erklären  die  Bedeutung  der  Bilder  und  ergänzen  dieselben 
durch  Hinzufügen  von  Keden  der  im  Bilde  dargestellten  Personen. 
Diese  Keden  sind  in  der  Kegel  heiteren,  oft  witzigen  Inhalts. 

So  erinnert  alles  hier  im  Hause  des  Todes,  in  der  „ewigen 
Wohnung",  an  Lebensglück  und  Lebensfreude.  Ganz  anders  in  den 
Königsgräbern.  Mit  dem  Humor  ist  alle  Beziehung  zum  „goldenen 
Baum"  des  Lebens  verschwunden.  Ein  düsterer  Ernst  und  die  Schauer 
des  Todes  umgeben  uns.  Wir  glauben  das  Stöhnen  der  Verdammten 
und  das  Drohen  der  Mächte  der  Finsternis  zu  vernehmen.  Wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dass  wir  hier  nicht  mehr  in  der  Kapelle  uns  befinden, 
welche  dem  Phantom  des  Verstorbenen  gebaut  ist.  Als  solche  diente 
ja  den  thebanischen  Pharaonen  ein  besonderer  Tempel.  Das  Felsen- 
grab entspricht  der  Sargkammer  und  dem  dahin  führenden  Schachte. 
Die  Schicksale  der  Seele  im  Totenreiche  werden  uns  hier  vorgeführt. 
Die  Seele  musste,  um  zu  Osiris  zu  gelangen,  nach  thebanischer  Lehre 
die  Barke  des  Sonnengottes  am  Abend  zu  erhaschen  suchen  und  mit 
der  toten  Sonne  ihren  Weg  suchen  durch  Nacht  und  Tod  zu  neuer 
Wiedergeburt.  Diese  mystischen  Gedanken  sind  es,  welche  in  den 
Bildern  der  Königsgräber  dargestellt  sind.  Alle  Einzelheiten  vorzu- 
führen ist  um  so  weniger  angezeigt,  als  manches  noch  der  Erklärung 
harrt.  Wir  begnügen  uns  mit  einem  Beispiele  aus  dem  Grabe  Setis  I 
(Fig.  66).  In  einem  Seitensaale  dieses  Grabes  ist  u.  A.  die  7.  Stunde  der 
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Nacht  dargestellt,  Af  Re  d.  h.  das  Fleisch  des  Ee,  der  tote  Sonnen- 
gott, ist  auf  seiner  Fahrt  auf  dem  Urnesflusse  bis  in  die  Gegenden  der 
7.  Nachtstunde  vorgedrungen.  Das  Bild  hat  drei  Register,  das  mittlere 
stellt  den  Urnesfluss,  das  obere  und  untere  seine  beiden  Ufer  vor. 
Auf  dem  Flusse  sehen  wir  die  Barke  des  Sonnengottes  mit  zahlreicher 
Bemannung.  Vorne  steht  die  Patronin  der  Barke,  an  vierter  Stelle 
der  Sonnengott  in  der  Gestalt  des  widderköpfigen  Chnum  unter  einem 
von  den  "Windungen  der  Mehnischlange  gebildeten  Baldachin.  Ihm 
tritt  die  Apepschlange  feindlich  entgegen.  Allein  sie  ist  im  Begriff, 
überwunden  zu  werden.  Seikit,  „die  Würgerin",  würgt  ihren  Hals  in 
einer  Schlinge.  Schwerter  stecken  in  ihrem  Leibe,  welche  Hritasuf, 
der  „Herr  der  Schwerter",  hineingestossen  hat.  Auf  dem  oberen  Re- 
gister sehen  wir  Götter  und  Genien,  wie  (am  meistens  links)  Schopsu, 
eine  Form  des  Gottes  Dhute,  dann  Hakonit,  die  Schreierin,  dann  die 
Uräusschlaüge  Anchitit,  die  Lebende,  mit  Menschenkopf.  Vor  dem  nun 
folgenden  auf  dem  Throne  unter  der  Mehnischlange  sitzenden  Osiris 
erblickt  man  geköpfte  Feinde  des  Lichtes  und  hinter  ihnen  den  Henker, 
einen  pantherköpfigen  Dämon.  Das  untere  Register  enthält  Harhikon- 
duf,  Horus  auf  seinem  Sitze,  und  vor  ihm  eine  Prozession  von  Sternen. 
Der  Text,  welcher  zwischen  den  Figuren  steht  (auf  der  Illustration 
fortgelassen)  besagt,  dass  Re  die  Genien  der  beiden  Ufer  bittet,  ihn 
nach  Überwindung  der  Schlange  ziehen  zu  lassen.  Wir  sind  weit 
entfernt  zu  wissen,  was  die  thebanischen  Priester  sich  unter  jedem 
einzelnen  Dämon  der  Totenwelt  gedacht  haben.  Nur  so  viel  ver- 
stehen wir,  dass  das  Sonnenlicht,  und  mit  ihm  die  menschlichen  Seelen, 
auf  der  nächtlichen  Fahrt  schwere  Kämpfe  gegen  die  Feinde  des 
Lichtes  zu  bestehen  hatte.  Unterstützt  von  den  Freunden  des  Lichtes 
geht  freilich  die  Sonne  immer  von  neuem  siegreich  aus  diesem  Kampfe 
hervor  und  empfängt  am  Morgen  neues  Leben.  Die  nächtliche  Reise, 
wenn  auch  gefahrvoll  und  reich  an  Kämpfen,  gleicht  doch  der  eines 
irdischen  Königs,  der  seine  Länder  bereist  und  Rebellen  straft. 

Die  einzelnen  Gebiete,  den  Abteilungen  der  Nacht  entsprechend, 
bedeuteten  zugleich  die  verschiedenen  geographischen  Bezirke,  in 
denen  diejenigen  Totengötter  verehrt  wurden,  deren  Reich  Re  je- 
weils durcheilte.  So  trat  er  zunächst  im  Westen  von  Theben  in  das 
Reich  des  thebanischen  Totengottes  Chontament,  um  später,  nachdem 
die  Reise  einige  Nachtstunden  weit  nach  Norden  gerichtet  war,  in 
das  des  Sokaris  von  Memphis  überzutreten,  an  welches  sich  ganz 
im  Norden  um  die  Wende  der  Nacht  das  Gefilde  Jalu,  das  Land 
des  Osiris,  anschloss. 
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Das  ganze  diente  dazu,  der  Seele  des  Königs  diejenigen  Formeln 
ins  Gedächtnis  zu  rufen,  deren  sie  bedurfte,  um  sich  durch  die  Kraft 
der  Magie  in  der  Sonnenbarke  zu  behaupten  und  fortan  mit  Ee  den 
Himmel  zu  befahren.  Was  in  den  Pyramiden  (s.  S.  126)  in  Hieroglyphen 
die  Wände  füllt,  sieht  man  hier  im  Bilde. 

Indem  wir  zu  den  Wandbildern  an  den  Tempeln  übergehen, 
können  wir  wiederum  zwei  Gruppen  unterscheiden,  nämlich  die  Bilder 
an  den  Aussenwänden  und  P}Tlonen  und  diejenigen  im  Innern  der 
Tempel.  Die  erstereu  sind  historischen  Charakters.  Sie  verherrlichen 
die  Thaten  des  Königs.  Wir  begegnen  hier  vor  allem  den  Schlachten- 
bildern (s  S.  102).  Dem  alten  Reiche  sind  sie  ebenso  unbekannt,  wie 
grosse  Schlachten.  Erst  durch  die  kriegerischen  Grossthaten  der  XVIII. 
und  XIX.  Dynastie  wurde  den  ägyptischen  Künstlern  die  neue  Auf- 
gabe gestellt,  Schlachtenbilder  zu  liefern.  In  ihrer  Art  haben  sie  die- 
selbe nicht  ohne  Geschick  gelöst.  Die  Hauptabsicht,  die  übermensch- 
liche Heldengrösse  des  Pharao  zu  zeigen,  ist  jedenfalls  in  diesen 
barocken  Kompositionen,  in  denen  die  Feinde  sozusagen  wie  Spreu 
vor  dem  Winde  vor  dem  Kriegswagen  des  dreifach  grösseren  Königs 
dahinstieben ,  voll  erreicht.  Ein  anderes  auf  den  Pylonen  überaus 
häufig  wiederkehrendes  Bild  stellt  den  König  mit  einem  Bündel  Feinde 
in  der  einen  und  einer  Keule  in  der  anderen  Hand  dar  im  Begriffe, 
die  Widersacher  zu  zerschmettern. 

Die  Dekoration  der  Innenwände  des  Tempels  behandelt  in  der 
Hauptsache  Kulthandlungen.  Man  dachte  sich  den  Tempel  als  Bild 
des  Weltalls,  die  Decke  war  der  Himmel,  der  Boden  die  Erde.  Diesem 
Gedanken  entspricht  auch  die  Dekoration.  Die  Decke  ist  himmelblau 
bemalt  und  wie  mit  Sternen  besäet.  Stellenweise  scheint  es,  als  sei 
die  Himmelsdecke  geöffnet.  Dann  sieht  man  die  Götter  und  Genien, 
welche  auf  derselben  wohnen,  dargestellt,  besonders  die  Himmels- 
göttin Nut,  wie  sie  sich  über  das  Weltall  beugt.  Die  unteren  Teile 
der  Wände,  die  Basen  der  Pfeiler  und  Säulen  sind  dagegen  bemalt  mit 
Gegenständen,  welche  aus  dem  Boden  zu  entspriessen  scheinen  oder 
sonst  Beziehung  zur  Erde  haben.  Blätterschmuck  umfasst  die  Säulen, 
Lotos-  und  Papyrusdickichte  schmücken  die  Wände,  Nilgötter  tragen 
die  Produkte  der  verschiedenen  Gaue  einher.  Die  Architrave  aber 
sind  bedeckt  mit  Geyern,  welche  die  Flügel  ausgespannt  haben  und 
über  der  andächtigen  Menge  dahinzuschweben  scheinen.  Den  grössten 
Raum  aber  nehmen  die  Beziehungen  des  Königs  zu  dem  Gotte  des 
Tempels  ein.  Der  Pharao  erscheint  in  der  Ausführung  verschiedener 
Arbeiten  des  Tempelbaues  begriffen,  unterstützt  von  dem  Gotte  selbst. 
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Verschiedene  Götter,  in  der  Regel  Horas  und  Anubis,  giessen  über 
den  in  der  Mitte  stehenden  König  das  Wasser  der  Reinigung  aus. 
Andere,  besonders  Ammon  oder  Chnum,  übergeben  ihm  die  Zeichen 
der  Macht  und  der  Herrschaft  und  das  Symbol  langen  ruhmreichen 
Lebens.  Die  Allernährerin  Hathor  reicht  ihrem  königlichen  Sohne 
die  Brust.  Am  interessantesten  aber  sind  diejenigen  Bilder,  welche 
den  König  in  der  Ausübung  des  vorgeschriebenen  Gottesdienstes  vor- 
führen. Wir  sehen  da,  am  vollständigsten  in  den  allerlieiligsten 
Räumen  des  Memnoniums  zu  Abydos,  sämtliche  Kulthandlungen  ab- 
gebildet. Der  Zweck  ist  in  der  That  wohl,  dem  Könige,  wenn  er 
wirklich  celebrierte,  jeden  Augenblick  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  was 
er  bei  der  „Toilette  des  Gottes"  zu  thun  habe.  Ein  Blick  auf  die 
Wände  genügte,  ihn  zu  erinnern,  wie  er  die  Kapelle  zu  öffnen,  die 
Statue  des  Gottes  zu  bekleiden,  mit  den  Insignien  der  Göttermacht  zu 
versehen,  zu  schminken  und  vor  ihr  zu  sprengen  und  zu  räuchern  habe. 


F.  67.    Seti  und  Ammon  (Abydos). 
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Landwirtschaft,  Gewerbe,  Kunsthandwerk. 


a)  Landwirtschaft 


Fig.  68.  Weinpresse. 


Der  Wohlstand  Ägyptens  hat  seine  Wurzel  im  Ackerbau.  Der 
überaus  fruchtbare  Boden  lohnt  tausendfältig  die  Mühe  des  Landmannes. 
Dennoch  ist  es  ein  grosser  Irrtum  zu  glauben,  diese  Mühe  sei  im 
Lande  Ägypten  gering,  geringer  wenigstens  als  in  anderen  Ländern. 
Herodot  freilich  sagt:  „Sie  brauchen  sich  nicht  zu  quälen,  Furchen 
aufzubrechen  mit  dem  Pflug,  noch  zu  hacken  noch  mit  irgend  einer 
anderen  Arbeit,  ....  sondern  der  Fluss  kommt  aus  freien  Stücken 
auf  ihre  Äcker  und  bewässert  sie,  und  wenn  er  sie  bewässert  hat, 
verlässt  er  sie  wieder,  und  dann  besäet  ein  Jeder  seinen  Acker  und 
treibt  Schweine  darauf,  und  wenn  die  Schweine  die  Saat  eingetreten, 
dann  wartet  er  die  Erntezeit  ab  und  drischt  das  Korn  aus  durch  die 
Schweine  und  dann  bringt  er  es  in  seine  Speicher."  Für  Jeden,  der 
die  Verhältnisse  kennt,  ist  dieser  Ausspruch  Herodots  nur  ein  Beweis, 
dass  er  den  ägyptischen  Bauer  nicht  oder  nur  in  gewissen  Distrikten 
des  Delta  bei  der  Arbeit  gesehen  hat.  Vermutlich  hat  er  das 
Land  zur  Überschwemmungszeit  bereist,  wofür  auch  andere  Anzeichen 
sprechen.  Es  ist  nämlich  ganz  im  Gegenteil  eine  überaus  harte  Arbeit, 
in  Ägypten  das  Feld  zu  bestellen.  Zwar  die  Düngung  kennt  der 
Fellah  (d.  i.  Pflüger)  nicht.  Diese  besorgt  der  Nil,  indem  er  alljährlich 
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den  Schlamm  Innerafrikas  auf  die  Felder  niederfallen  lässt.  Dafür 
aber  erwächst  dem  ägyptischen  Bauer  die  tägliche  Sorge  um  das 
nötige  Wasser.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  der  steigende  Fluss  alle 
Felder  überschwemmt  und  das  Land  zu  dieser  Zeit  ein  einziger  grosser 
See  ist.  Grosse  Strecken  angebauten  Landes  erreicht  die  Flut  gar 
nicht  oder  nur  in  Jahren  mit  besonders  hohem  Wasserstande.  Aber 
auch  dann  dauert  die  Überflutung  doch  nur  ca.  60  Tage  und  genügt  nicht, 
den  Boden  das  ganze  Jahr  hindurch  feucht  zu  erhalten.  Regen  kommt 
als  allzu  selten  gar  nicht  in  Betracht.  Eine  einigermassen  intensive 
Kultur  des  Landes  ist  nur  durch  künstliche  Bewässerung  möglich.  Die 
Überschwemmung  selbst  wird  in  der  Weise  reguliert,  dass  ausgedehnte 
Dämme  das  Land  in  Bassins  abteilen,  welche  von  Süden  nach  Norden 
terrassenförmig  abfallen.  Jedes  Bassin  hat  einen  Zufuhr-  und  einen 
Abfuhrkanal.  Diese  Bassins  werden  nach  einander  gefüllt  und  speisen 
ihrerseits  die  umliegenden  Felder.  So  gelingt  es  durch  weises  Haus- 
halten mit  dem  Wasser  nach  einander  weit  grössere  Strecken  zu  be- 
wässern, als  wenn  man  die  steigende  Flut  ganz  sich  selbst  überliesse. 
Genügen  kann  aber  auch  die  in  dieser  Weise  durch  Menschenhand 
geleitete  Überschwemmung  nicht.  Ausser  im  August  und  September 
kann  man  in  Ägypten  stets  und  überall  die  Bewässerungsmaschinen 
in  Thätigkeit  sehen.  Das  Wasser,  welches  der  Nil  oder  ein  künst- 
lich angelegter  Kanal  so  nahe  als  möglich  an  das  Besitztum  heran- 
bringt, muss  der  Fellah  auf  seine  Felder  heben.  Heute  geschieht 
das  vielfach  durch  Schöpfräder,  welche  von  Ochsen  oder  Büffeln  ge- 
trieben werden.  Ihr  melancholisches  Knarren  gehört  heute  zu  den 
Kennzeichen  der  ägyptischen  Landschaft  so  gut  wie  das  Wehen  der 
Dattelpalme  und  wie  die  breitästige  Sykomore  mit  der  weissen  Kuppel 
des  Schechgrabes  in  ihrem  Schatten.  Für  das  Altertum  ist  uns  nur 
eine  andere  weit  mühevollere  Vorrichtung  verbürgt,  welche  auch  heute 
immer  noch  häufiger  ist  als  das  Schöpfrad,  nämlich  das  sogenannte 
Schaduf.  Das  ist  eine  Art  Ziehbrunnen,  dessen  Eimer  ein  Gefäss 
aus  Palmbast  oder  Ziegenleder  ist,  während  das  Gegengewicht  aus 
eiuem  Klumpen  Erde  besteht.  Damit  hebt  der  Fellah  das  Wasser 
bis  zur  Höhe  eines  kleinen  Grabens,  der  es  auf  seine  Felder  leitet, 
Höher  als  höchstens  3  Meter  kann  man  mit  dieser  Vorrichtung  das 
Wasser  nicht  heben.  Man  findet  daher  oft  mehrere  Schadufs  in 
Etagen  über  einander.  Diese  Art  von  Bewässerung  also  hat  man  in 
thebanischen  Gräbern  abgebildet  gefunden.  Dass  auch  Kanäle  und 
Bassins  im  Altertum  in  Gebrauch  waren,  ist  fast  selbstverständlich. 
Nur  dadurch  ist  es  möglich,  zwar  nicht  drei  Ernten  jährlich  von  dem- 


—  160  — 


selben  Boden  zu  erzielen  —  wie  man  wohl  versichern  hört  —  aber 
doch  in  Unterägypten  vier  Ernten  in  drei  Jahren,  in  Oberägypten 
sieben  Ernten  in  sechs  Jahren,  ein  Reichtum,  der  Ägypten  zur 
Kornkammer  der  alten  Welt  machte.  Die  berühmten  ,.drei  Ernten" 
Ägyptens  geschehen  zwar  in  demselben  Jahre,  aber  nicht  oder  nur 
zum  kleinsten  Teile  auf  demselben  Boden.  Die  wichtigste  Kultur- 
periode ist  die  Winterkultur,  welche  nach  der  Überschwemmung  (im 
Oktober)  beginnt.  Sie  betrifft  SO  Prozent  des  Bodens.  Die  Sommer- 
kultur beginnt  dagegen  im  April  und  endet  zum  grössten  Teil  im 
Oktober.  26  Prozent  des  Bodens  werden  in  dieser  Periode  bebaut. 
Endlich  die  Herbstkultur,  welche  allerdings  auf  nur  18  Prozent  des 
Bodens  beschränkt  ist,  beginnt  während  der  Überschwemmung  im 
August  und  endet  im  Oktober.  Im  Ganzen  werden  also  nur  24  Pro- 


Fig.  69.    Antikes  Schaduf.  (Wasserheber.) 

zent  des  Bodens  mehrmals  bebaut.  Im  Altertum  war  die  Kultur  des 
Bodens  vielleicht  weniger  intensiv  als  heute.  Aber  gerade  die  wichtigste 
Periode,  die  der  Winterkultur,  erfordert  in  den  Frühlingsmonaten 
ausgiebige  künstliche  Bewässerung. 

Die  Sorge  für  die  Bewässerung  ist  aber  nicht  nur  das  wichtigste 
Tagewerk  des  einzelnen  Bauern,  sie  ist  auch  die  vornehmste  Aufgabe 
des  Staates.  Die  Bassins  rechtzeitig  füllen  und  leeren,  die  Kanäle  so 
durch  das  Land  ziehen,  dass  möglichst  allen  der  Segen  des  Wassers 
zuteil  wird,  die  Dämme  überall  in  Stand  halten  kann  nur  eine  über 
ällen  stehende  Autorität.  Durch  ihre  Abhängigkeit  von  der  Über- 
schwemmung ist  daher  die  Landwirtschaft,  welche  in  den  Marschen 
Nordwestdeutschlands  eher  ein  Hindernis  wurde  zu  festem  staatlichen 
Zusammenschluss  der  Bauern,  in  Ägypten  gerade  die  Ursache  geworden 
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einer  frühen  straffen  Organisation  des  Staates.  Sie  ist  die  Grundlage 
des  Königtums.  Die  Abzeichen  des  Königs,  Sichel.  Hirtenstab  und 
Geissei,  beweisen,  wie  sehr  man  sich  ursprünglich  dieses  Zusammen- 
hanges bewusst  war.  So  sehr  ist  das  Volk  der  Ägypter  ein  Acker- 
bau treibendes,  dass  sie  sich  auch  vom  Jenseits  nichts  anderes  denken 
konnten,  als  dass  man  dort  das  Feld  bestellen  müsse.  Auch  der  Vor- 
nehmste musste  sich  in  den  Gefilden  der  Toten  mit  Hacken  und  Säen 
den  Unterhalt  verschaffen,  wenn  seine  Uschebti,  die  Totenstatuetten, 
ihm  nicht  die  Arbeit  abnahmen. 

Man  sollte  meinen,  unter  diesen  Umständen  habe  die  Landwirt- 
schaft zu  allen  Zeiten  in  hohem  Ansehen  gestanden.  Das  scheint 
jedoch  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Im  alten  Eeiche  zwar  sehen 
wir,  dass  auf  den  Grabwänden  die  Darstellungen  ländlicher  Arbeiten 
einen  recht  grossen  Raum  einnehmen.  Es  scheint,  dass  das  Land 
damals  im  wesentlichen  Grossgrundbesitzern  gehört  habe  und  von 
Leibeigenen  bebaut  worden  sei.  Genauer  sind  wir  erst  über  das  Los 
des  Bauern  im  neuen  Reiche  unterrichtet.  Es  gleicht  aufs  Haar  dem 
des  Fellah  in  arabisch-türkischer  Zeit.  Das  Land  gehört  dem  Könige 
und  den  Priestern,  und  die  Abgaben  sind  fast  unerschwinglich;  um 
so  mehr  als  die  Beamten  bei  der  Eintreibung  der  Steuer  sich  selbst 
nicht  vergessen.  Mit  einem  Gemisch  von  Mitleid  und  Missachtung 
sehen  die  gelehrten  Stände  auf  den  Landmann  herab.  „Übel  steht 
es  mit  dem  Bauern",  heisst  es,  „das,  was  auf  der  Tenne  übrig  ge- 
blieben ist,  wird  zuletzt  von  Dieben  gestohlen."  Die  Ernte  ist  schlecht 
ausgefallen.  Das  Wenige,  was  ihm  geblieben,  sucht  der  Landmann 
zu  verbergen.  Sein  Ackergerät  ist  abgenutzt,  sein  Gespann  ist  der 
harten  Arbeit  erlegen.  All  das  Ungemach  befreit  ihn  jedoch  nicht 
von  dem  Drängen  des  Schreibers,  der  in  Begleitung  von  Negern  „mit 
Palmstöcken"  erscheint  und  befiehlt:  „Gieb  Getreide  her!"  Der  Steuer- 
verweigerer wird  in  den  Kanal  geworfen,  Weib  und  Kind  gefesselt. 
Die  Nachbarn,  erschreckte  Zeugen  dieser  Scenen,  fliehen  und  „geben 
ihr  Getreide  auf". 

Wenn  auch  schon  im  Altertume  niemals  alles  Land  über- 
schwemmt war,  so  bedeckte  doch  das  Wasser  im  August  und  Sep- 
tember eine  so  grosse  Fläche,  dass  für  die  Masse  des  Landvolkes 
diese  Zeit  eine  Zeit  der  Ruhe  und  Festfreude  war.  Von  dem  Tage 
an,  wo  man  das  Steigen  der  Flut  und  die  Eröffnung  der  wichtigsten 
Kanäle  mit  rauschenden  Festen  —  welche  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  haben  —  gefeiert  hatte,  war  für  den  Landmann  wenig 
mehr  zu  thun,  als  die  Dämme,  welche  das  Land  durchzogen,  zu  be- 
ll 
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wachen  und  in  Stand  zu  halten.  Wenn  nicht  der  König  in  dieser 
Zeit  verhältnismässiger  Müsse  seine  Unterthanen  zu  kolossalen  Bauten 
heranzog,  hatte  man  ein  Dasein,  wie  es  der  Orientale  liebt;  schläfriges 
Dahindämmern  am  Tage,  Tanz  und  Flötenspiel  und  Gesang  am  Abend 
sei  es  in  den  zierlichen  Böten,  welche  über  die  stillen  Teiche  dahin- 
gleiten, sei  es  im  Schatten  der  Sykomore  vor  der  Hütte.  Auch  die 
Vornehmen  lockt  es  hinaus  in  die  „Vogelteiche  des  Vergnügens",  wo 
die  Damen  im  Lotos-  und  Papyrusdickicht  Blumen  pflücken,  und  sich 
an  dem  Treiben  der  Vögel  ergötzen,  welche  der  fürstliche  Herr  mit  dem 
Wurf  holz  zu  erlegen  trachtet,  oder  auch  die  schnellen  Bewegungen 
der  wunderlich  gestalteten  Fische  mit  dem  schillernden  Schuppenkleide 
bewundern,  bevor  sie  von  der  Harpune  des  Fürsten  getroffen  werden. 
Zuweilen  ziehen  die  Herren  in  dieser  Zeit  auch  aus  in  die  Wüste, 
ihre  nubischen  Windhunde  gegen  den  Löwen  zu  hetzen  oder  mit  dem 
Lasso  Antilope  und  Steinbock  zu  fangen. 


Fig.  70.  Vogeljagd. 


Wenn  aber  das  Wasser  sich  verlaufen  hat,  dann  beginnt  die 
Arbeit.  Die  Erde  wird  mit  dem  Pfluge  (der  noch  heute  im  Nilthal 
üblich  ist)  mehr  aufgeritzt  als  umgewendet.  Eine  hölzerne  Schar,  mit 
einer  Deichsel  und  zwei  Handhaben  verbunden,  bildet  diesen  Pflug, 
den  Ochsen  oder  auch  Menschen  ziehen.  Die  plumpe  Hacke  vollendet 
die  Lockerung  des  Bodens.  Nun  beginnt  die  Aussaat  aus  kleinen 
Säckchen,  deren  Zahl  sorgfältig  durch  Schreiber  aufgezeichnet  wird. 
Sodann  werden  Schafherden  über  den  Acker  getrieben,  die  Saat  ein- 
zustampfen. Mittlerweile  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  Klee  und  Gras 
in  den  Marschen  des  Nordlandes  üppig  gewachsen  sind,  und  das 
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Vieh  auf  die  Weide  getrieben  werden  kann.  Die  Viehhirten  des 
Nordens,  rauhe  Männer  mit  Barten  und  unrasierten  Köpfen,  ohne 
Schürze  oder  nur  mit  Mattenschürzen,  nehmen  die  Herden  der  Grossen 
in  Empfang  und  treiben  sie  in  die  Marschen  des  Delta.  Dabei  gilt 
es  manchen  Nilarm  und  manchen  Kanal  zu  passieren,  womöglich  ohne 
ein  Stück  der  Herde  an  die  lauernden  Krokodile  zu  verlieren.  Be- 
schwörungen murmelnd  treibt  man  das  Vieh  in  Eile  hindurch.  Über 
jedes  Stück,  welches  verendet,  über  jeden  Zuwachs  und  über  jeden 
Braten,  den  vertragsmässig  die  Hirten  den  Herden  entnehmen,  wird 
sorgfältig  Buch  geführt.  Ihre  Nahrung  mögen  die  Hirten  für  ge- 
wöhnlich in  den  unermesslichen  Scharen  wilder  Gänse  finden,  welche 
an  den  Lagunenseen  hausen.  Grosse  Vogelnetze  werden  zu  diesem 
Zwecke  mitgeführt.  Nach  der  Rückkehr  in  die  heimatlichen  Hürden 
wird  der  Herr  strenge  Rechenschaft  fordern. 


Fig.  71.    Pflug  und  Hacke  (aus  el  Kab). 


Der  Hauptreichtum  der  Ägypter  an  Vieh  bestand  in  den  schönen 
weissen  oder  gelblich  braunen,  auch  wohl  rot  und  schwarz  gefleckten 
Rindern  der  Zeburasse.  Meist  waren  sie  langhörnig,  oft  auch  hornlos, 
weit  seltener  kurzhörnig.  Es  sind  schöne  Tiere,  und  sie  sind  von  den 
alten  Künstlern  vortrefflich  dargestellt  worden.  Im  übrigen  wurden 
Schafe,  Ziegen  und  Esel  gezüchtet,  Pferde  erst  seit  dem  neuen  Reiche. 
Antilopen  und  Steinböcken  begegnen  wir  ebenfalls  in  ganzen  Herden 
mitten  unter  den  Haustieren.  Der  Künstler  hat  hier  wohl  seiner 
Phantasie  die  Zügel  schiessen  lassen  und  aus  einzelnen  Tieren  dieser 
Art,  welche  zum  Vergnügen  der  Damen  und  Blinder  gehalten  wurden, 
ganze  Herden  gemacht.  Dasselbe  gilt  wohl  von  den  Straussen  und 
Reihern,  welche  uns  auf  den  Darstellungen  des  Geflügelhofes  mitten 
unter  den  Gänsen  und  Enten,  Schwänen  und  Tauben  begegnen.  Auch 
Gänse  wurden  wahrscheinlich  nicht  aufgezogen,  sondern  nur  zur 
Mästung  eingefangen.    Diesen  Fang  sehen  wir  sehr  oft  dargestellt, 
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und  Gänsebraten  war  wohl  der  häufigste  Braten  im  alten  Ägypten. 
Man  verstand  auch  die  Kunst,  Gänse  in  grossen  Krügen  durch  Ein- 
pökeln zu  konservieren.  Erst  gegen  600  v.  Chr.  wurden  die  Hühner 
aus  Indien  eingeführt,  Büffel  und  Kameele  noch  viel  später.  Schweine 
waren  jedenfalls  von  Alters  her  vorhanden.  Wir  finden  sie  öfter  er- 
wähnt, wenn  auch  nur  einmal  abgebildet.  Sie  galten  für  unrein.  Zu 
Herodots  Zeit  scheinen  sie  zum  Einstampfen  der  Saat  benutzt  worden 
zu  sein. 

Im  Frühling,  wenn  das  Vieh  zurückkehrt,  dann  ist  es  auch  bald 
Zeit  zur  Ernte.  Das  reife  Korn  (Weizen,  Gerste  und  Durra)  schneidet 
man  mit  Sicheln  dicht  unter  der  Ähre  ab  oder  rauft  es  aus.  Die 
einzelnen  Halme  werden  zu  Garben  gebunden  und  diese  auf  Esels- 
rücken zur  Tenne  gebracht.  Hier  wird  das  Korn  ausgebreitet  und 
gedroschen.  Das  besorgen  wiederum  Esel  oder  —  im  neuen  Reiche  — 
Ochsen,  welche  auf  der  Tenne  umher  laufen.  Das  Sieben  übernehmen 
Frauen  mit  rechteckigen  Sieben,  deren  Böden  wahrscheinlich  aus  Palm- 
rippen geflochten  sind,  ebenso  das  Worfeln  mit  kurzen  über  die  Fläche 
gebogenen  Brettchen.  Das  Korn  wird  dann  in  Säcke  gefüllt  und  in 
die  Speicher  geborgen. 

Die  ältesten  Speicher  sind  kegelförmige  Gebäude,  die  oben  ein 
Loch  zum  Einschütten,  unten  ein  Fenster  zum  Entnehmen  des  Ge- 
treides haben.  Andere  —  aus  dem  mittleren  Reiche  —  stellen  Gebäude 
mit  flachen  Dächern  dar.  Die  Löcher  zum  Einschütten  sind  auch  hier 
auf  dem  Dache,  welches  man  auf  einer  gemauerten  Treppe  ersteigt. 
Den  Speicherhof  umgiebt  eine  hohe  Mauer. 

Fast  bei  jeder  Ernterarbeit  sehen  wir  Schreiber  die  Arbeiter 
überwachen.  Einer  notiert  und  zählt  die  Garben,  welche  vom  Felde 
herein  geschickt  werden,  ein  anderer  diejenigen,  welche  bei  der  Tenne 
ankommen.  „Kornmesser"  messen  die  Haufen  Korns,  welche  nach 
dem  Sieben  und  Worfeln  sich  bei  der  Tenne  auftürmen,  während  der 
„Speicherschreiber"  auf  dem  Dache  des  Speichers  sitzt  und  die  Anzahl 
der  Säcke  notiert,  welche  eingeschüttet  werden.  So  wird  Einer  durch 
den  Anderen  kontroliert. 

Ebenso  wenig  aber  wie  seine  Lust  am  Protokollieren,  verleugnet 
der  Ägypter  bei  der  Ernte  seinen  religiösen  Sinn.  Neben  der  Tenne 
oder  im  Speicherhof  erhebt  sich  ein  Altar  der  Göttin  Rennenutet,  der 
schlangenförmigen  Patronin  der  Ernte,  der  man  kleine  Gaben  inmitten 
der  Arbeiten  zu  bringen  nicht  versäumt.  Nach  beendeter  Ernte  wird 
dem  Ackergotte  Min  ein  Fest  gefeiert. 


loral  einer  Prinzessin  der  12.  Dynastie 
aus  der  Pyramide  von  Dahschur. 
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b)  Allerlei  Gewerbe  und  Kunsthandwerk. 

Unendlich  höher  als  Literatur  und  Wissenschaft,  höher  noch  als 
die  immerhin  grossartiger  Züge  nicht  entbehrende  Kunst  stand  im 
alten  Ägypten  jede  Art  von  Handwerk.  Die  Verachtung  der  gelehrten 
Stände,  welche  sie  dem  Handwerk  gegenüber  offen  aussprachen,  war 
wenig  berechtigt.  Denn  wie  die  unerschöpfliche  Kraft  des  Landes  in 
seinem  Ackerbau,  so  lag  seine  wahre  Grösse  und  sein  Ruhm  in  der 
Industrie.  Ägyptische  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  blieben  stets 
für  fremde  Völker  mehr  oder  weniger  unverständlich  und  wertlos,  die 
Erzeugnisse  der  Industrie  aber  fanden  durch  Vermittlung  der  Phönizier 
ihren  Weg  in  die  Mittelmeerländer,  wurden  nachgeahmt  und  wirkten 
anregend  und  befruchtend  in  Phönizien,  Syrien,  Kleinasien  und  Hellas, 
ja  selbst  in  Etrurien  und  Sardinien. 

Für  die  Richtung,  in  welcher  die  Industrie  sich  entwickelt,  ist 
nichts  so  sehr  massgebend  als  das  von  der  Natur  des  Landes  dar- 
gebotene Material.  Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  in 
Oberägypten,  wo  die  an  Mineralien  so  reiche  Wüste  überall  in  grosser 
Nähe  der  Städte  sich  ausdehnt,  früh  die  Fertigkeit  sich  ausbildete, 
das  widerstrebendste  aber  schönste  und  dauerhafteste  Material,  den 
Stein,  zu  bearbeiten.  Wenn  dieser  Umstand  schon  auf  die  Entwicklung 
der  eigentlichen  Kunst  von  allergrösstem  Einfluss  war,  so  musste  das 
Kuusthandwerk  doch  noch  mehr  Anregung  finden,  den  Stein  zu 
verwenden.  Denn  bei  der  geringeren  Grösse  der  zur  Bearbeitung 
nötigen  Stücke  war  das  Material  für  das  Handwerk  ein  noch  weit 
reichhaltigeres  als  es  für  die  von  vorne  hereiu  auf  das  Kolossale  ge- 
richtete Kunst  der  Fall  sein  konnte.  Ausser  den  verschiedenen  Arten 
von  Granit,  Sandstein,  Kalk  und  Alabaster  standen  ja  dem  Kunst- 
handwerk noch  Agat,  Jaspis,  Feldspath  und  viele  Edelsteine  und 
Halbedelsteine  —  Amethyst,  Smaragd,  Granat,  Türkis,  Aquamarin, 
Malachit,  Lapislazuli  u.  s.  f.  —  zur  Verfügung.  Auch  die  steinigen 
Abscheidungen  von  Organismen,  Perlen  und  Perlmutter,  auch  Korallen, 
wurden  frühzeitig  verwendet.  Nur  der  Diamant,  der  Rubin  und  der 
Saphir  scheinen  in  der  uns  beschäftigenden  Zeit  noch  unbekannt 
gewesen  zu  sein. 

In  der  allerältesten  Zeit  wird  man  sich  begnügt  haben,  alle  diese 
Steine  in  die  einfachsten  Formen  zu  bringen.  Solche  Formen  sind 
Perlen  o,  Spindeln  Cylinder  I  1,  Biruen  Q,  und  Rauten  <:>. 
Man  durchbohrte  diese  Dinge  der  Länge  nach  und  reihte  sie  auf  zu 
Halsketten.   Diese  Ketten  waren  so  allgemein,  dass  man  auch  jetzt 
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noch  Millionen  dieser  kleinen  Perlen  auffindet.  Bald  aber  ging  man 
weiter  und  suchte  aus  den  härtesten  Steinen  kompliziertere  Formen 
herzustellen,  Herzen,  Finger,  Schlangen,  andere  Tiere,  menschliche 
Gestalten.  Auch  bei  weniger  schwierigem  Material  müssten  wir  die 
Eleganz  bewundern,  mit  der  diese  Dinge  ausgeführt  sind.  Für  die 
hohe  Ausbildung  dieser  Kunstfertigkeit  machte  sich  ein  Zug  des  Volks- 
charakters fördernd  geltend,  der  sonst  gerade  keine  Grossthaten 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  geleistet  hat,  der  Aberglaube. 
Jedermann  wollte  ein  Amulett  haben,  welches  ihn  gegen  Gefahren 
schützen  sollte,  je  dauerhafter  je  besser.  Die  Herstellung  von  Amu- 
letten wurde  in  Ägypten  fast  der  wichtigste  Industriezweig,  der  es 
auch  zu  einem  bedeutenden  Export  brachte.  Von  den  mannigfachen 
Formen  der  Amulette  sind  besonders  berühmt  geworden  die  sogenannten 
Skarabäen  und  die  Miniaturstatuetten  von  Göttern  und  Dämonen. 


Der  „Skarabäus"  ist  ein  schöner  grosser  Mistkäfer,  der  Ateuchus 
sacer.  Er  legt  seine  Eier  in  eine  aus  Mist  und  Sand  geformte  Kugel, 
welche  das  Männchen  vor  sich  her  schleppt.  Die  Alten  hielten  den 
Käfer  für  nur  einerlei  Geschlechtes  und  glaubten,  er  erzeuge  sich  in 
seiner  Kugel  ohne  weibliches  Element  auf  geheimnisvolle  Weise  immer 
neu.  So  wurde  er  ein  Sinnbild  des  fortzeugenden  Lebensprinzips. 
Die  Bewegung  der  Kugel  erinnerte  zudem  an  den  Lauf  der  Sonne, 
und  man  glaubte,  ein  grosser  Skarabäus  erhebe  in  der  Frühe  die 
Sonne  über  das  Reich  der  Nacht  hinaus  in  das  des  Tages.  Für  den 
einzelnen  Menschen  vermochte  der  Käfer  dasjenige  zu  ersetzen,  was 
als  der  Sitz  und  Mittelpunkt  des  Lebens  galt,  das  Herz.  Dem 
Körper  des  Verstorbenen  wurde  das  Herz  entnommen  und  in  einem 
besonderen  Gefässe  beigesetzt.  An  seiner  Stelle  befestigte  man  einen 
Skarabäus  aus  Stein  mit  ausgebreiteten  Flügeln  auf  der  Brust  der 
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Fig.  72.   Hathorköpfe  auf  Skarabäen. 
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Mumie.  In  der  Eegel  enthält  dieser  Skarabäus  eine  Inschrift,  näm- 
lich eine  Bitte  an  das  Herz,  nicht  gegen  die  Seele  Zeugnis  abzulegen 
vor  dem  Throne  des  Totenrichters  Osiris.  Das  war  die  ursprüngliche 
Bestimmung  der  Skarabäen.  Bald  aber  hielt  man  es  für  nützlich,  auch 
im  Leben  einen  solchen  Skarabäus  mit  sich  herum  zu  tragen  als  Schutz 
gegen  Alles,  was  das  Leben  bedroht.  So  wurde  der  Skarabäus  all- 
mählich ein  Schmuckgegenstand  und  besonders  gern  an  Fingerringen 
getragen ;  an  seine  ursprüngliche  Bedeutung  wurde  dabei  wenig  mehr 
gedacht  (s.  Tafel  11). 

Man  hat  den  Käfer  auf  verschiedene  Weise  gebildet.  Zuweilen 
sind  beide  Seiten,  Rücken  und  Bauch,  sorgfältig  ausgearbeitet.  Meist 
jedoch  ist  nur  der  Rücken  ausgeführt,  die  Bauchseite  dagegen  platt. 
Endlich  ist  zuweilen  die  Form  des  Käfers  nur  ganz  schwach  ange- 
deutet, sodass  das  Ganze  mehr  einem  steinernen  gewölbten  Sargdeckel 
en  miniature  gleicht.  Stets  jedoch  ist  der  Käfer  —  abgesehen  von 
Exemplaren,  welche  kolossale  Dimensionen  haben  und  architektonische 
Verwendung  fanden  —  der  Länge  nach  durchbohrt,  um  ihn  in  eine 
Kette  reihen  oder  an  einen  Ring  befestigen  zu  können.  Die  platte 
Seite  trägt  in  der  Regel  einige  Hieroglyphen  oder  magische  Zeichen 
in  vertieftem  Relief.  Bisweilen  ist  dergleichen  auch  auf  den  Flügel- 
decken und  dem  Brustschilde  angebracht.  Grössere  Exemplare  ent- 
halten ganze  Kapitel  aus  dem  Totenbuche,  andere  nur  einen  Namen, 
besonders  oft  den  eines  Königs.  Der  grösste  gut  gearbeitete  Käfer 
ist  im  Museum  in  Gizeh  aufbewahrt.  Er  ist  mit  der  Platte,  auf 
welcher  er  zu  kriechen  scheint,  aus  einem  mächtigen  Granitblock 
gearbeitet.  Es  giebt  andere,  welche  die  Grösse  einer  Bohne  nicht 
erreichen.  Die  ältesten  vorhandenen  Skarabäen  stammen  aus  der 
VI.  Dynastie  und  sind  in  Obsidian  und  Bergkrystall  gearbeitet.  Im 
mittleren  Reiche  werden  zierlichere  Käfer  aus  Amethyst,  Smaragd, 
Granat  und  Lapislazuli  beliebt.  Die  Mehrzahl  der  jüngeren  bestehen 
aus  emailliertem  Kalkstein  oder  sogenannter  ägyptischer  Fayence. 

Von  noch  grösserem  Geschick  als  die  Herstellung  der  Skarabäen 
zeugt  die  der  Dämonen-  und  Götterfiguren,  welche  ebenfalls  den 
Träger  gegen  allerlei  Übel  beschützen  sollten.  Zunächst  fällt  auch  hier 
wieder  die  meisterhafte  Behandlung  des  Materials  auf.  Aus  den  härtesten 
Quarzen  sowohl  wie  aus  dem  mürben,  brüchigen  Lapislazuli,  aus 
Malachit  und  ähnlichem  bildeten  die  Ägypter  Figuren,  die,  obwohl  nur 
2 — 3  cm  hoch,  dennoch  in  allen  Teilen  von  entzückender  Klarheit  und 
Sauberkeit  sind.  Dabei  waren  sie  sich  wohl  bewusst,  dass  eine  genaue 
Nachahmung  der  Natur  in  so  verkleinertem  Masstabe  flach  und  aus- 
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druckslos  erscheinen  würde.  Um  das  zu  vermeiden,  bildeten  sie  eine 
ganz  eigene  Methode  der  Miniaturbildnerei  aus,  insofern  mit  der  Kari- 
katur verwandt,  als  gewisse  bezeichnende  Formen  stark  übertrieben 
wurden.  Während  aber  der  Eindruck  der  Karikatur  der  des  Häss- 
lichen  und  Komischen  ist,  erzielten  die  Ägypter  gerade  umgekehrt 
einen  Ausdruck  von  Würde  und  Grösse  in  ihren  fingerlangen  Statuetten, 
wie  ihn  ihre  besten  Kolossalstatuen  haben.  In  den  Gesichtern  treten 
die  Flächen  der  Wangen  und  der  Stirne  ganz  gegen  die  leicht  über- 
triebenen Hervorragungen  der  Nase,  der  Augenbrauenbogen,  der 
Augäpfel,  der  Lippen  und  Ohren  und  des  Kinns  zurück.  Die  Schulter- 
breite, die  Einschnürung  der  Taille,  die  scharf  gegen  einander  abge- 
setzten Wölbungen  der  Brust  und  des  Leibes,  das  alles  ist  übertrieben, 
ebenso  die  Extremitäten  gegenüber  dem  Rumpf.  Trotzdem  oder  gerade 
deswegen  ist  der  Gesamteindruck  ein  gefälliger  und  ausdrucksvoller. 
Das  alles  gilt  natürlich  nicht  nur  für  die  Bilder  in  Stein,  sondern 
auch  für  Holz-  und  Metallstatuetten  (s.  Tafel  11). 

Ausser  den  genannten  gab  es  nun  noch  eine  ganze  Reihe  an- 
derer Amulette  für  Lebende  sowohl  wie  für  Mumien.  Den  letzteren 
gab  man  ausser  den  eigentlichen  Amuletten  noch  allerhand  Gegen- 
stände mit  ins  Grab,  welche  gewissermassen  den  Hausrat  bildeten 
für  den  Ka  des  Verstorbenen.  Gemäss  ihrer  Bestimmung,  in  alle 
Ewigkeit  auszudauern,  liebte  man  es,  besonders  im  alten  Reiche,  diese 
Dinge  ebenfalls  aus  Stein  zu  fertigen,  selbst  so  zierliche  Dinge,  wie 
Parfumvasen.  Später  wurde  derartiges  allerdings  aus  weniger  kost- 
barem und  leichter  zu  bearbeitendem  Material  gemacht.  Die  Altäre 
aber  und  die  kleinen  Obelisken  in  der  Grabkapelle  bestanden  zu  allen 
Zeiten  aus  Stein.  Im  alten  Reiche  bediente  man  sich  in  der  Regel 
des  Kalksteins  und  des  Alabasters,  von  den  Zeiten  der  thebanischen 
Könige  an  wurde  Granit  und  Sandstein  bevorzugt.  Die  prächtigen 
Basalte  und  Serpentine  liebte  man  in  der  Spätzeit,  als  unter  den 
Königen  von  Sais  die  nationale  Kunst  einen  letzten,  kurzen  Auf- 
schwung nahm. 

Die  Altäre  trugen  oft  die  Gegenstände  des  Opfers,  Brote,  Kuchen, 
Vasen,  Ochsenviertel,  Kalbsköpfe,  Gazellenköpfe,  Weintrauben  u.  s.  w., 
in  Relief  auf  ihrer  Platte  abgebildet.  Andere  Male  jedoch  waren 
diese  Dinge  körperlich  hergestellt,  vorzugsweise  aus  Alabaster.  So 
hat  man  in  Lischt  Gänsebraten  aus  Alabaster  aufgefunden. 

Auch  die  Kanopen  d.h.  die  Krüge,  welche  zur  Beisetzung  der 
Eingeweide  dienten,  wurden  in  alter  Zeit  ausschliesslich  aus  Kalk- 
stein oder  Alabaster  hergestellt.    Nur  die  Deckel  waren  oft  in  Holz 
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geschnitzt,  mit  Stuck  überzogen  und  bemalt.  Es  giebt  vier  verschiedene 
Formen  für  die  Deckel  der  Kanopen.  Diese  Deckel  nämlich  sollten 
die  Köpfe  der  Genien  wiedergeben,  denen  die  Krüge  mit  ihrem  Inhalt 
geweiht  waren.  Der  Krug  mit  dem  Menschenkopfe  stellt  den  Genius 
Amset  vor  und  nimmt  den  Magen  auf.  In  dem  schakalköpfigen, 
welcher  den  Genius  Tiaumutef  bedeutet,  wird  die  Lunge  geborgen. 
Der  Genius  Kebsnuf  mit  dem  Sperberkopfe  hütet  die  Leber,  und  Hapi 
mit  dem  Kopfe  des  Hundskopfaffen  vertraut  man  den  Darm  an.  Auch 
das  Herz  wird  in  einem  kleineren  Gefässe,  welches  in  etwa  die  Herz- 
form wiederholt,  beigesetzt. 

Alle  diese  Dinge  also  sind  in  alter  Zeit  meist  aus  Alabaster 
gebildet,  und  das  ist  auch  der  Fall  bei  den  ältesten  Totenstatuetten 
in  Mumienform,  welche  wir  kennen  und  welche  aus  dem  mittleren 
Reiche  (der  XI.  Dynastie)  stammen. 


Fig.  73.    Kanope  (Museum  in  Gizeh). 

Je  länger  je  mehr  kam  jedoch  ein  anderes  Material  zur  Geltung. 
Die  Sitte,  ein  Grab  mit  allen  für  die  Notdurft  des  Ka  erforderlichen 
Dingen  auszustatten,  wurde  allgemeiner,  drang  in  niedere  und  weniger 
wohlhabende  Volksschichten,  und  so  musste  sich  bald  das  Bedürfnis 
einer  billigeren  Herstellung  aller  dieser  Gegenstände  herausstellen. 
Die  Töpferei  nahm  der  Steinmetzkunst  einen  Teil  ihrer  Arbeit  ab. 

Überall  in  Ägypten  findet  sich  guter  Thon.  Es  ist  fast  wunder- 
bar, dass  die  Kunst,  ihn  zu  formen  und  zu  brennen,  nicht  zu  höherer 
Ausbildung  kam.  Der  Grund  ist  wohl  der,  dass  ein  schöneres  Material, 
die  „ewigen  Steine",  doch  immer  bevorzugt  wurde.  Man  kann  daher 
von  einer  Entwicklung  der  Töpferei  kaum  reden.  Die  heutigen  Krüge 
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aus  Keneh  und  Siut  haben  Formen,  die  schon  3000  und  mehr  Jahre 
alt  sind.  Gewisse  charakteristische  Formen  lassen  sich  nach  Masp er o 
dennoch  in  den  verschiedenen  Epochen  unterscheiden. 

Im  alten  Reiche  findet  man  fast  nur  grosse  gelbe  oder  rote 
Krüge,  eiförmig  gebaucht,  mit  niederem  Halse  und  weiter  Öffnung 
und  ohne  Henkel.  Sie  enthielten  Provisionen  für  den  Ka.  Selten 
ist  die  Oberfläche  geglättet  und  glänzend  gemacht,  meist  dagegen 
weiss  gestrichen  mit  einer  Farbe,  welche  ihren  Bestand  nur  der 
Ruhe  des  Grabes  und  der  Gunst  des  Klimas  verdankt,  ans  Tages- 
licht gebracht  und  der  Berührung  ausgesetzt,  aber  leicht  vergeht. 
Zuweilen  finden  sich  als  einziger  Schmuck  4 — 5  schwarze  oder  rote 
oder  gelbe  Linien  am  Halse.  Häufig  sieht  man  einfache  Schalen  und 
Teller,  zuweilen  ganze  Speiseeinrichtungen  en  miniature  in  Gesellschaft 
dieser  Krüge. 

Im  mittleren  Reiche  treten  Krüge  auf,  deren  untere  Hälfte 
schwarz,  deren  obere  rot  ist.  Die  Thonmasse  ist  durch  und  durch 
gefärbt,  die  beiden  Hälften  also  nachträglich  zusammengesetzt.  Die 
Zeichnungen  auf  den  Krügen  beginnen  mannigfaltiger  zu  werden. 
Mit  weissen  Strichen  malt  man  auf  rotem,  mit  rotbraunen  auf  gelbem 
Grunde  Tiere,  menschliche  Gesichter  und  Gestalten.  Aber  die  Zeich- 
nung ist  sehr  roh;  so  dass  man  wohl  sieht,  die  Töpferei  wurde  nicht 
von  den  Künstlern  geachtet  und  betrieben,  welche  um  dieselbe  Zeit 
die  schönen  Bilder  in  den  Grotten  von  Beni  Hassan  zu  Stande  zu 
bringen  wussten. 

Im  neuen  Reiche  wird  die  Bemalung  geschickter.  Der  gebrannte 
Thon  beginnt  kostbareres  Material  zu  verdrängen  und  zu  imitieren. 
Er  wird  so  bemalt,  dass  er  Alabaster,  Basalt,  Granit.  Bronze  und 
Gold  vortäuscht.  Die  Totenstatuetten  werden  teilweise  in  Thon  her- 
gestellt und  bemalt.  Die  Totenkegel,  einfach  spitze  Kegel 
deren  Grundfläche  mit  dem  Namen  des  Besitzers  gestempelt  ist, 
stellen  das  Brot  des  Ka  vor.  Auch  die  Kanopen  beginnt  man  aus 
Thon  zu  bilden.  Um  die  XX.  Dynastie  kommt  die  Sitte  auf,  in  ihnen 
heilige  Tiere  beizusetzen,  Sperber,  Schakale,  Schlangen,  Ratten  und 
Ibise.  Besonders  die  Kanopen  aus  Abydos  (mit  Ibismumien)  zeichnen 
sich  durch  schöne  Bemalung  aus.  Sie  zeigen  auf  weissem  Grunde 
rot  oder  blau  gemalte  Göttergestalten. 

Die  eigentliche  Töpferarbeit  ist  bei  allen  diesen  Dingen  genau 
so  schlecht,  wie  in  den  allerältesten  Zeiten,  obwohl  die  Aufgaben  der 
Töpferei  immer  umfassender  werden.  Je  mehr  wir  uns  nämlich  der 
griechisch-römischen  Epoche  nähern,  je  mehr  auf  der  einen  Seite  das 
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Volk  verarmt,  auf  der  anderen  Seite  der  Wunsch,  ein  rituelles  Be- 
gräbnis zu  erhalten,  allgemeiner  wird,  um  so  mehr  Töpferarbeit  ent- 
halten die  Gräber,  bis  wir  schliesslich  sogar  ganze  Särge  aus  Thon 
hergestellt  sehen. 

Es  scheint,  dass  im  alten  Reiche  das  Glas  unbekannt  war. 
Wenigstens  stammt  das  älteste  Bild,  welches  die  Arbeit  des  Glas- 
blasens darstellt,  aus  dem  mittleren  Reiche.  Vollends  die  Gläser, 
welche  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben,  sind  noch  weit  jüngeren 
Datums.  Nun  ist  ja  Glas  leicht  zerbrechlich,  aber  in  ganz  unberührten 
Gräbern,  deren  es  allerdings  nicht  allzu  viele  giebt,  kann  auch  Glas 
Jahrtausende  alt  werden.  Vielleicht  bringen  künftige  Funde  grössere 
Klarheit  in  die  so  äusserst  interessante  Frage  nach  dem  Alter  der 
Glasindustrie. 

Nur  wenige  der  alten  Gläser  sind  gleichmässig  in  der  Masse 
und  durchsichtig.  Man  verstand  offenbar  nicht,  das  Material  von  ge- 
wissen Verunreinigungen,  besonders  metallischer  Natur,  zu  befreien. 
Dagegen  war  die  Kunst,  durch  Zusatz  von  Metallen  das  Glas  zu 
färben,  schon  früh  bekannt.  Man  suchte  auf  diese  Weise  die  Farben 
der  Edelsteine  im  Glase  nachzuahmen.  Besonders  beliebt  waren  die 
blaue  und  die  grüne  Farbe,  welche  Lapislazuli  und  Malachit  vor- 
täuschen sollten.  Wir  können  —  auf  den  ersten  Anblick  wenigstens 
—  das  blaue  Glas  manches  Schmuckstückes  von  echtem  Lasurstein 
nicht  unterscheiden.  Übrigens  aber  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  manche  schöne  Resultate  dieser  Färbungen  unbeabsichtigt  und 
zufällig  sind.  Es  geht  damit,  wie  mit  der  harmonischen  Stumpfheit 
in  den  Farben  orientalischer  Teppiche.  Wir  bewundern  sie  gern,  und 
doch  kommt  sie  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  der  Färber  alle  Farben 
in  demselben  Kessel  anrichtet  und  keine  einzige  in  der  gewünschten 
Reinheit  zu  Stande  bringt. 

Man  verwendete  farbige  Glasstücke  in  der  Bildhauerkunst,  um 
sie  den  Statuen  als  Augen  und  Augenbrauen  einzusetzen.  Ähnliche 
Einlagen  in  Holz  oder  Stuck,  auf  Kästen  und  Särgen  in  Form  von 
Hieroglyphen  oder  Götterfiguren  u.  s.  w.  angebracht,  machen  einen 
äusserst  reichen  und  glänzenden  Eindruck.  Die  Amulette  in  Glas  her- 
zustellen wurde  schon  früh  üblich.  Blaue  gläserne  Ringe  mit  dem 
Bilde  der  Göttin  Taurt,  des  weiblichen  Nilpferdes,  auf  der  Platte 
findet  man  bei  zahlreichen  Mumien.  Gewissen  Berichten  zufolge  muss 
die  Glasindustrie  gross  gewesen  sein  in  der  Herstellung  ausgedehnter 
Stücke.  Wir  lesen  von  gläsernen  Totenstelen,  von  Särgen  und  selbst 
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von  Säulen  aus  einem  einzigen  Stücke  Glas.  Wenn  auch  die  schönen 
vielfarbigen  Glasvasen,  wie  wir  sie  in  den  Museen  (besonders  in 
Gizeh)  bewundern,  schon  zur  Zeit  der  XVIII.  Dynastie  aufkommen, 
so  sind  im  Ganzen  doch  die  Gläser  in  der  Altzeit,  welche  uns  be- 
schäftigt, selten.  Erst  in  der  Epoche  der  Ptolemäer  werden  sie  all- 
gemein. Besonders  sind  uns  aus  dieser  Zeit  zierliche  bunte  Miniatur- 
gläser zahlreich  erhalten. 

Jedenfalls  nicht  später  als  das  Glas,  wahrscheinlich  sogar  früher 
war  den  Ägyptern  dasjenige  bekannt,  was  man  ungenau  „ägyptische 
Fayence"  nennt.  Sie  verstanden  die  Kunst,  gewisse  pulverisierte 
Kalkerden  und  selbst  Sandsteine  ihrer  Heimat  zu  schmelzen  und  zu 
färben  und  zwar  in  der  Art,  dass  entweder  ein  ganz  aus  diesen  Erden 
geformter  Gegenstand  an  der  Oberfläche  verglast  wurde,  oder  dass 
ein  aus  anderem  Material,  aus  festem  Kalkstein  oder  Schiefer  etc. 
bestehendes  Gebilde  mit  einer  dünnen  Glasur  überzogen  wurde.  Diese 
Glasschicht  ist  stets  ganz  ausserordentlich  dünn.  Nur  in  den  Tiefen 
der  eingeschnittenen  Figuren  und  Schriftzeichen  hat  die  Glasur  sich 
stärker  angesammelt  und  hebt  durch  ihren  erhöhten  Glanz  diese  Figuren 
gefällig  hervor.  Unter  den  Farben,  welche  man  diesen  Fayencen  gab, 
waren  wiederum  immer  blau  und  grün  bevorzugt  und  zwar  im  alten 
Eeiche  grün,  im  mittleren  blau.  Freilich  sind  uns  aus  diesen  Zeiten 
nur  wenige  kleine  Gegenstände,  wie  Perlen  und  dergl.,  erhalten.  Im 
neuen  Reiche  begann  man  die  Totenstatuetten  fast  alle  aus  Fayence 
herzustellen  und  zwar  zunächst  blau,  seit  der  XXVI.  Dynastie  aber  fast 
ausschliesslich  grün.  Die  schon  öfter  genannten  Totenstatuetten  ver- 
dienen als  die  wichtigsten  Gegenstände  der  Fayenceindustrie  des  neuen 
Reiches  an  dieser  Stelle  eine  eingehendere  Betrachtung. 

Ursprünglich  waren  sie  nichts  anderes  als  die  grossen  Statuen, 
Wohnstätten  des  Ka,  und  trugen  die  Züge  des  Verstorbenen.  Ihre 
Umwandlung  in  Mumienform  hängt  mit  einer  Wandlung  der  ägyp- 
tischen Lehre  vom  Tode  zusammen.  Es  wurde,  seitdem  mit  der 
XI.  Dynastie  thebauischer  Fürsten  thebanische  Anschauungen  im  Lande 
herrschend  zu  werden  begannen,  je  länger  je  mehr  Gewicht  gelegt 
auf  die  Schicksale  der  Seele  (Ba),  welche  das  Grab  verliess  und  die 
Gefilde  Jalu  aufsuchte.  So  wurden  die  Totenstatuetten  gewisser- 
massen  dem  Dienste  des  im  Grabe  hausenden  Ka  entzogen  und  in 
den  Dienst  des  Ba  gestellt.  Man  nannte  die  Statuetten  Uschebti; 
ihre  Bestimmung  erhellt  aus  der  Inschrift,  welche  sie  oft  tragen,  und 
welche  einen  Abschnitt  des  Totenbuches  darstellt.  Sie  lautet  z.  B. 
bei  der  berühmten  Totenstatuette  de-s  Ptahmose:   „0  ihr  Antworter 
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(Uschebti)!  Wenn  man  den  Gaugrafen  Ptahmose  aufruft,  dass  er  alle 
Arbeiten  im  Jenseits  verrichte  —  Er,  der  den  Feind  bekämpft  — 
Säen  im  Feld,  Füllen  die  Kanäle,  Tragen  das  Korn  von  Ost  nach 
West:  Dann  rufet  Ihr:  Ich  bin  es,  hier  bin  ich!"  So  sollten  sie  den 
Herren  die  Arbeit  abnehmen,  und  mau  gab  Vornehmen  der  Sicherheit 
halber  viele  Uschebti,  bis  zu  Tausenden,  mit  ins  Grab.  Ihrer  neuen 
Bestimmung  entsprechend  erschienen  nun  die  Statuetten  (seit  der 
XI.  Dynastie)  in  Mumienform,  wie  Osiris ,  der  Herr  von  Jalu,  selbst, 


ausgerüstet  mit  Sämereiensack  und  Hacke,  manchmal  auch  statt  des 
Sackes  mit  der  Libationsvase  oder  dem  Zeichen  Auch  („Leben")  dem 
sogenannten  Henkelkreuz.  Auch  wurde  zuweilen  die  Mumie  des  Ver- 
storbenen treu  im  Kleinen  nachgeahmt. 

In  der  Regel  flüchtig  und  zu  hunderten  für  jeden  Sterbefall  an- 
gefertigt, zeigen  die  Totenstatuetten  meist  wenig  gute  Ausführung. 
Einige  jedoch  sind  wahre  Kunstwerke.  Die  schönste  von  allen  ist 
die  erwähnte  des  Ptahmose,  Oberpriesters  des  Ammon.  Die  Figur  ist 


Fig.  74.    Totenstatuette  (Uschebti). 
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weiss,  Gesicht  und  Hände  türkisblau,  die  Perrücke  gelb  mit  violetten 
Streifen.  Auf  der  Brust  breitet  ein  violetter  Geyer  seine  Flügel  aus, 
violette  Hieroglyphen  bedecken  den  Körper.  Diese  verschiedenfarbigen 
Emaillen  sind  bei  verschiedenen  Temperaturen  schmelzbar.  Die  Figur 
musste  mehrmals  dem  Feuer  ausgesetzt  werden.  Dass  dennoch  die 
Farben  so  klar  und  scharf  neben  einander  stehen,  als  verdankten  sie 
ihre  Zusammenstellung  dem  Pinsel  des  Malers,  zeugt  von  einer  Ge- 
schicklichkeit, welche  die  Fayencearbeiter  unserer  Tage  sich  nicht 
zutrauen. 

Die  Anwendung  der  Fayence  war  nicht  auf  die  Uschebti  be- 
schränkt, sie  war  vielmehr  ausserordentlich  weit  verbreitet.  Alle  Amu- 
lette und  besonders  auch  die  Skarabäen  wurden  überaus  häufig  in 
Fayence  hergestellt.  Auch  die  Mehrzahl  der  unechten  Skarabäen 
wird  in  dieser  Weise  gearbeitet.  Die  Ägypter  verstanden  auch  grössere 
Gegenstände  zum  Gebrauche  und  zum  Schmuck,  Vasen,  Armbänder 
u.  s.  w.  aus  diesem  schönen  Material  zu  bilden.  Aus  dem  Grabe  eines 
Antef  sind  uns  zwei  Nilpferde  in  blauer  Fayence  erhalten,  welche 
sich  durch  naiven  Humor  auszeichnen.  Die  plumpe  Gestalt  des  Tieres 
ist  gut  wiedergegeben,  und  seine  Umgebung  hat  der  Künstler  höchst 
naiver  Weise  dadurch  angedeutet,  dass  er  Wasserpflanzen  in  schwarzen 
Linien  auf  den  Körper  des  Tieres  zeichnete  (s.  Tafel  11). 

Auch  in  der  Architektur  fand  die  Fayence  Verwendung.  Glasierte 
Ziegel  sind  in  den  Museen  vorhanden.  In  der  Stufenpyramide  hat 
man  die  Wände  eines  ganzen  Zimmers  mit  Fayenceziegeln  bekleidet 
gefunden,  und  in  Teil  Yehudije  im  Delta  hat  Ramses  III.  gar  einen 
ganzen  Tempel  mit  einer  Art  Fayencemosaik  verzieren  lassen.  Die 
Trümmer  sind  heute  ihres  Schmuckes  völlig  beraubt,  aber  im  Museum 
zu  Gizeh  kann  man  einzelne  Stücke  davon,  Ziegel  mit  Ornamenten, 
wie  Rosetten ,  Vögeln ,  Köpfen  gefangener  Neger  u.  s.  w.  bewundern. 

Damit  haben  wir  das  Gebiet  des  mit  Stein  arbeitenden  Kunst- 
handwerks wenigstens  andeutungsweise  erschöpft. 

AVir  wenden  uns  nun  zu  einer  Industrie,  welche  durch  die  Natur 
des  Landes  mächtig  gefördert,  ja  geradezu  erzwungen  wurde,  obwohl 
eben  diese  Natur  das  Material  dazu  fast  völlig  versagte.  Die  Gestalt 
Ägyptens  als  eines  schmalen  von  Süden  nach  Norden  sich  erstrecken- 
den Streifen  Landes  giebt  von  selbst  allem  Verkehr  der  Einwohner 
unter  einander  eine  Hauptrichtung,  die  von  Süden  nach  Norden, 
beziehungsweise  von  Norden  nach  Süden.  In  dieser  Richtung  war  zu 
allen  Jahreszeiten  eine  natürliche  Strasse  gegeben,  der  Nil.  Zu  ge- 
wissen Zeiten,  während  der  Überschwemmung  nämlich,  war  man  auf 
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diese  Strasse  fast  ganz  allein  angewiesen.  Kein  Wunder  also,  dass 
von  Alters  her  der  Schiffsbau  in  Blüte  stand.  Man  konnte  sich 
eine  andere  Art  von  Beförderung  nicht  denken,  als  zu  Schiffe.  Wagen 
waren  zunächst  so  unbekannt  wie  Landstrassen.  Jede  Reise  nach 
Norden  nannte  man  „stromabfahren",  jede  Reise  nach  Süden  „strom- 
auffahren". Die  Götter  thronten  und  erschienen  bei  Prozessionen  in 
Barken,  und  selbst  der  Sonnengott,  der  bei  den  Hellenen  im  Wagen 
fährt,  legt  nach  dem  Glauben  der  alten  Ägypter  seinen  Weg  in  der 
Sonnenbarke  zurück.  Was  bei  anderen  Völkern,  auch  bei  uns,  die 
Equipage  bedeutet,  das  Kennzeichen  nämlich  zur  vornehmen  oder 
wenigstens  zur  begüterten  Welt  zu  gehören,  das  war  den  Ägyptern 
das  Nilschiff.  Nur  dass  geradezu  schon  als  sehr  kümmerlich  galt, 
kein  Schiff  zu  besitzen.  „Der  sich  kein  Schifflein  errungen  hatte, 
wird  zum  Herrn  von  allerlei  Haufen"  sagt  ein  altägyptisches  Sprich- 
wort, um  den  Wechsel  irdischen  Glückes  zu  bezeichnen.  Ein  Schiff 
also  galt  als  eine  Vorbedingung  komfortablen  Lebens  und  war  wohl 
thatsächlich  im  Besitze  jedes  einigermassen  begüterten  Mannes. 

Ägypten  ist  ein  holzarmes  Land.  Wohl  gab  es  im  Altertum 
wahrscheinlich  mehr  Sykomoren,  Palmen  u.  s.  w.  als  heute.  Aber 
ihr  Holz  ist  zu  wenigen  Dingen  brauchbar.  Zum  Schiffsbau  liefert 
allein  die  Akazie  (der  Suntbaum)  geeignetes  Material.  Daneben  ist 
jedoch  schon  im  alten  Reiche  Holz  aus  Syrien,  und  zwar  Nadelholz, 
im  Gebrauch.  Die  kostbareren  Schiffe  der  Grossen  und  die  der  Götter 
bestehen  vielfach  aus  Cedernholz.  Die  Beschaffung  desselben  vom 
Libanon  wird  in  vielen  Inschriften  erwähnt.  Am  Tempel  von  Karnak 
sieht  man  die  tributpflichtigen  Syrer  Cedern  fällen  für  den  siegreichen 
Pharao.  Das  Holzfällen  in  Ägypten  selbst  ist  ebenfalls  mehrfach 
dargestellt.  Nach  der  Überschwemmung  ziehen  zugleich  mit  den 
Pflügern  die  Holzfäller  hinaus  und  mit  ihnen  die  Ziegenherden,  denen 
das  Laub  der  gefällten  Bäume  als  Futter  dienen  soll.  Nach  gethaner 
Arbeit  lohnt  dann  ein  Ziegenbraten  die  Mühe.  So  stellen  es  die 
Bilder  dar  im  neuen  wie  im  alten  Reiche. 

Bevor  wir  jedoch  auf  die  einzelnen  Formen  der  Holzschiffe  ein- 
gehen, müssen  wir  erwähnen,  dass  die  ältesten  Schiffe  keineswegs  von 
Holz  waren.  Sie  glichen  vielmehr  ganz  den  Rohrflössen,  wie  man 
sie  heute  im  Quellgebiet  des  Nils  findet  und  bestanden  aus  zusammen 
gebundenen  Papyrusstengeln.  Ein  solcher  Papyrusnachen,  dessen  Her- 
stellung und  Gebrauch  uns  zahlreiche  Abbildungen  zeigen,  hatte  den 
Vorzug,  leicht  über  das  Wasser  hinzugleiten  und  an  allzu  seichten 
Stellen  auf  der  Schulter  getragen  werden  zu  können.  Regiert  wurde 
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er  mit  Stangen  oder  leichten  Rudern  mit  grossen  Schaufeln.  Man 
versuchte  bei  der  Holzarmut  des  Landes  zwar  auch,  grosse  Papyrus- 
schiffe zu  bauen.  Aber  man  kam  damit  nicht  weit,  um  so  weniger 
als  auch  der  Papyrus  keineswegs  wohlfeil  war.  Eine  besondere  Art 
dieser  leichten  Schiffchen  erhielt  sich  jedoch  das  ganze  Alterum  hin- 
durch, die  zierlichen  Nachen  nämlich,  in  denen  die  Vornehmen  zu 
Fisch-  und  Vogeljagd  oder  auch  nur  zum  Vergnügen  der  Damen  in 
die  Vogelteiche  drangen,  wo  im  seichten  Wasser  zwischen  Lotus-  und 
Papyrusdickichten  ein  solides  Boot  kaum  vorwärts  gekommen  wäre 
(s.  Fig.  70). 

Die  Holzschiffe  nun  haben  schon  im  alten  Reiche  alle,  wie  die 
Nilbarken  noch  heute,  ein  mehr  oder  weniger  steil  aufgerichtetes 
Hinterteil,  um  leichter  von  den  unberechenbaren  Sandbänken  des 
Stromes  abkommen  zu  können.  Sie  sind  sehr  flach  und  schweben  so- 
zusagen über  dem  Wasser,  welches  sie  oft  kaum  mit  einem  Drittel 


Fig.  75.    Reiseschiff  des  alten  Reiches. 


ihrer  Länge  berühren.  Anker  und  Steuer  sind  noch  unbekannt.  Man 
lenkt  das  Schiff  mit  grossen  Rudern,  deren  Zahl  mit  der  Zahl  der 
übrigen  Ruder  wächst.  Segel  sind  von  Alters  her  im  Gebrauch.  Den 
Mast  vertreten  in  Ermangelung  starker  Stämme  zwei  ziemlich  dünne 
Latten,  auf  denen  oben  die  Raa  aufliegt.  Von  ihr  fällt  das  Segel  auf 
das  Deck  herab  ohne  unten  wiederum  an  einer  Raa  befestigt  zu  sein. 
Nur  Stricke  halten  das  Segel  an  beiden  unteren  Ecken  fest.  Andere 
Stricke  gehen  als  „Wanten"  nach  vorn  und  hinten.  Das  Segel  kann 
abgenommen,  der  Mast  niedergelegt  werden. 

Die  Reiseschiffe  der  Vornehmen  haben  ausser  der  besprochenen 
Ausrüstung  an  Rudern  und  Segeln  eine  Kajüte  aus  Holz  oder  Matten 
auf  dem  Hinterdeck.  Der  Mann,  welcher  das  Segel  regiert,  sitzt  auf 
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dem  Dache  der  Kajüte,  der  Herr  in  derselben  oder  vor  ihr  in  dem 
Räume  zwischen  den  Euderern.  Der  Pilot  steht  vorn,  oft  mit  einem 
Sprachrohr  versehen,  um  die  Leute  am  Ufer  zur  Hülfe  heranzurufen, 
wenn  das  Schiff  landen  soll. 

Ausser  diesen  Reiseschiffen  giebt  es  natürlich  auch  Lastschiffe 
von  Rudern  bewegt,  und  mit  Kajüten,  welche  als  Packraum  dienen 
und  die  ganze  hintere  Hälfte  des  Schiffes  einnehmen.  Der  Mann  am 
Lenkruder  muss  dann  auf  dem  Dache  der  Kajüte  sitzen,  während  die 
übrigen  Ruderknechte  vorn  in  dem  Gehege  Platz  finden,  welches  zu- 


gleich das  Vieh  aufnimmt.  Gewisse  Lastschiffe  sind  offenbar  nur  ein- 
gerichtet, geschleppt  oder  getreidelt  zu  werden.  Sie  sind  vorn  und 
hinten  ganz  gleich  gebaut  und  haben  an  beiden  Enden  aufrecht 
stehende  Pflöcke  zur  Befestigung  des  Seiles.  Die  Beförderungsart 
des  Treideins  muss  sehr  allgemein  gewesen  sein,  denn  sie  ist  auch 


in  die  Mythologie  übergegangen.  Die  Sonnenbarke  nämlich  kann  ge- 
wisse Strecken  auf  ihrer  nächtlichen  Reise  durch  das  Totenreich  nur 
dadurch  überwinden,  dass  lichtfreundliche  Genien,  „die  Götter  der 
andern  Welt,  welche  ziehen",  das  Fahrzeug  an  einem  Seile  vorwärts 
treideln. 

Im  mittleren  Reiche  hat  die  Schiffsbaukunst  Fortschritte  gemacht. 
Das  Steuerruder  ist  erfunden  und  wird  am  Seil  regiert.    Der  Mast 


Fig.  76.    Lastschiff  des  alten  Reiches. 


Fig.  77.    Die  Sonnenbarke  in  der  Totenwelt  (Grab  Setis). 
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ist  verbessert  und  trägt  zwei  Raen,  deren  obere  gehoben  und  gesenkt 
werden  kann.  Die  Takelung,  das  Tauwerk,  ist  vervollkommnet,  das  Segel 
breiter  als  hoch;  die  Schiffe  also  sind  jedenfalls  schneller  geworden. 


Fig.  78.    Schiff  des  mittleren  Reiches. 


Im  neuen  Reiche  werden  die  Segel  noch  breiter  und  das  Tau- 
werk noch  komplizierter.  Der  Mast  erhält  zur  besseren  Handhabung 
des  Segels  und  der  Taue  eine  Art  Mastkorb.  Vorn  und  hinten  auf 
dem  Schiffe  sieht  man  eine  Balustrade,  eine  Art  Kommandobrücke. 
Die  Kajüte  ist  grösser  und  prächtiger  und  hat  Thüren  und  Fenster. 
Überhaupt  ist  die  äussere  Ausstattung  luxuriöser  geworden. 


-ü. 


Fig.  79.    Schiff  des  neuen  Reiches. 


Schon  im  mittleren  Reiche,  wenn  nicht  früher,  wagten  die  Ägypter 
sich  mit  ihren  Schiffen  auf  die  See,  und  zwar  unterschieden  sich  die 
Seeschiffe  in  nichts  von  den  Flussschiffen,  wenn  nicht  durch  ihre 
grösseren  Dimensionen.  Zu  Reisen  auf  dem  Lande,  die  doch  nicht 
ganz  zu  vermeiden  waren,  bediente  man  sich  der  Tragsessel,  in 
welchen  auch  oft  die  Könige  bei  feierlichen  Aufzügen  abgebildet  sind. 

Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  das  Eselreiten  im  Altertum 
weniger  üblich  gewesen  sein  soll,  wie  heute.  Der  Esel  war  im  alten 
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Reiche  schon  wohl  mindestens  so  verbreitet,  wie  heute,  und  er  ist 
doch  thatsächlich  in  Ägypten  das  zweckmässigste  Reittier.  Auch  be- 
sitzen die  Museen  Eselsättel.  Vielleicht  galt  es  nicht  als  ganz  schick- 
lich, das  Eselreiten  abzubilden,  denn  es  ist  —  so  viel  wir  wissen  — 
nie  geschehen.  Auf  einem  Bilde  des  alten  Reiches  sehen  wir  nur 
einmal  einen  Mann  in  einem  Sessel  sitzen,  den  zwei  Esel  tragen. 

Im  neuen  Reiche  ist  eine  schwerwiegende  Veränderung  einge- 
treten. Die  Ägypter  haben  zur  Hyksoszeit  von  diesen  ihren  Zwing- 
herren oder  von  anderer  Seite  das  Pferd  kennen  gelernt,  und  alsbald 
auch  den  Wagen,  diesen  sicher  aus  Syrien,  eingeführt.  Wagen  und 
Geschirr  erinnern  an  die  Formen,  welche  überall  in  den  Mittelmeer- 
ländern in  der  Urzeit  bis  hinab  zum  homerischen  Zeitalter  und  noch 
später  üblich  waren  und  sich  im  wesentlichen  schon  in  den  Zeich- 
nungen des  Hallstattfundes  —  also  in  der  Bronzezeit  —  wiederfinden. 


Fig.  80.    Wagen  von  der  Sintula  aus  Hallstatt. 
(Vergl.  Fig.  18  und  47.) 


Der  Wagen  ist  zweiräderig  und  hat  einen  schlanken  mehr  hohen  als 
breiten  Kasten,  in  welchem  der  Herr  und  sein  Pferdelenker  stehen, 
die  Pferde  sind  mit  einem  einfachen  Nackenriemen  an  die  Deichsel 
angeschirrt.  Die  Zäumung  gleicht  ganz  der  modernen.  Sogar  die 
Scheuklappen  fehlen  nicht,  um  zu  zeigen,  wie  alt  die  Leidensgeschichte 
des  Pferdes  ist.  In  der  Regel  spannte  man  Hengste  vor.  Vorsichtige 
Naturen  jedoch  bedienten  sich  der  Maulesel.  Derselbe  Wagen  diente 
als  Luxus-  und  als  Kriegswagen.  Für  letzteren  Zweck  befestigte 
man  an  den  Wagen  nur  einige  Behälter  für  Speere,  Pfeile  und  zwei 
Bogen.  Die  ägyptischen  Wagenbauer  wurden  bald  berühmt.  Ihr 
Wagen  ist  so  leicht,  dass  ein  Mann  ihn  auf  der  Schulter  tragen  kann. 
Er  besteht  ganz  aus  Holz  und  Leder,  nur  zum  Schmuck  wird  Metall 
verwendet.  So  schwere  Wagen,  wie  man  sie  in  Asien  erbeutet,  mit 
Kasten  ganz  aus  Bronze  oder  Achat,  gehen  aus  ägyptischen  Werk- 
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statten  nicht  hervor.  Deichsel  und  Achse  sind  aus  Akazienholz  und 
sind  fest  mit  einander  verbunden.  Der  Kasten,  dessen  Boden  zuweilen 
ein  Geflecht  von  Lederriemen  darstellt,  wird  mit  Riemen  an  der 
Achse  und  dem  horizontalen  Anfangsteil  der  Deichsel  befestigt.  Vor 
dem  Kasten  biegt  sich  die  Deichsel  in  stumpfem  Winkel  nach  oben 
und  trägt  am  andern  Ende  das  bogenförmige  Joch  zum  Anschirren 
der  Pferde.  Das  Halten  von  Pferd  und  Wagen  ist  nicht  nur  ein 
Luxus,  sondern  auch  eine  patriotische  Ehrenpflicht  der  Begüterten 
geworden,  denn  im  Kriegsfalle  zieht  Pharao  sie  alle  zum  Heeres- 
dienste heran.  Im  Frieden  belohnt  er  deshalb  vorsorglich  die  Unter- 
thanen,  deren  Remisen  und  Stallungen  in  schönem  Zustande  sind;  er 
geht  sogar  so  weit,  die  Säumigen  zu  strafen. 


Fig.  81.    Sarg  der  Königin  Aahhotep.    (Museum  in  Gizeh). 

Die  Reihe  der  Industriezweige,  welche  das  so  kostbare  Holz 
nötig  hatten,  ist  noch  nicht  erschöpft.  Einer  der  wichtigsten  war  die 
Sargfabrikation.  Zu  Zeiten,  wo  es  Sitte  war,  in  den  Särgen  die 
menschliche  Gestalt  wiederzugeben,  besonders  aber  den  Kopf  treu 
nachzubilden,  erhob  sich  dieses  Handwerk  zu  einer  wirklichen  Kunst. 
Auch  in  der  Anfertigung  von  Luxusmöbeln,  Tischen  und  Stühlen 
und  Kleiderkasten,  bot  sich  Gelegenheit,  Kunstsinn  zu  entfalten.  Man 
verstand  es,  den  Eindruck  durch  Einlegearbeiten  oder  Bemalung  zu 
erhöhen.  Die  Bemalung  speziell,  wobei  oft  ein  Schicht  Stuck  über 
das  Holz  gelegt  wurde,  reicht  in  die  allerältesten  Zeiten  hiuauf.  Aber 
auch  die  verschiedenen  Arten  der  Einlegearbeiten  sind  uralt.  Zuweilen 
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umwickelte  man  das  Holz  mit  bunten,  besonders  roten  Rinden.  In 
braunes  Holz  legte  man  gern  eine  dunkelgrüne  Paste  ein  Aber  auch 
Ebenholz  und  selbst  Elfenbein  wurden  schon  im  alten  Reiche  zum 
gleichen  Zwecke  verwendet.  Der  Elephant  ist  im  alten  Reiche  bekannt. 
Er  kommt  in  getreuer  Nachbildung  unter  den  ältesten  Hieroglyphen 
vor,  zur  Bezeichnung  der  Insel  Elephantine,  an  der  Südgrenze.  Dieser 
Name  sollte  natürlich  nicht  andeuten,  dass  die  Insel  eine  Heimat  von 
Elephanten  sei,  sondern  nur,  dass  sie  ein  Stapelplatz  sei  für  Elfenbein 
aus  dem  Sudan. 

Überaus  zierlich  sind  trotz  des  widerstrebenden  Materials,  des  knor- 
rigen Sykomorenholzes,  die  Arbeiten  der  eigentlichen  Holzschnitzer. 
Die  Statuen  aus  Holz  sind  im  vorigen  Abschnitt  besprochen.  Der 
ägyptische  Geschmack  feiert  beinahe  seine  höchsten  Triumphe  in  der 
Herstellung  jener  hundert  überflüssigen  und  doch  so  notwendigen 
Gegenstände  für  den  Toilettentisch  der  Damen.  Die  Schalen  für 
Salben  und  Schminken  (s.  Tafel  11),  deren  Griffe  junge  Schwimmerinnen, 


Fig.  82.    Ruhebett  als  Totenbahre.    (Museum  in  Gizeh.) 


Lotospflückerinnen,  und  andere  zierliche  oder  komische  Gestalten  — 
der  Gott  Besa  mit  dem  Federkopfputz  besonders  —  bilden,  entzücken 
unser  Auge  ebenso  wie  sie  das  Entzücken  der  ägyptischen  Damen 
gewesen  sein  mögen. 

Es  ist  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen  worden,  wie  wenig 
die  Natur  in  Ägypten  die  Holzindustrie  begünstigt  hat.  Um  so  be- 
wunderungswürdiger ist  die  Geschicklichkeit,  mit  der  man  auf  der 
einen  Seite  auch  schlechtes  Material  zu  bearbeiten  und  auf  der  anderen 
Seite  geeignete  Stücke  des  kostbaren  Akazien-  und  Cedernholzes  u.  s.  w. 
zu  beschaffen  resp.  herzurichten  wusste.  Um  z.  B.  grössere  Planken 
zum  Schiffsbau  zu  gewinnen,  mussten  oft  kleine  Stücke  dachziegelartig 
zusammengesetzt  und  mit  Holznägeln  verbunden  werden.  Wo  es  eine 
glatte  Fläche  zu  schaffen  galt,  wurden  die  Stücke  mit  den  Kanten 
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aneinander  befestigt.  Die  Fugen  wurden  dann  durch  den  Stucküber- 
zug und  die  Bemalung  verborgen.  Die  meisten  Särge  sind  in  dieser 
Weise  aus  kleinen  Holzstücken  zusammengesetzt.  Diese  Künste  setzten 
eine  um  so  sorgfältigere  Arbeit  voraus,  als  Leim  anscheinend  nicht 
zur  Verwendung  kam.  Alle  Verbindungen  geschahen  durch  Gehrung 
oder  durch  Holzstifte. 

Eine  dem  Lande  Ägypten  durchaus  eigentümliche  Industrie  haben 
wir  bereits  erwähnt,  die  Verarbeitung  der  Papyrusstaude.  Der 
Papyrus  ist  eine  Sumpfpflanze,  welche  sich  aus  dem  heutigen  Ägypten, 
wo  es  Sümpfe  nicht  mehr  giebt,  zurückgezogen  hat  und  erst  tief  im 
Sudan  wieder  erscheint.  Wir  wissen  bereits,  dass  man  aus  den  Stengeln 
im  Altertum  Nachen  fertigte.  Ausserdem  waren  Papyrusmatten  in 
allgemeinem  Gebrauche,  um  die  lehmigen  Fussböden  in  den  Häusern 
zu  bedecken  oder  Thüröffnungen  zu  verhängen  und  dergleichen  mehr. 
Bei  weitem  wichtiger  noch  ist  eine  Industrie,  welche  es  zur  Zeit  der 
Erschliessung  des  Orientes  durch  Alexander  sogar  zu  einem  im  Alter- 
tum wohl  beispiellos  dastehenden  Massenexport  brachte,  nämlich  die 
Fabrikation  von  Schreibpapier.  Sie  geschah  in  folgender  Weise: 
Man  löste  vorsichtig  die  conzentrischen  Lamellen  der  Rinde,  welche 
das  Mark  umgeben,  vom  Stengel  der  Pflanze  ab  und  breitete  diese 
ziemlich  dünnen  Membranen  auf  irgend  einer  Platte  aus.  Alsdann  legte 
man  quer  über  diese  Schicht  eine  zweite  und  leimte  beide  Schichten 
mit  einem  uns  unbekannten  Klebemittel  zusammen.  Das  so  erhaltene 
Stück  war  natürlich  so  lang,  wie  die  zur  ersten  Schicht  verwendeten 
Stengel  und  so  breit  wie  die  Stengel,  welche  die  zweite  Schicht 
bildeten.  Durch  Klopfen  und  Pressen  machte  man  das  Stück  ge- 
schmeidig. Um  eine  Rolle  von  beliebiger  Länge  zu  erhalten,  klebte 
man  mehrere  solcher  Stücke  seitlich  an  einander.  In  der  Regel  bil- 
deten 20  Stück  eine  Rolle.  Man  fügte  sie  so  zusammen,  dass  man 
mit  dem  feinsten  Blatte  begann,  und  von  feineren  zu  gröberen  fort- 
schreitend, mit  dem  gröbsten  schloss.  Beim  Zusammenrollen  begann 
man  dann  mit  dem  feineren  Ende,  so  dass  die  gröberen  Stücke  zuletzt 
kamen  und  somit  weniger  eng  gerollt  zu  werden  brauchten. 

Das  so  hergestellte  Papier  war  zu  teuer,  um  allen  Bedürfnissen 
eines  Volkes  zu  genügen,  welches  so  viel  schrieb,  wie  das  ägyptische. 
Kurze  Notizen,  Konzepte,  Rechnungen  und  Verträge  des  täglichen 
Lebens  wurden  auf  wohlfeilerem  Material  niedergeschrieben.  Als 
solches  dienten  Brettchen,  zum  Teil  weiss  angestrichen,  Topfscherben 
und  Kalksteiulamellen.    Die  beiden  letzteren  nennt  man  „Ostraka". 
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Sie  enthalten  oft  Dinge  von  hohem  Interesse.  Ein  Kalksteinblock  aus 
dem  Grabe  eines  gewissen  Semotem  enthielt  z.  B.  den  Beginn  eines  be- 
rühmten Eomans  des  mittleren  Reiches,  des  Romans  des  Sinuhe,  dessen 
Ende  schon  aus  einem  Berliner  Papyrus  bekannt  war  (s.  S.  95). 

Wenn  wir  vollständig  sein  wollen,  müssen  wir  noch  ein  anderes, 
seltenes  Schreibmaterial  erwähnen,  das  Leder.  Es  scheint,  dass  be- 
sonders wichtige  Schriftstücke,  z.  B.  religiösen  Inhalts,  auf  Leder  ab- 
gefasst  wurden.  So  waren  die  Thaten  der  thebanischen  Könige  „auf- 
gestellt auf  einer  Rolle  von  Leder  im  Heiligtum  des  Ammon."  Den 
Plan  zum  Tempel  von  Dendera  hatte  man  gefunden  auf  einer  „Tier- 
haut" aus  der  Zeit  König  Pepys. 


Die  Verarbeitung  des  Leders  war  überhaupt  seit  alter  Zeit 
wohlbekannt,  so  sehr,  dass  an  den  Säugetieren  das  Fell  als  das  wich- 
tigste erschien  und  dementsprechend  als  Hieroglyphe  dazu  diente,  diese 
Tierklasse  zu  bezeichnen.  Von  den  Fellen  machte  man  Schildüber- 
züge, Köcher,  Helme,  Panzer  und  manche  Bestandteile  von  Wagen 
und  Geschirr,  vor  allem  aber  die  Sandalen,  soweit  diese  nicht  aus 
Papyrus  oder  Stroh  geflochten  wurden.  Viele  Bilder  zeigen  uns  den 
Lederarbeiter  gerade  bei  der  Anfertigung  von  Sandalen  beschäftigt, 
obwohl  Sandalen  in  Ägypten  erst  spät  aufkamen  und  niemals  allge- 
mein wurden.  Vor  Vorgesetzten  musste  man  sie  der  Etikette  gemäss 
stets  ablegen.  Es  scheint,  dass  manche  Vorhänge  und  Teppiche,  wie 
sie  in  den  Gräbern  abgebildet  sind,  in  Leder  hergestellt  waren,  ebenso 
wie  die  Decken  und  Polster  auf  Prunkstühlen.  Die  Technik  dieser 
Arbeiten  zeigt  ein  Baldachin  aus  der  Zeit  der  XXI.  Dynastie.  Die 


Fig.  83.  Prunksessel. 
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Umrisse  der  Figuren  sind'  in  dem  gefärbten  Leder  mit  grosser  Prä- 
zision ausgeschnitten,  und  anders  gefärbtes  Leder  ist  untergelegt 
Auf  der  Eückseite  ist  die  Flickarbeit  durch  ein  weisses  Lederfutter 

verdeckt. 

Der  Ursprung  der  Kunst,  Faserstoffe  zu  Fäden  und  Geweben 
zu  bearbeiten,  verliert  sich  im  Dunkel  der  Vorzeit.  Die  verschiedenen 
Massnahmen  des  Flachskochens  und  Reinigens  —  anfangs  mit  der 
Hand,  erst  später  mit  Kämmen  — ,  des  Spinnens  und  Webens 
sind  mehrfach  in  den  ältesten  Gräbern  Ägyptens  dargestellt.  Die 
Leinenstoffe,  welche  unsere  Museen  bewahren,  gleichen  unserem  feinsten 
Batist.  Bekannt  ist,  dass  gewisse  ägyptische  Gewänder  die  Formen 
und  selbst  die  Farben  der  bedeckten  Körperteile  durchschimmern 
Hessen.  Man  sprach  im  Altertum  von  „gewebter  Luft"  inbezug  auf 
diese  Erzeugnisse.  Im  allgemeinen  bevorzugte  man  rein  weisse  Stoffe. 
Doch  war  die  Stickerei  nicht  unbekannt.  Zwei  Panzer,  welche 
Amasis  den  Lacedämoniern  und  dem  Tempel  der  Athene  zu  Lindos 
schenkte,  enthielten  Tierfiguren  in  Gold  und  Purpur  gestickt.  Die 
Erfindung  der  Brokatweberei  geschah  ebenfalls  in  Ägypten,  und 
zwar  in  Alexandrien.  Doch  betreffen  diese  Dinge  die  Zeit  des  Ein- 
dringens griechischer  Kultur.  Für  das  nationale  Ägypten  vor  der 
XXI.  Dynastie  kennen  wir  fast  nur  rein  weisse  Stoffe.  Nur  die 
Kleidung  der  Götter  und  die  der  Frauen  sehen  wir  zuweilen  ge- 
mustert. Diese  Muster  waren  wahrscheinlich,  wie  überall  in  ältester 
Zeit,  aufgedruckt. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  derjenigen  Technik,  welche,  je  mehr 
sie  gekannt  und  gewürdigt  werden  wird,  umsomehr  den  grössten 
Ruhm  der  ägyptischen  Handwerker  bilden  wird,  der  Metalltechnik 
und  Goldschmiedekunst.  Obwohl  die  alte  Literatur  eher  das  Gegenteil 
zu  behaupten  liebt,  müssen  wir  doch  aus  vielen  Anzeichen  schliessen, 
dass  die  Goldschmiede  in  höchster  Achtung  standen.  Wenn  der  Ober- 
priester von  Memphis  sich  Vorsteher  der  Künstler  nennt,  so  sind  in 
erster  Linie  die  Künstler  in  Edelmetallen  und  Juwelen  gemeint,  welche 
die  Statuetten  des  Gottes,  seinen  Schmuck  und  seine  Insignien  in  den 
luftigen  Räumen  der  hohen  Pylonen,  welche  ihnen  als  Ateliers  dienten, 
anfertigten  und  in  Stand  hielten.  Ja  den  Gott  Ptah  selber,  den 
Künstler,  dachte  man  sich  unter  dem  Bilde  des  Goldschmiedes.  Sein 
Haupt  trägt  die  Schmiedekappe,  seine  Helfer  sind  die  Chmunu,  die 
Schmiede.  Im  neuen  Reiche  finden  wir  einen  Vorsteher  der  Gold- 
schmiede in  hoher  Stellung.  Er  nennt  sich  kurzweg:  „Vorsteher  der 
Künstler  in  beiden  Ländern." 
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Die  Metalle,  welche  hauptsächlich  zur  Verwendung  kamen,  sind 
Gold,  Silber,  Kupfer,  Blei,  Zinn  und  Eisen.  Zinn  und  Eisen  giebt  es  in 
Ägypten  nicht.  Sie  müssen  importiert  worden  sein.  Die  Frage  nach  der 
Zeit  ihrer  Einführung  ist  von  grösstem  kulturgeschichtlichem  Interesse, 
da  Zinn  (als  Bestandteil  der  Bronze)  und  Eisen  ja  Werkmetalle  sind. 
Leider  lässt  sich  diese  Frage  nicht  mit  Sicherheit  beantworten.  Meist 
wird  stillschweigend  angenommen,  beide  Metalle  seien  von  den  ältesten 
Zeiten  an  in  Gebrauch  gewesen.  Als  Beweis  wird  hie  und  da  er- 
wähnt, man  habe  Eisenstücke  im  Mauerwerk  aus  dem  alten  Reiche 
gefunden.  Wir  sehen  indessen  auf  der  anderen  Seite,  dass  im  alten 
und  im  mittleren  Reiche  nichts  vorkommt,  was  sich  nicht  aus  dem  Ge- 
brauch steinerner  uud  kupferner  Werkzeuge  erklären  Hesse.  Diejenigen, 
welche  Petrie  in  der  Arbeiterstadt  Usertesen's  II.  bei  dem  heutigen 
Kahun  gefunden  hat,  bestehen  auch  wirklich  aus  Feuerstein  und  Kupfer. 
Wir  sehen  dann,  dass  sich  das  neue  Reich  als  eine  rechte  Bronzezeit 
charakterisiert.  Die  Bronzestatuen  kommen  plötzlich  auf,  und  alle  Werk- 
zeuge, von  denen  man  hört,  sind  aus  Bronze.  Sogar  der  Eselbeschlag, 
von  dem  einmal  die  Rede  ist,  besteht  aus  diesem  Material.  Unter  den 
Beutestücken  der  Eroberer  der  XVIII.  Dynastie  wird  immerfort  die 
Bronze  und  das  Kupfer,  zuweilen  auch  noch  Feuerstein  erwähnt.  Das 
Eisen  fehlt  zwar  auch  nicht,  aber  es  erscheint  doch  —  wenn  man  seine 
Wichtigkeit  und  Nützlichkeit  bedenkt  —  auffallend  selten  und  wird 
in  einem  Atem  genannt  mit  den  kostbarsten  Dingen,  mit  Gold  und 
Edelstein.  Noch  zur  Athiopenzeit  heisst  es  von  dem  Fürsten  von 
Hermupolis:  „Da  reichte  er  dar  Silber,  Gold,  blaue  und  grüne  Steine, 
Eisen  und  viele  Juwelen",  als  ob  Eisen  etwas  sehr  kostbares  gewesen 
sei.  Es  scheint  daher,  als  müsse  man  unterscheiden  zwischen  der  Frage, 
wie  lange  Eisen  und  Bronze  überhaupt  bekannt  sind  und  der  anderen 
Frage,  welches  Material  zu  einer  gewissen  Zeit  allgemein  zu 
Werkzeugen  gedient  habe.  Steinmesser  kommen  nicht  nur  in  der 
Steinzeit,  sondern  auch  noch  in  der  Eisenzeit  vor.  Umgekehrt  ist 
Eisen  gewiss  schon  in  der  Steinzeit  und  in  der  Bronzezeit  bekannt. 
Nur  ist  es  noch  nicht  das  allgemeine  Werkmetall.  Bevor  mau  Eisen- 
erz zu  bearbeiten  verstand,  hat  man  überall  den  Wert  des  in  den 
Meteorsteinen  befindlichen  reinen  Meteoreisens  gekannt  und  einen 
weit  ausgedehnteren  Gebrauch  davon  gemacht,  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird.  Es  steht  also  nichts  im  Wege  mit  Petrie  anzunehmen, 
Ägypten  habe  seine  Steinzeit  und  seine  Bronzezeit  gehabt,  als  andere 
Völker  am  Mittelmeer  und  in  Vorderasien  sie  auch  hatten,  die  Bronze 
sei  im  neuen  Reiche,  das  Eisen  im  homerischen  Zeitalter  —  etwa 


zur  Äthiopenzeit  —  allgemein  eingeführt  worden,  das  alte  und  mittlere 
Reich  aber  charakterisieren  sich  im  wesentlichen  als  Steinzeit, 
womit  also  nicht  gesagt  ist,  dass  man  metallene  (kupferne)  und  selbst 
eiserne  Werkzeuge  überhaupt  nicht  gekannt  habe. 

Um  so  bewunderungswürdiger  ist  die  Höhe,  zu  welcher  die  Kunst, 
die  Edelmetalle  zu  bearbeiten,  schon  im  alten  Eeiche  emporgestiegen 
ist.  Das  Metallschmelzen  zeigen  uns  viele  Bilder.  Auf  denen  des 
alten  Reiches  hat  der  Arbeiter  eine  Art  Lötrohr,  im  neuen  Reiche 
wird  das  Feuer  durch  lederne  Blasebälge,  welche  getreten  werden, 
angefacht. 

Die  Gewinnung  des  Goldes  geschah  auf  bergmännischem  Wege. 
Wir  haben  darüber  ziemlich  genaue  Nachrichten.  Vielleicht  das  älteste 
Goldbergwerk  der  Welt  ist  dasjenige  im  Wadi  Foachir  bei  Koptos, 
wo  noch  heute  1320  Arbeiterhütten  nachzuweisen  sind.  Grösser  noch 
scheint  der  Goldreichtum  gewesen  zu  sein  in  jenem  einsamen  Teile 
der  Wüste  zwischen  dem  Nil  und  dem  roten  Meere,  der  südlich  vom 
eigentlichen  Ägypten,  in  Nubien  liegt.  Wahrscheinlich  ist  grade  der 
Goldreichtum  Nubiens  ein  Grund  für  die  Könige  Ägyptens  gewesen, 
die  Eroberung  dieses  Landes,  welches  so  oft  verloren  ging,  immer 
von  Neuem  zu  unternehmen.  Diodor  schildert  in  ergreifenden  Zügen 
die  Menschenopfer,  die  hier  im  ägyptischen  „Sibirien"  unter  der 
glühenden  Tropensonne  dem  Durst  nach  Gold  gebracht  wurden.  Wir 
können  seine  Schilderung  getrost  auf  die  entlegensten  Zeiten  beziehen. 
Die  Bedingungen  waren  immer  dieselben,  unter  denen  der  Berg  im 
Wadi  Eschuranib  sein  Gold  hergab.  Reitet  man  17  Tagereisen 
durch  die  wasserlose  Wüste  in  das  Granitgebirge  Nubiens  hinein,  so 
erreicht  man  eine  Stelle,  wo  im  schwarzen  Gestein  glänzende  weisse 
Quarzadern  erscheinen.  Diese  enthalten  Gold.  Um  es  zu  gewinnen, 
wurden  verurteilte  Verbrecher  und  Kriegsgefangene,  oft  in  ganzen 
Familien  oder  Stämmen  zu  den  Goldgruben  gesandt.  An  den  Füssen 
gefesselt  arbeiten  sie  Tag  und  Nacht  unter  Aufsicht  von  Soldaten 
barbarischen  Stammes,  deren  Sprache  eine  ganz  fremde  ist.  Sie 
brechen  den  Quarz  los,  nachdem  sie  härtere  Partien  im  Feuer  mürbe 
gemacht.  Knaben  tragen  die  Steine,  welche  im  Innern  der  Schächte 
gelöst  sind,  ans  Tageslicht,  wo  die  stärkeren  Männer  sie  mit  Hämmern 
klein  schlagen.  Greise  und  Weiber  mahlen  dann  in  Handmühlen  die 
kleinen  Steinchen  zu  feinem  Pulver.  Sachverständige  waschen  das 
Gold  aus,  füllen  es  mit  Salz,  Blei,  Zinn  und  Weizengraupen  in 
irdene  Krüge,  verschliessen  diese  mit  Lehm  und  setzen  sie  fünf  Tage 
dem  Feuer  aus.    Nach  der  Abkühlung,  enthalten  die  Gefässe  reines 
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Gold.  Bei  dem  Übermass  von  Arbeit,  der  unmenschliehen  Behandlung, 
dem  Wassermangel  und  der  Hitze  kommen  sowohl  an  Ort  und  Stelle, 
wie  auf  dem  Marsche  durch  die  Wüste  viele  der  Unglücklichen  sehr 
bald  ums  Leben.  Im  mittleren  Reiche  war  der  Weg  zudem  unsicher. 
Der  Transport  erforderte  starke  militärische  Bedeckung.  Im  neuen 
Reiche  kam  nur  mehr  der  Wassermangel  in  Betracht.  Vergeblich 
versuchte  Seti  I.,  einen  Brunnen  anzulegen.  Ramses'  II.  scheint  es 
gelungen  zu  sein. 

Das  Gold  als  Rohmaterial  —  im  alten  Reiche  häufiger  und 
weniger  kostbar  als  das  „Weisse",  das  Silber  —  kursierte  in  Ägypten 
in  Form  von  Ringen  von  einem  bestimmten  Gewicht.  Die  Gewichts- 
einheit war  das  Uten.  Es  wog  91  Gramm.  Man  hatte  Gold-,  Silber- 
und Kupferuten.  Sie  galten  im  Handel  als  Wertmesser.  Man  konnte 
damit  bezahlen.    Dennoch  blieb  immer  der  Tauschhandel  die  eigent- 


Fig.  84.    Abwiegen  der  Uten. 


liehe  Form  des  Handels.  Denn  mit  dem  Metall  blieb  die  Sache  immer 
umständlich  und  unsicher.  Zunächst  musste  man  jedesmal  nachwiegen, 
ob  die  Metallstücke  das  richtige  Gewicht  hatten,  eine  Manipulation, 
die  zu  allseitiger  Znfriedenheit  auszuführen  unter  Ägyptern  viel  Zeit 
und  viel  Rede  und  Gestikulation  erfordert.  War  die  Wage  gut,  hatte 
derjenige,  der  obwog,  nicht  „gemogelt",  war  das  Gewicht  also  richtig, 
so  wusste  man  immer  noch  nicht,  ob  z.  B.  auch  alles  „Gold  war,  was 
da  glänzte",  und  nicht  teilweise  Kupfer.  Dass  man  all  diesen  Um- 
ständlichkeiten und  Gefahren  durch  einen  einfachen  Stempel,  der  von 
Staatswegen  die  Richtigkeit  des  Stückes  garantierte,  entgehen  könne, 
auf  den  Gedanken  sind  unsere  Ägypter  nie  gekommen.  Das  lernten 
sie  erst  spät  von  den  Griechen  oder  von  den  Persern. 

Der  Verbrauch  des  Goldes  war  immer  ein  sehr  starker,  besonders 
in  den  Tempeln.  An  den  Thoren  und  Obelisken  wurde  es  angebracht 
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zur  Füllung  der  tief  eingeschnittenen  Figuren  und  Hieroglyphen. 
Besonders  beliebt  war  eine  Legierung  von  Gold  und  Silber,  welche 
später  Elektrum  genannt  wurde.  Die  Obelisken  der  Königin  Hat- 
schepsu  waren  so  reich  damit  verziert,  dass  sie  weit  hin  in  der  Sonne 
leuchteten.  Der  Ehrgeiz  der  Priester  sorgte  dafür,  dass  auch  die 
Götterfiguren  in  den  Heiligtümern  aus  den  kostbarsten  Materialien 
bestanden,  aus  Gold,  Elfenbein  und  Edelsteinen.  Natürlich  hat  man 
diese  Schätze  nicht  bis  auf  unsere  Zeit  kommen  lassen.  Wir  besitzen 
nur  wenige  Figuren  aus  Edelmetall,  in  Gizeh  z.  B.  nur  einen  goldenen 
Ammon,  einen  Ptah  und  einen  Sebak,  ferner  einen  silbernen  Geyer, 
in  Medinet  Habu  gefunden.  Übrigens  Hess  sich  doch  die  Herstellung 
der  Figuren  aus  echtem  Material  nicht  immer  durchführen.  Man 
nahm  daher  zur  Vergoldung  seine  Zuflucht.  Holzstatuetten  wurden 
erst  mit  Stuck  und  dann  mit  einer  äusserst  dünnen  Schicht  Goldes 
überzogen.  Solche  Statuen  befanden  sich,  besonders  in  der  Spätzeit, 
in  fast  allen  Tempeln.  Auch  zur  Verschönerung  der  Bronze  musste 
ein  Zusatz  von  Gold  zur  Legierung  oder  ein  dünner  Goldüberzug 
dienen.  Endlich  verstand  man  es,  Bronze  mit  Gold  oder  Silber,  in 
feinen  Linien  eingelegt,  zu  verzieren.  Seit  dem  Beginn  des  neuen 
Reiches  haben  Bronzen  verschiedener  Zusammensetzung,  teilweise  mit 
Gold-  und  Silberzusatz,  eine  immer  weitere  Verbreitung  gefunden. 
Besonders  zählten  die  Bronzefigürchen  von  Göttern  gegen  Ausgang 
des  nationalägyptischen  Reiches  nach  hunderttausende!].  Sie  waren 
so  häufig,  dass  man  sie  z.  B  an  Serapeum  bei  Memphis  zu  hunderten 
in  den  Wüstensand  bettete,  um  den  Boden  zu  „reinigen". 

Wenn  schon  derartige  Statuetten  und  die  goldenen  und  silbernen 
Vasen  mit  Ciselierungen ,  welche  Lotus,  Gazellen  und  menschliche 
Gestalten  darstellen,  unsere  Bewunderung  erregen,  so  ist  das  doch 
noch  in  höherem  Grade  der  Fall  bei  den  Arbeiten  der  Juwelier kunst, 
den  Schmucksachen  im  engeren  Sinne. 

Die  Ägypter  waren  grosse  Liebhaber  von  Schmucksachen  um 
so  mehr,  als  die  Goldarbeiten  in  den  Motiven,  welche  sie  bearbeiteten, 
das  nützliche  mit  dem  angenehmen  zu  verbinden  wussten.  Fast  jedes 
Schmuckstück  war  nämlich  zugleich  ein  Amulett,  es  zierte  nicht  nur, 
es  schützte  auch  vor  Gefahren.  So  trugen  denn  die  Ägypter  Schmuck 
überall,  wo  er  anzubringen  war,  an  den  Armen,  den  Fingern,  an  Hals, 
Ohren,  Stirn  u.  s.  w.,  und  auch  den  Toten  gab  man  den  gewohnten 
Schmuck  mit.  Besonders  waren  für  Männer  die  Ringe,  welche  als 
Siegel  dienten,  —  oft  in  Form  des  Skarabäus  —  und  für  Frauen  die 
Halsketten  allgemein.    Was  man  im  Sarge  der  Königin  Aahhotep 
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(XVIII.  Dynastie)  und  neuerdings  in  der  Pyramide  von  Dahschur  an 
diesen  Schmucksachen  aufgefunden  hat,  sind  wahre  Wunder  an  Zier- 
lichkeit und  Eleganz.  Besondere  Beachtung  aber  verdienen  diejenigen 
Stücke,  welche  in  sogenanntem  Zellenschmelz  (Email  cloisonne) 
ausgeführt  sind.  Man  fasste  Edelsteine  und  Emaillen  in  feine  Gold- 
zellen, so  dass  jede  Farbe  von  der  benachbarten  durch  eine  feine 
Linie  Gold  geschieden  war.  Neuerdings  bewundert  man  diese  Technik 
an  japanischen  Werken.  Sie  wurde  von  den  Ägyptern  schon  im  mitt- 
leren Reiche  in  einer  unübertroffenen  Schönheit  und  Vollendung  aus- 
geübt. Die  schönsten  Stücke  der  Art  sind  unstreitig  die  Pektorale 
aus  dem  Schatze  der  Aahhotep  und  dem  der  Prinzessinnen  Hathor- 
Sat  und  Sent-Senbet  der  XII.  Dynastie  (in  Dahschur  gefunden).  Das 


Fig.  85.    Pektoral  der  Königin  Aahhotep.  (Museum  von  Gizeh). 

Pektoral  galt  wohl  als  das  kostbarste  Stück  im  weiblichen  Schmuck. 
Es  hat  die  Form  einer  Kapelle  und  wurde  auf  der  Brust  in  dem  Aus- 
schnitt der  Kleider  an  Halsketten  hängend  getragen.  Die  genannten 
Pektorale  also  sind  in  Zellenschmelz  ausgeführt,  nur  dass  die  meisten 
Farben  nicht  aus  Emaillen,  sondern  aus  Edelsteinen,  Türkisen,  Lasur- 
stein, Kornalin,  Blutstein  u.  s.  w.  bestehen.  Das  Pektoral  der  Aahhotep 
stellt  den  König  auf  einer  Barke  dar,  während  Ammon  und  Re  das 
Wasser  der  Reinigung  über  ihn  ausgiessen.  Noch  weit  schöner,  oder 
wenigstens  besser  erhalten  sind  die  beiden  Pektorale  aus  Dahschur. 
Das  eine  zeigt  Sphinxe  mit  Sperberköpfen,  die  Feinde  des  Königs  zu 
Boden  tretend,  das  andere  —  von  dem  wir  so  glücklich  sind,  eine  Ab- 
bildung bringen  zu  können  (s.  Tafel  10)  enthält  zwei  Sperber,  welche 
den  Namenszug  des  Königs  zu  bewachen  scheinen. 
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Leben  und  Sterben. 


Im  Folgenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  zu  schildern, 
wie  die  Ägypter  von  Jugend  auf  gelebt  und  gelernt,  gewohnt  und 
sich  vergnügt  haben,  endlich  wie  sie  gestorben  und  begraben  worden 
sind.  Wir  legen  dabei  die  Verhältnisse  des  neuen  Reiches  als  die 
besser  gekannten  zugrunde,  werden  uns  jedoch  Abschweifungen  ge- 
statten, welche  die  etwa  abweichenden  Gebräuche  der  Altzeit  ein- 
gehend berücksichtigen.  Von  diesen  gelegentlichen  Unterbrechungen 
abgesehen,  wollen  wir  den  Lebenslauf  eines  einzelnen  Ägypters,  so- 
weit wir  dazu  imstande  sind,  verfolgen,  und  zwar  wollen  wir  annehmen, 
es  handele  sich  um  einen  vornehmen  Mann,  etwa  fürstlichen  Standes. 
Wir  wissen  über  das  Leben  der  Vornehmen  —  deren  Gräber  allein 
uns  erhalten  sind  —  ungleich  mehr,  als  über  das  der  geringen  Leute 
und  wiederum  mehr  über  das  des  Mannes,  als  über  das  Frauenleben. 
Die  Abweichungen,  welche  das  Leben  der  Frauen  mit  sich  bringt, 
vermögen  wir  uns  ja  leicht  vorzustellen.  Auch  werden  wir  in  der 
Entwicklung  des  Mannes  das  ewig  Weibliche  nicht  vermissen. 

So  genau  wir  die  Vorgänge  kennen,  welche  im  alten  Ägypten 
das  Ausscheiden  aus  diesem  Leben  begleiten,  so  wenig  wissen  wir, 
auf  welche  Weise  man  den  Eintritt  in  das  Leben  gefeiert  hat.  Dass 
ein  so  festfrohes  Volk,  wie  die  Ägypter  waren,  ein  solches  Ereignis 
sollten  ungefeiert  gelassen  haben,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Zufallig 
haben  indessen  die  bis  dahin  erforschten  Grabwände  und  sonstigen 
Dokumente  über  diesen  Punkt  keine  Auskunft  gegeben.  Ebensowenig 
wissen  wir,  ob  mit  der  Namengebung  irgend  welche  Ceremonien 
verbunden  waren.  Als  eine  Sache  von  grosser  Wichtigkeit  ist  — 
besonders  in  ältester  Zeit  —  der  Name  den  Ägyptern  erschienen. 
Galt  er  doch  als  ein  selbständiges  Wesen,  ein  Teil  des  Menschen, 
der  nach  dem  Tode  sich  von  den  übrigen  Teilen  trennte  und  ein  selb- 
ständiges Leben  zu  führen  imstande  war.  Dafür  zu  sorgen,  dass  der 
Name  fortlebe,  galt  für  fast  ebenso  wichtig,  wie  die  Sorge  für  die 
Erhaltung  der  Mumie  und  für  den  Lebensunterhalt  des  Ka.  Den  auf 
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den  „ewigen  Steinen"  und  im  Munde  der  Nachkommen  lebenden 
Namen  auszulöschen,  war  eine  schwere  Missethat,  wenn  der  Ver- 
storbene es  nicht  durch  eigene  Gottlosigkeit  verdient  hatte,  und  ist 
oft  das  Bestreben  der  Neider  und  Widersacher  gewesen.  Besonders 
häufig  sehen  wir,  dass  aus  politischen  Gründen  die  Namen  der  Könige 
auf  den  Denkmälern  zerstört  sind.  So  hat  die  Königin  Hatschepsu 
nach  dem  Tode  ihres  Bruders  und  Mitregenten  Dhutmose  II.  dessen 
Namen  überall  entfernen  lassen,  und  ihr  selbst  erging  es  nicht  besser, 
als  ihr  junger  Bruder,  Dhutmose  HL,  zur  Regierung  kam.  Amen- 
hotep  IV.  oder  —  wie  er  nach  seinem  Abfall  von  Ammon  hiess  — 
Chuenaten  wollte  sogar  einen  Gott  „um  die  ewige  Dauer  seines 
Namens  im  Munde  der  Lebenden  bringen."  Er  machte  den  Versuch, 
den  Namen  des  Ammon  überall  zerstören  zu  lassen,  auch  da,  wo  derselbe 
—  wie  in  des  Königs  eigenem  Namen  —  in  Verbindung  mit  anderen 
Lautgruppen  den  Namen  eines  königlichen  Vorgäugers  ausmachte. 

Die  Könige  umschlossen  ihren  Namen  mit  dem  Zeichen  eines 
Siegelringes,  sowohl  um  ihn  auszuzeichnen,  als  auch  um  ihn  durch 
die  magische  Kraft  dieses  Zeichens  vor  Gefahren  zu  schützen.  In 
unruhigen  Zeiten  nun  haben  manche  einen  leeren  Königsring  an  die 
Stelle  ihres  Namens  setzen  lassen,  indem  sie  darin  ihrem  Namen 
zwar  die  materielle  Grundlage  der  Fortdauer  zu  sichern,  aber  ihn 
gleichsam  ein  verborgenes  Dasein  führen  zu  lassen  wähnten.  Nicht 
nur  gegen  Zerstörung,  sondern  auch  gegen  Schaden  durch  Zauberei 
glaubte  man  auf  diese  Weise  den  Namen  schützen  zu  können.  Wer 
im  Besitze  des  Namens  eines  Menschen  war,  der  hatte  nach  ägyp- 
tischer Anschauung  damit  eine  Vorbedingung  erfüllt,  um  Macht  über 
den  Träger  des  Namens  zu  gewinnen.  Es  scheint  geradezu,  dass 
man  glaubte,  im  Namen  liege  die  Kraft  der  Persönlichkeit.  So  ent- 
lockt Isis  dem  Re  seinen  geheimnisvollen  „wahren"  Namen,  um  damit 
alle  Macht  des  Götterkönigs  an  sich  zu  reissen.  Auch  für  die  Menschen 
genügt  in  jeder  Gefahr  die  Kenntnis  des  geheimen  Namens  eines 
grossen  Gottes,  um  diesen  zur  Hilfe  zu  vermögen,  die  Dämonen  aber 
zu  schrecken.  Ja,  da  diese  Kenntnis  in  der  Regel  fehlt,  behilft  mau 
sich,  die  feindlichen  Dämonen  durch  die  unwahre  Behauptung  zu 
erschrecken,  man  kenne  den  Namen  des  Gottes.  Auch  den  Gott 
selbst  glaubt  man  durch  die  leere  Drohung,  seinen  Namen  veröffent- 
lichen zu  wollen,  schrecken  zu  können. 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  Volk,  dem  der  Name  nichts  anderes 
ist  als  ein  Teil  der  Persönlichkeit,  keine  Geschlechtsnamen  kennt, 
sondern  nur  individuelle  Namen.    So  wenig  die  Glieder  eines  Ge- 
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schlechts  einen  gemeinsamen  Körper  haben  können,  so  wenig  haben 
sie  einen  gemeinsamen  Namen.  Damit  hängt  es  wohl  zusammen,  dass 
man  fast  nie  einen  Stammbaum  in  den  Gräbern  findet.  Der  Gross- 
vater ist  in  der  Regel  schon  unbekannt.  Höchstens  wenn  derselbe 
ein  König  ist,  wird  er  von  seinen  minder  hochstehenden  Verwandten 
erwähnt.  Auf  die  Pietät  der  Nachkommen  also  war  kein  Verlass. 
Wer  seinen  Namen  erhalten  wollte,  musste  selbst  bei  Lebzeiten  dafür 
sorgen,  sich  in  dem  Grabe  ein  die  Stürme  der  Zeit  überdauerndes 
Denkmal  zu  schaffen. 

Was  nun  die  Namen  selbst  angeht,  so  bezeichnen  sie  entweder 
Eigenschaften  des  Trägers  oder  seine  resp.  seiner  Eltern  Verehrung 
für  einen  Gott  oder  den  Pharao.  Zu  der  ersten  Klasse  gehören  ein- 
fache Eigenschaftswörter  wie  „Jung",  „Klein",  „Schön"  u.  s.  w.  oder 
Tugenden  und  Schmeichelnamen  wie  „schöne  Sykomore",  „Schöne 
Herrin"  für  Mädchen,  „schöner  Tag"  für  Knaben  und  Mädchen.  Die 
zweite  Klasse  hat  Namen,  welche  ganze  Sätze  ausmachen,  z.  B.  „Re 
ist  schön",  „Ptah  strahlt  von  Liebe",  „König  Chafra  lebt",  „Pepy  ist 
stark"  u.  s.  w. 

Weit  verbreitet  ist  die  Sitte,  den  Kindern  den  Namen  des 
regierenden  Königs  oder  —  im  mittleren  Reiche  —  den  des  Gau- 
fürsten zu  geben.  Daneben  kommt  es  vor,  dass  streberhafte  Beamte 
nachträglich  den  Namen  des  Herrschers  annehmen,  ihm  zu  schmeicheln. 
So  heissen  die  Untergebenen  des  Nomarchen  Chnumhotep  in  Beni 
Hassan  fast  alle  ebenfalls  Chnumhotep  oder  haben  einen  anderen  in 
der  fürstlichen  Familie  üblichen  Namen.  Es  kommt  so  einem  über- 
loyalen Vater  auch  gar  nicht  darauf  an,  wenn  er  auch  zwölf  Söhne  hat, 
sie  alle  zwölf  Chnumhotep  zu  nennen.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass 
auf  diese  Weise  sehr  bald  eine  ausserordentliche  Unsicherheit  und 
Verwirrung  Platz  greifen  muss.  So  erklärt  es  sich,  dass  das  Be- 
dürfnis nach  einem  unterscheidenden  Beinamen  empfunden  wird.  Dieser 
wird  dann  zum  Unterschied  von  dem  ursprünglichen  „kleinen"  Namen 
der  „grosse,  schöne"  Name  genannt.  Er  wird  in  der  Regel  besonders 
klang-  und  sinnvoll  gewesen  sein.  Bei  den  Königen  wenigstens  ist 
das  die  Regel.  Diese  erhalten  den  grossen  Namen  bei  der  Thron- 
besteigung. Auf  den  Denkmälern  steht  er  an  erster  Stelle.  Er  ist 
der  offizielle  Name  des  „Herrn  der  beiden  Länder",  während  der 
kleine,  der  prinzliche  Name  die  königliche  Abstammung  bezeugt  und 
deshalb  begleitet  ist  von  der  Bezeichnung  „Sohn  der  Sonne". 

Namen  wie  Tete,  Pepe  u.  s.  w.  sind  offenbar  Kosenamen,  Ab- 
kürzungen für  Atoti,  Apopi  u.  s.  w. 
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Unseren  Helden  wollen  wir  unter  den  Schutz  des  Gottes  stellen,  mit 
dem  man  in  Ägypten  die  beste  Karriere  macht  —  des  Gottes  Dhute 
—  und  ihn  Dhuthotep  nennen. 

Die  Mutter  hat  den  Knaben  3  Jahre  lang  genährt.  "Während 
dieser  Zeit  und  noch  ein  weiteres  Jahr  geht  „der  weise  Kleine"  nackt, 
wie  auch  seine  Schwestern  im  gleichen  Alter.  Seine  einzige  Be- 
schäftigung ist  das  Spiel. 

Schon  im  5.  Jahre  beginnt  die  Erziehung  des  Knaben,  der  nun- 
mehr einen  Gürtel  anlegt.  Zunächst  leitet  der  Vater  die  Erziehung. 
Später  indess  besucht  der  Knabe  entweder  eine  Schule,  oder  er  schliesst 
sich  irgend  einem  Erwachsenen  an,  der  seine  Ausbildung  ganz  für 
die  Zwecke  des  Berufes  leitet,  dem  er  selbst  angehört.  Diese  höchst 
einseitige  Erziehungsmethode  scheint  im  neuen  Reiche  ziemlich  allge- 
mein geworden  zu  sein,  besonders  in  dem  Stande  der  „Schreiber", 
d.  h.  derjenigen,  welche  für  den  Staatsdienst  oder  das  Priesteramt 
u.  s.  w.  erzogen  wurden. 

Schon  als  Knabe  hat  somit  der  Ägypter  einen  Vorgesetzten,  und 
es  ist  natürlich,  dass  eine  derartige  Erziehung  das  Hauptgewicht  legt 
anf  den  Gehorsam  gegen  Vorgesetzte  und  auf  Anstand,  das  heisst 
auf  ein  der  dienstlichen  Etikette  entsprechendes  Benehmen.  Eine 
Reihe  sittlicher  Vorschriften  ägyptischer  Lehrer  sind  uns  in  der  Form 
von  Lehrsprüchen  in  den  Schulheften  der  Zöglinge  erhalten.  Sie 
haben  alle  etwas  Weltkluges,  Praktisches,  den  eigenen  Vorteil  un- 
mittelbar Betonendes  an  sich.  Von  der  frischen  Hingabe  des  Herzens, 
der  innerlichen  Liebe  zur  Tugend  lesen  wir  nichts.  Diese  Ethik 
wendet  sich  nicht  an  das  Herz  der  Jugend,  sondern  an  den  früh- 
reifen Verstand,  der  die  ägyptischen  Knaben  heute  noch  auszeichnet. 
Man  soll  „Verläumdungen  nicht  wiederholen,  Botschaften  treu  be- 
stellen, im  fremden  Hause  nicht  nach  den  Frauen  sehen,  bei  Teilungen 
nicht  zanken,  Ehrfurcht  im  Benehmen  gegen  Vorgesetzte  und  stets 
ein  vergnügtes  Gesicht  zeigen",  denn  dadurch  bringt  man  es  zu  etwas 
Ordentlichem.  „Sklaven,  deren  Herzen  geschmeidig  sind,  kommen 
vorwärts;  die  mit  den  Grossen  ungeschickt  umgehen,  bleiben  Bettler." 
Das  Ziel  jedes  Menschen  muss  aber  sein,  möglichst  wohlhabend  und 
unabhängig  zu  werden.  „Glückselig  ist  der  Mann,  der  sein  eigenes  Brod 
isst.  Geniesse  dein  Eigentum  frohen  Herzens.  Was  du  nicht  hast, 
erarbeite  dir.  Es  ist  vorteilhaft,  sein  eigenes  Brod  zu  essen.  Gott 
gebeut  es  seinem  Verehrer." 

Man  wäre  übrigens  wohl  nicht  weit  gekommen,  wenn  auf  jeden 
Schüler  ein  Lehrer  nötig  gewesen  wäre,  der  ausserdem  noch  ein  Staats- 
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amt  zu  versehen  hatte.  Zu  allen  Zeiten  hat  es  doch  auch  Schulen 
gegeben,  in  denen  die  Knaben  ihre  Ausbildung  zusammen  mit  andern 
erhielten.  In  Memphis  scheint  eine  Schule  für  Ärzte,  in  Heliopolis, 
wo  man  am  meisten  „erfahren  war  in  den  alten  Geschichten",  eine 
solche  für  Priester,  in  Theben  endlich  eine  Militärschule  bestanden  zu 
haben.  Die  Schulen  waren  in  der  Regel  in  den  Tempeln  etabliert, 
die  Lehrer  waren  Priester.  Auswärtige  fanden  auch  wohl  Wohnung 
und  Unterhalt  in  den  Schulen  selbst,  während  den  Einheimischen  die 
Mutter  jeden  Mittag  Brod  und  Bier  zutrug. 

Einer  gewissen  Anzahl  von  Knaben  war  der  Vorzug  beschieden, 
mit  den  königlichen  Prinzen  zusammen  erzogen  zu  werden.  Diejenigen, 
welche  sich  bewährten,  rückten  besonders  leicht  in  hohe  Staats- 
stellungen ein  und  bildeten  gewissermassen  ihr  Leben  lang  den 
engeren  Kreis  der  Freunde  und  Anhänger,  auf  welche  der  Herrscher 
in  allen  Lagen  vorzugsweise  rechnete. 

Während  der  ganzen  Kindheit  und  frühen  Jugend  trägt  der 
vornehme  Knabe,  besonders  der  Prinz,  die  Kinderlocke,  einen  dicken 
Zopf,  der  von  der  Schläfe  herabfällt.  Auch  der  jugendliche  Gott 
Chunsu  und  zuweilen  Horus  tragen  die  Kinderlocke.  Im  neuen  Reiche 
wird  sie  vielfach  durch  ein  breites  Band  ersetzt,  welches  in  derselben 
Weise  seitlich  herabhängt.    (Fig.  28  u.  34.) 

Dhuthotep  hat  die  Kinderlocke  abgelegt  und  ist  vorläufig  in 
das  Heer  eingetreten.  Als  Spross  einer  dem  Herrscher  nahestehenden 
Familie  kämpft  er  in  dem  alsbald  ausbrechenden  syrischen  Kriege  in 
der  nächsten  Nähe  des  Herrschers.*)  Er  zeichnet  sich  aus  und  bringt 
so  viel  abgehauene  Hände  und  lebende  Gefangene  vor  den  König, 
dass  dieser  ihn  mit  Halsketten,  Ringen,  Helmen,  goldenen  Löwen, 
Ehrenkleidern  und  anderen  „Belohnungen"  für  Tapferkeit  geradezu 
überschüttet.  Auf  einem  dieser  Feldzüge  begleitet  Dhuthotep  den 
König  auf  der  Elefantenjagd.  Ein  mächtiger  Elefant  will  sich  eben 
auf  den  König  stürzen,  der  von  seinem  Streitwagen  aus  Speere  unter 
die  Tiere  wirft,  als  Dhuthotep  dazwischen  tritt  und  ihm  den  Rüssel 
abschneidet.  Wütend  vor  Schmerz  wendet  sich  das  verwundete  Tier 
gegen  den  neuen  Angreifer  und  hätte  ihn  zerstampft,  wenn  es  diesem 
nicht  gelungen  wäre,  in  den  nahen  Fluss  zu  laufen  und  sich  in  der 
engen  Spalte  zwischen  zwei  aus  dem  Wasser  aufragenden  Felsblöcken 
zu  bergen.  Als  bald  darauf  der  König  in  der  Schlacht  von  einem 
feindlichen  Reiter  bedroht  wird,  schlitzt  Dhuthotep,  zu  Fuss  kämpfend, 


*)  Anm.:  Das  Folgende  ist  aus  der  Inschrift  des  Hauptmann  Amenemheb. 
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mit  seinem  Dolche  dem  Pferde  den  Leib  auf.  Endlich  ist  er  es,  der 
an  der  Spitze  einer  auserlesenen  Schar  in  die  Festung  Kadesch  ein- 
dringt und  damit  den  Krieg  beendet.  „Es  wiederholte  mein  König- 
licher Herr  seinen  Dank  gegen  mich  um  deswillen  durch  herrliche 
Gaben  aller  Art.  Zufriedenheit  war  beim  Könige."  Zur  Belohnung 
soll  Dhuthotep  bei  dem  Triumphzuge  des  siegreich  heimkehrenden 
Pharao  den  Nil  aufwärts  das  Königsschiff  kommandieren  als  „der 
Erste  von  seiner  Umgebung  auf  der  Flussfahrt  zu  Ehren  des  Ammon 
an  seinem  schönen  Feste  von  Theben." 

In  dem  nun  folgenden  Frieden  beschliesst  Dhuthotep  die  Grün- 
dung einer  Familie  und  den  Bau  eines  eigenen  Hauses.  Bevor  wir 
seine  Schicksale  weiter  verfolgen,  wollen  wir  uns  über  die  Häuser 
der  alten  Ägypter  und  über  ihre  innere  Einrichtung  an  der  Hand 
der  vorhandenen  Ruinen  und  Denkmäler  unterrichten. 
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Fig.  86.    Sarkophag  des  alten  Reiches. 


Wie  die  Häuser  des  alten  Reiches  beschaffen  waren,  darüber 
wissen  wir  fast  gar  nichts.  Wir  können  nur  vermuten,  dass  sie  Ähn- 
lichkeit gehabt  haben  mit  gewissen  Sarkophagen,  welche  offenbar  ein 
solches  Haus  vorstellen.  Daraus  würde  hervorgehen,  dass  die  Häuser 
überwiegend  aus  Holz-  und  Lattenwerk  bestanden  haben  und  mit 
bunten  Matten  verziert,  oder  auch  bunt  bemalt  gewesen  sind.  Die 
Verzierungen  der  Thüren  können  wir  uns  schon  etwas  genauer  vor- 
stellen, denn  ohne  Zweifel  sind  doch  die  Blendthüren  in  den  Gräbern 
mit  ihrem  oft  recht  überschwenglichen  Farbenschmuck  den  Hausthüren 
nachgebildet. 

Genaueres  wissen  wir  erst  vom  neuen  Reiche.  Einiges  verraten 
noch  heute  die  Trümmerstätten  von  Memphis,  Theben,  Abydos  u.  s.  w., 
und  wer  in  den  wunderlichen  Abbildungen  von  Häusern  in  den  Grä- 
bern des  neuen  Reiches  zu  lesen  versteht,  der  kann  sich  doch  ein 
ziemlich  deutliches  Bild  davon  machen,  wie  die  Ägypter  dieser  Zeit 
gewohnt  haben. 
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Man  hat  aus  dem  Umstände,  dass  die  Städte  der  alten  Ägypter 
vollständig  in  den  Staub  gesunken  sind,  während  doch  Tempel  und 
Gräber  sich  so  gut  erhalten  haben,  schliessen  wollen,  die  Häuser  der 
Lebenden  seien  in  leichter  luftiger  Bauart,  gleichsam  in  einer  Art 
leichter,  gefälliger  Gartenhausarchitektur  gehalten  gewesen.  Das 
Klima  würde  es  ja  erlaubt  haben.  Es  war  aber  dennoch  nicht  der  Fall. 
Nur  die  Landhäuser  der  Reichen  entsprachen  teilweise  dieser  Vor- 
stellung. Dass  aber  im  allgemeinen  die  Städte  einen  wenig  anmutigen 
Eindruck  gemacht  haben  müssen,  und  Luft  und  Licht  durchaus  nicht 
im  Überfluss  vorhanden  gewesen  sein  muss,  das  lehrt  noch  heute  ein 
Blick  auf  die  Ruinenstätten.  Enge  Gassen,  oft  so  eng,  dass  mit  Mühe 
ein  Mensch  passieren  kann,  trennen  die  Reste  von  dicken  Wänden, 
welche  offenbar  enge,  dumpfe  Räume  umschlossen.  Die  Bauart  — 
das  muss  zugegeben  werden  —  war  jedenfalls  höchst  unsolide.  Das 
Material  bildeten  an  der  Sonne  getrocknete  Ziegeln  aus  Nilschlamm. 
Gebrannte  Ziegeln  kommen  erst  sehr  spät  vor ;  besonders  zur  Römer- 
zeit finden  sie  sich.  Dagegen  hatte  man  schon  früh  emaillierte  Ziegeln, 
in  bunten  Farben,  welche  in  kleineren  Gruppen  zu  dekorativen  Zwecken 
in  die  Mauern  eingefügt  waren.  Wenn  mehrere  Stockwerke  über 
einander  stehen,  sind  manchmal  die  Wände  des  Erdgeschosses  aus 
Bruchsteinen  hergestellt.  Kalk,  Granit,  Sandstein  und  Alabaster  findet 
sich  in  buntem  Gemisch  an  derselben  Mauer  zum  Beweise,  dass  die 
alten  Ägypter  die  Ruinen  verfallender  Heiligtümer  nicht  mehr  schonten, 
als  später  ihre  arabischen  Bedrücker.  Die  Fundamente  sind  meist 
sehr  flach  gelegt,  selten  tiefer  als  0,60  Meter.  Oft  stehen  sie  auf 
nur  oberflächlich  geglätteten  Ruinen  noch  früherer  Wohnstätten.  Das 
muss  sogar  ziemlich  allgemein  Brauch  gewesen  sein.  Die  Folge  war, 
dass  die  Städte  sich  allmählich  erhöhten  und  heute  manchmal  als  nicht 
unbedeutende  Ruinenhügel  die  Umgebung  überragen.  Wenn  man  die 
Wände  hoch  hinauf  führen  wollte,  legte  man  nicht  etwa  die  Funda- 
mente sorgfältiger,  sondern  verbreiterte  nur  die  Mauern  des  Erd- 
geschosses bis  zur  Dicke  von  über  1  Meter.  In  Memphis  hatte  man 
Häuser  von  über  10  Meter  Höhe.  Die  Stockwerke  waren  dann  gewölbt. 

Die  Mehrzahl  der  Häuser  unterschied  sich  schwerlich  wesentlich 
von  der  Hütte,  welche  noch  heute  der  Fellah  in  Dorf  und  Stadt 
bewohnt.  Diese  Hütte  besteht  aus  Nilschlammwänden,  denen  nur  an 
der  Thüröffnung  einige  Steine  festeren  Halt  geben.  Ein  Palmenstamm 
bildet  den  oberen  Querbalken  (die  Trommel)  der  Thüre,  Stroh  oder 
Laub,  auf  Latten  oder  schwache  Balken  gelegt,  das  Dach.  Eine 
Öffnung  im  Dache  gestattet  dem  Rauch  freien  Abzug. 


Die  besseren  Wohnstätten  boten  zwar  der  Strasse  auch  nur  eine 
einfache  Ziegelfront.  Diese  war  aber  vielfach  bemalt,  und  ein  oder 
zwei  Fenster  brachten  durch  ihren  architektonischen  Schmuck  —  in  der 
Regel  wrohl  Holzarbeit  —  ein  wenig  Abwechslung.  Das  auffallendste 
aber  war  das  Thor,  selbst  bei  einfacheren  Leuten  in  der  Regel  aus 
Sandstein  oder  Kalkstein  und  von  sorgfältiger  Ausführung.  Im  Innern 
war  die  Anordnung  der  Räume  die,  dass  sie  sich  —  meist  von  drei 
Seiten  her  —  auf  den  Hof  öffneten.  Diese  unteren  Zimmer  waren 
für  das  Vieh,  die  Dienerschaft  und  die  Vorräte  bestimmt.  Die  Herr- 
schaft wohnte  im  oberen  Stockwerk,  zu  welchem  eine  enge  Treppe 
hinaufführte.  Der  wichtigste  Raum  des  ganzen  Hauses  ist  aber 
der  Hof.  Hier  wird  gekocht  und  gebacken,  im  Gespräch  gesessen 
und  unter  dem  Schutze  von  Moskitonetzen  geschlafen.  Einiges  —  wie 
Waschen  und  Backen  —  kann  auch  auf  dem  platten  Dache  geschehen. 
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Fig\  87.    Strasse  im  alten  Theben.   (Nach  ägyptischen  Vorbildern.) 


Zuweilen  befinden  sich  hier  oben  noch  kleinere  Aufbauten,  Gesinde- 
zimmer oder  Kioske,  „den  süssen  Hauch  des  Nordwindes"  zu  gemessen. 
Die  dreieckigen  Aufsätze  auf  manchen  Dächern  stellen  jedenfalls  das 
Profil  der  auch  heute  noch  unter  dem  Namen  Mulkuf  üblichen  Schirm- 
dächer dar,  welche  den  Nordwind  auffangen  und  in  die  darunter  ge- 
legenen Räume  leiten. 

Was  nun  die  Häuser  der  Grossen  des  Reiches,  der  hohen  Aristo- 
kratie, angeht,  so  müssen  wir  unterscheiden  zwischen  Landhäusern 
und  Stadtwohnungen. 

Die  ersteren  stellen  leichte  Bauten  dar,  welche  oft  nur  drei 
massive  Wände  haben,  statt  der  vierten  aber  nur  mit  Matten  ver- 
schlossen sind.  Sie  bestehen  naturgemäss  nur  aus  wenigen  Räumen, 
worunter  sich  zuweilen  eine  offene  Säuleuhalle  auf  dem  Dache  oder 
vor  dem  Eingange  befindet.  Natürlich  sind  solche  Landhäuser  in  der 
Regel  von  Gartenanlagen  umgeben. 

Letzteres  ist  auch  der  Fall  bei  den  meisten  städtischen  Palästen. 
Eine  einfache  zinnengekrönte  Mauer  liegt  an  der  Strasse  und  nichts 
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würde  verraten,  dass  wir  vor  einem  fürstlichen  Hause  stehen,  wenn 
nicht  das  Thor  sich  durch  reiche  Architektur  in  Sandstein,  etwa  durch 
eine  vorgebaute  kleine  Säulenhalle,  auszeichnete.  Die  Säulen  sind 
bunt  bemalt  und  das  Kapital  mit  bunten  Bändern  verziert.  Zwischen 
ihnen  stehen  Statuen  von  Göttern  und  von  Vorfahren  des  fürstlichen 
Hauses.  Durch  dieses  Thor  treten  wir  ein  in  einen  geräumigen  Park, 
der  mit  seinen  Dattel-  und  Dumpalmen,  Feigenbäumen  und  Wein- 
lauben lebhaft  an  die  Gärten  der  modernen  Paschas  erinnert.  Gewisse 
Teile  des  Gartens  sind  durch  Zwischenmauern  abgetrennt  und  ent- 
halten die  Wohnungen  der  Hausbeamten  und  Diener,  die  Stallungen 
und  Wirtschaftsgebäude.  Wir  nähern  uns  auf  einem  Wege,  der  uns 
an  Fisch-  und  Vogelteichen ,  an  offenen  Lauben  und  säuleugetragenen 
Kiosken  vorüberführt,  der  ganz  im  Hintergrunde  gelegenen  herrschaft- 


Fig.  88.  Landhaus. 


liehen  Wohnuug.  Diese  ist  natürlich  je  nach  dem  Geschmack  und 
den  Verhältnissen  des  Besitzers  verschieden.  Indessen  kehren  gewisse 
Einrichtungen  so  häufig  wieder,  dass  man  sie  für  typisch  halten  muss. 

Danach  zerfällt  eine  solche  Wohnung  in  zwei  getrennte  Ab- 
teilungen, zwischen  denen  der  Hof  sich  ausdehnt.  Auch  hier  ist  der 
offene  Hof  der  Mittelpunkt  des  häuslichen  Lebens.  Da  sieht  die 
Hausfrau  nach  dem  Rechten  und  tummeln  sich  diejenigen  Diener, 
welche  unter  dem  unmittelbaren  Befehl  der  „Herrin  des  Hauses"  stehen. 
Vor  diesem  Hofe  liegt  derjenige  Teil  der  Wohnung,  der  dem  Verkehr 
mit  der  Aussenwelt  dient.  Vor  allem  befindet  sich  in  diesem  Teil  der 
ausgedehnteste  und  prächtigste  Raum  des  ganzen  Hauses,  der  Speise- 
uud  Festsaal.  Er  nimmt  die  ganze  Breite  des  Hauses  ein  und  hat 
zwei  wenn  nicht  mehr  Reihen  Säulen.    Vor  diesem  Saale  liegt  noch 
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ein  Vorzimmer,  dessen  Dach  ebenfalls  von  Säulen  getragen  wird  und 
dessen  obere  Hälfte  oft  der  frischen  Luft  geöffnet  ist.  Rechts  und  links 
liegen  Käume  für  Thürhüter,  Leibdiener  u.  s.  w.  Vor  dem  Eingang 
in  das  Vorzimmer  erhebt  sich  wiederum  eine  Säulenhalle. 

Die  andere  Abteilung,  diejenige  welche  hinter  dem  Hofe  gelegen 
ist,  besteht  nur  aus  kleineren  Räumen,  welche  sich  —  meist  in  einer 
Reihe  liegend  —  alle  auf  den  Hof  öffnen.  Das  sind  die  Schlafräume 
und  die  Vorratskammern  (s.  Fig.  90). 

Zuweilen  liegt  nun  hinter  diesen  Privaträumen  ein  zweiter  Hof 
und  an  ihm  eine  neue  Zimmerreihe,  deren  Bestimmung  aus  ihrer  Aus- 
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Fig.  89.    Innere  Ansicht  eines  Hauses  in  altägyptischer  Darstellung. 


stattung  erhellt.  Wir  finden  da  nichts  als  Ruheplätze  und  Kleider- 
kasten, während  an  den  Wänden  überall  Spiegel  und  Musikinstrumente 
hängen.  Das  ist  „das  Haus  der  Abgeschlossenen" ,  der  Harem  des 
Fürsten. 

Damit  ist  der  Rundgang  durch  die  Wohnung  beendet.  Nehmen 
wir  nunmehr  die  innere  Einrichtung  in  Augenschein. 

Wir  beginnen  im  Speisesaal.  Die  Mitte  des  Fussbodens  nimmt 
eine  bunte  Matte  ein.  Auf  dieser  steht  der  Esstisch  und  au  ihm  ein- 
ander gegenüber  die  Stühle  des  Hausherrn  und  der  Hausfrau.  Diese 
Stühle  haben  natürlich  in  jedem  Falle  verschiedene  Formen,  welche 
sich  aber  in  nichts  wesentlichem  von  den  bei  uns  üblichen  unter- 
scheiden.   Nur  kann  man  vielleicht  sagen,  dass  so  schwellende  Polster, 
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wie  wir  sie  zuweilen  auf  altägyptischen  Bildern  dargestellt  sehen,  auf 
modernen  Stühlen  nicht  vorkommen.  Neben  dem  Stuhle  des  Herrn 
bemerken  wir  einen  niedrigen  Tisch,  der  eine  Schale  und  einen 
Wasserkrug  trägt.  Die  Einrichtung  dient  zum  Händewaschen  und 
ist  um  so  nötiger,  da  die  Ägypter  ohne  Messer  und  Gabeln  mit  den 
Händen  essen,  wie  es  ihre  Nachkommen  heute  noch  thun.  Rings  an 
den  Wänden  stehen  eine  Anzahl  kleinerer  Tische,  welche  zur  Auf- 
nahme von  den  zur  Mahlzeit  nötigen  Dingen  dienen,  also  gleichsam 
Serviertische  darstellen.  Wir  finden  da  Weinkrüge,  Schüsseln  mit 
Früchten  und  Gebäck,  Blumen  und  —  Halskragen.  Alle  diese  Tische 
sind  Lattengestelle  meist  von  einer  Form,  die  noch  heute  vielfach 
üblich  ist.  Nicht  immer  ist  die  Tischplatte  von  Holz,  zuweilen  liegen 
Körbe  oder  Metallplatten  mit  aufgerichtetem  Eande,  wie  sie  ebenfalls 
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Fig.  90.    Grundriss  eines  altägyptischen  Hauses;  a)  Säulenhalle  vor  dem  Eingang? 
b)  c)  Vorzimmer,  d)  Speisesaal,  e)  Hof,  f)  g)  Schlaf-  u.  Vorratsräume. 


noch  heute  gebräuchlich  sind,  statt  der  Tischplatte  lose  auf  den  ge- 
nannten Gestellen.  Die  Wände  des  Speisesaals  sind  mit  Matten  und 
Teppichen  behängt,  die  Säulen  bemalt  und  mit  Bändern  geschmückt. 

In  den  Räumen  jenseits  des  Hofes  finden  wir,  von  den  Vorräten 
abgesehen,  die  Betten  und  die  Koffer,  welche  bestimmt  sind,  die 
Kleider  aufzunehmen.  Das  Bett  entspricht  in  seiner  Form  ungefähr 
dem,  was  wir  heute  ein  Chaise-longue  nennen.  Nur  hat  es  eine  be- 
trächtlichere Höhe,  so  dass  eine  Art  Trittleiter  nötig  ist,  es  zu  be- 
steigen.   Auf  dem  Bette  steht  häufig  ein  eigentümlicher  Gegenstand, 
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ein  halbmondförmig  gebogenes  Brett  mit  einem  Fussgestell.  Das  ist 
offenbar  dieselbe  Kopfstütze,  welche  noch  heute  afrikanische  Stämme 
z.  B.  die  Kaffern  gebrauchen ,  um  im  Schlafe  die  kunstvolle  Frisur 
zu  schonen.  Auch  den  Mumien  hat  man  solche  Kopfstützen  mitge- 
geben sowohl  in  natura  als  auch  in  Miniaturnachbildung.  Hier  hat 
das  Instrument  offenbar  die  Bedeutung  eines  Amuletts  gehabt,  und 
ich  vermute,  auch  im  Schlafzimmer  der  Lebenden  dient  es  nur  als 
Amulett.  Der  Ägypter  rasierte  sein  Haupt  und  trug  eine  Perrücke, 
die  er  Abends  ablegte.  Wozu  sollte  er  also  sein  Haupt  auf  ein  so 
unbequemes  Instrument  betten,  während  der  übrige  Körper  in  weich- 
lichen Polstern  versank? 

Ausser  der  Ruhestatt  finden  wir  im  Schlafzimmer  noch  Wasch- 
tische und  Kleiderkasten  Die  letzteren  sind  grosse  Holzkoffer  mit 
Deckeln,  welche  durch  ihre  unsymmetrische  Wölbung  an  die  Baldachine 
für  Götterbilder  erinnern. 
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Fig.  41.  Kleiderkoffer. 

Nehmen  wir  die  Gelegenheit  wahr,  ihren  Inhalt  zu  untersuchen. 
Es  geht  viel  hinein  in  einen  solchen  Koffer,  denn  die  Stoffe  sind  von 
jener  durchsichtigen  Feinheit,  welche  die  Erzeugnisse  ägyptischer 
Webekunst  hoch  berühmt  gemacht  hat.  In  dem  Koffer  des  Hausherrn 
finden  wir  zunächst  Hemden  verschiedener  Art,  nämlich  solche  mit 
zwei  kurzen  Ärmeln  und  solche  mit  nur  einem  Ärmel,  welche  also  eine 
Schulter  —  die  rechte  —  frei  lassen.  Daneben  bemerken  wir  die 
verschiedenen  Arten  des  Hüftschurzes ,  des  wichtigsten  Bekleidungs- 
stückes bei  allen  Bevölkerungsklassen  und  zu  allen  Zeiten.  Die  Mode 
hat  natürlich  auf  Grösse  und  Form  des  Schurzes  grossen  Einfluss. 
Zu  Beginn  des  neuen  Reiches  —  der  Zeit,  welche  unserer  Schilderung 
zu  Grunde  liegt  —  ist  es  Brauch,  zwei  Schurze,  einen  längeren  und 
einen  kürzeren,  über  einander  zu  tragen.  Ein  ganz  besonders  ge- 
stalteter Schurz,  das  Jagdkleid  des  Herrn,  erregt  unsere  Aufmerk- 
samkeit mehr  als  die  andern.    Das  ist  der  Königsschurz,  Schendot 
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genannt  (Fig.  9).  Er  besteht  aus  einem  vorn  beiderseits  abgerundeten 
kurzen  Schurze  aus  gefaltetem,  ^lddurchwirktem  Stoffe  und  einem 
Vorderstücke,  welches  unter  dem  Schurze  am  Gürtel  herabhängt.  Ur- 
sprünglich war  dieses  Kleidungsstück  der  Ornat  des  Königs  und  Niemand 
sonst  zu  tragen  gestattet.  Im  mittleren  Reiche  jedoch  nahmen  die  Gau- 
fürsten sich  das  Recht  ebenfalls  heraus  und  schliesslich  wurde  die 
Sache  so  geregelt,  dass  gewisse  Personen  von  hohem  Range  das  Recht, 
den  Schurz  zu  tragen,  und  den  Titel  „Träger  des  Schendot"  aus- 
drücklich zugestanden  erhielten.  Es  war  Sitte,  dieses  Kleid  auf  der 
Jagd,  welche  ebenfalls  ein  fürstliches  Vorrecht  oder  doch  wenigstens 
nur  eine  Sitte  des  Adels  war,  zu  tragen.  Nach  wie  vor  wurden 
übrigens  solche  Schurze,  der  Form  wegen  mit  geringen  kaum  merk- 
lichen Abänderungen,  auch  von  Solchen  gerne  angezogen,  welchen 
der  Schendot  nicht  zustand.  Für  besonders  festliche  Gelegenheiten 
finden  wir  im  Koffer  noch  den  weiten  wallenden  Mantel,  der  auf  der 
Schulter  eine  Art  Pelerine  bildet  und  —  vorn  offen  —  bis  fast  auf 
die  Knöchel  herabwallt.  Die  Schmucksachen  haben  wir  in  dem  Kapitel 
über  das  Kunsthandwerk  kennen  gelernt.  Wir  betrachten  an  dieser 
Stelle  nur  noch  die  Bekleidung  der  Füsse  und  des  Kopfes.  Die 
erstere  besteht  in  Papyrus-  oder  Ledersandalen,  die  letztere  in  einer 
Perrücke  und  einem  künstlichen  Barte.  Die  Ägypter  rasierten  wie 
ihre  heutigen  Nachkommen  Bart-  und  Haupthaar  und  schützten  den 
Kopf  durch  Perrücken  in  verschiedenen  Formen  und  von  Dimensionen, 
welche  oft  das  Mass  des  Anmutigen  überschreiten.  Der  künstliche 
Bart  ist  ein  ganz  kurzer  Zopf,  der  mit  Bändern,  welche  beiderseits 
zu  den  Ohren  oder  an  die  Perrücke  gehen,  am  Kinn  festgehalten 
wird.  Er  wird  nur  bei  ganz  feierlichen  Gelegenheiten  angelegt;  er 
gehört  zur  höchsten  Gala.  Der  Galaanzug  wird  vervollständigt  durch 
eine  Art  Kommandostab  in  Form  eines  Ruders  und  durch  den  Wedel, 
einen  kurzen  geschnitzten  oder  eingelegten  Stab  mit  einer  oder  zwei 
Straussenfedern.  Dieser  Wedel  charakterisiert  den  Inhaber  als  einen 
hohen  Herrn.  Der  König  verleiht  den  Rang  des  „Wedelträgers"  nur 
Herren  seiner  nächsten  Umgebung.  Daneben  sehen  wir  Spazierstöcke, 
wie  sie  noch  heute  in  Siut  hergestellt  werden,  Ebenholzstäbe,  eingelegt 
mit  Elfenbein  und  mit  einem  Elfenbeinknopf  versehen. 

In  dem  Koffer  der  Hausfrau  finden  wir  zwei  Arten  langer  Ge- 
wänder, beide  so  fein  gewebt,  dass  nicht  nur  die  Körperformen, 
sondern  sogar  die  Hautfarbe  der  Trägerin  deutlich  erkennbar  bleiben. 
Mao  kann  diese  Leinenstoffe  geradezu  als  durchsichtig  bezeichnen, 
Ein  undurchsichtiges  Unterkleid  findet  sich  erst  seit  der  XX.  Dynastie. 
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Von  den  beiden  Kleidern  ist  das  eine  —  es  wird  zu  unterst  getragen  — 
eng  und  lässt  die  rechte  Schulter  frei,  das  andere  ist  weit  und  mantel- 
artig. Das  Haupt  lassen  auch  die  Frauen  kurz  scheeren,  und  wir 
finden  demgemäss  auch  Frauenperrücken ,  und  zwar  oft  von  höchst 
abenteuerlichen  Formen  und  Dimensionen.  Bei  der  Toilette  der  Frau 
fällt  uns  noch  die  Menge  von  Salb-  und  Schminktöpfen  auf,  welche 
aber  auch  bei  den  Männern  nicht  ganz  vermisst  werden. 

Von  der  barbarischen  Sitte  des  alten  Reiches,  das  Gesicht  grün 
zu  schminken  und  zwar  in  Form  eines  Querstreifens  unter  den  Augen 
ist  man  im  neuen  Reiche  abgekommen,  aber  schwarz,  rot  und  weiss 
sind  desto  mehr  im  Gebrauch.  Höchst  eigentümlich  ist  die  Art,  wie 
die  Ägypter  —  Männer  und  Frauen  —  sich  salben.  Wir  sehen 
nämlich  auf  den  Bildern  au  den  Grabwäuden  bunte  Kegel,  welche 
auf  den  Köpfen  der  geschmückten  Menschen  befestigt  sind.  Diese 


Fig.  92.    Frau,  ihr  Gesicht  schminkend  (nach  einem  Papyrus). 

Kegel  sind  wohl  thönerne  Gefässe  mit  Salbe,  welche  allmählich  in  das 
Haar  herabträufeln  soll.  Eigentümlich  ist  nur,  dass  nicht  nur  die 
Perrückenhäupter  von  Damen  und  Herren,  sondern  auch  die  kahlen 
Köpfe  der  Priester  mit  diesen  Salbkegeln  versehen  sind  (Fig.  98). 

So  einfach  die  beschriebene  Tracht  nach  unseren  Begriffen  auch 
erscheinen  mag,  in  der  Entwicklung  Ägyptens  stellte  sie  schon  einen 
Luxus  dar  gegenüber  der  Einfachheit  der  „guten,  alten  Zeit."  Im 
alten  und  mittleren  Reiche  war  in  der  That  die  Tracht  besonders  der 
Frauen  weit  würdiger  und  ansprechender.  Jeden,  der  weiss,  wie  sehr 
die  Kleidung  der  Spiegel  der  Seele  ist,  muss  es  für  dieses  Volk  ein- 
nehmen, dass  Vornehm  und  Gering  in  der  Kleidung  sich  nicht  unter- 
scheiden. Das  gilt  wie  gesagt  am  meisten  für  die  Frauentracht  der 
Altzeit.  Sie  besteht  aus  einem  langen  sehr  engen  Kleide,  in  welchem 
die  Körperformen  sich  deutlich  abheben.  Es  wird  mit  Tragbändern 
auf  den  Schultern  festgehalten.  In  diesem  Kleide  sehen  wir  die  Prin- 
zessin Sedet  wie  die  tributbringende  leibeigene  Bäuerin  des  Ti  abgebildet. 
Im  neuen  Reiche  trägt  nur  noch  die  Frau  aus  dem  Volke  dieses  ein- 
fache Kleid  (Fig.  93). 
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Auch  die  Männer  trugen  im  alten  Reiche  eine  Kleidung,  welche 
wenig  Gelegenheit  zum  Luxus  gab,  nämlich  einen  einfachen  Hüft- 
schurz, der  allerdings  bei  festlichen  Gelegenheiten  mit  Goldbesatz  ver- 
sehen war.  Selbst  eines  so  einfachen  Gegenstandes,  wie  dieser  Schurz 
war,  vermochte  die  Mode  sich  zu  bemächtigen.  Bald  wurde  er  länger, 
bald  kürzer  getragen,  und  zu  gewissen  Zeiten  (V.  und  VI.  Dynastie) 
hatte  er  einen  dreieckigen  Vorbau,  der  nur  durch  eine  Art  Krinoline 
in  seiner  Lage  gehalten  werden  konnte  (Fig.  94).  Übrigens  hatten  die 
Veränderungen  der  Mode  damals  ein  recht  langsames  Tempo  an  sich, 
jede  derartige  Form  blieb  Jahrhunderte  hindurch  im  Gebrauch.  Das 
einzige  Abzeichen  vornehmer  Herren  scheint  im  alten  Eeiche  ein 
schmaler  shawlartiger  Zeugstreifen  gewesen  zu  sein,  der  von  einer 
Schulter  her  vorn  und  hinten  zum  Gürtel  verlief.  Er  findet  sich  auch 
noch  in  der  reicheren  Tracht  des  neuen  Reiches. 


Fig.  93.    Prinzessin  und  Bäuerin  des  alten  Reiches. 

Zu  allen  Zeiten  haben  sich  Arbeiter  und  Diener  natürlich  mit 
dem  Notdürftigsten  begnügt.  Man  sieht  sie  mit  einfachen  Gürteln 
mit  ganz  kurzem  Schurze  oder  winzigem  Vorderstück  oder  gar 
nur  einigen  Bändern,  die  vom  herabhängen.  Selbst  weibliche  Dienst- 
boten gehen  in  dieser  Art  gekleidet  d.  h.  so  gut  wie  unbekleidet, 
auch  wenn  sie  beim  Schmause  den  Gästen  aufwarten. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  den  Schicksalen  unseres 
Helden  zurück.  Wenn  die  Koffer  gefüllt  sind,  wenn  in  den  Wein- 
krügen, welche  an  den  Wänden  des  Speisesaals  aufgestellt  sind,  der 
mareotische  oder  syrische  Wein  des  Zechers  wartet,  in  den  Vorrats- 
kammern Brot  und  Gänsepöckelfleisch  bereit  liegen,  so  ist  das  Haus 
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wohl  bestellt  und  bereit  die  Herrin  zu  empfangen.  Denn  die  ägyp- 
tische Frau  ist  in  Wahrheit  in  ihrem  Hause  Herrin.  Dass  ein  inniges 
Verhältnis  zwischen  Mann  und  Frau  von  Alters  her  bestand,  lehren 
z.  B.  Bilder  wie  das  im  Grabe  des  Mera  (VI.  Dynastie),  welches  den 
Herren  auf  einem  Ruhebette  zeigt,  während  seine  Gattin  bei  ihm  sitzt 
und  ihn  mit  Harfenspiel  unterhält.  Zahlreiche  andere  Reliefs  und 
Statuen  zeigen  Mann  und  Frau  zusammen,  meist  in  inniger  Umarmung. 
In  der  Regel  begleitet  die  Frau  ihren  Gatten  auf  seinen  Wegen,  sogar 
auf  die  Jagd.  Überhaupt  sieht  man  —  in  auffallendem  Gegensatz  zu 
heutigen  Zuständen  —  kaum  je  eine  Festlichkeit  oder  Vergnügung 
auf  den  alten  Denkmälern  abgebildet,  an  der  nicht  die  Frauen  teil- 
nehmen. Aber  nicht  nur  geliebt,  sondern  auch  hoch  geehrt  haben  die 


Fig.  94.   Männerschurz  der  V.  Dynastie. 

Ägypter  die  Hausfrau.  Führt  doch  sogar  eine  sehr  angesehene  und 
beliebte  Totengöttin  den  Namen  Nebhat  d.  i.  Herrin  des  Hauses. 
Ramses  III.  hebt  es  zu  seinem  Ruhme  hervor,  er  habe  erreicht,  dass 
der  Fuss  der  ägyptischen  Frau  wandeln  könne,  wo  es  ihr  beliebe, 
und  dass  Niemand  sie  auf  ihrem  Wege  belästige.  Die  unbehelligt 
ihre  Strasse  ziehende  Frau  also  erscheint  als  das  schönste  Symbol 
des  Landfriedens.  Auch  an  der  Stellung  der  Königin  im  alten  Ägypten 
erkennen  wir  die  Wertschätzung  der  Frau.  Sie  nimmt  an  allen  Ehren 
ihres  Gemahls  teil.  Sie  ist  „die  Gemahlin  des  Gottes"  und  als  Mutter 
des  Thronfolgers  auch  „die  Mutter  des  Gottes".  Ist  sie  des  Königs 
Schwester,  so  führt  sie  als  Tochter  des  königlichen  Vorgängers  noch 
den  Titel  „Tochter  des  Gottes".  Ihr  Name  wird  auf  den  Denkmälern 
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durch  einen  Königsring  ausgezeichnet.  Auch  als  Königin  Mutter  hat 
sie  eine  höchst  angesehene  Stellung  und  eine  eigene  Verwaltung  für 
den  ihr  angewiesenen  ausgedehnten  Besitz.  Gewisse  Königinnen, 
z.  B.  Aahhotep  und  Aahmose  Nofertari  („die  schöne  Genossin  des  Aah- 
mose")  genossen  göttliche  Ehren,  und  in  der  Spätzeit  nahm  die  an- 
mutige äthiopische  Königin  Ameniritis  eine  ähnliche  Stellung  ein. 

Einen  seltsamen  Gegensatz  zu  dieser  Wertschätzung  der  Frau 
bildet  die  für  die  alte  Zeit  sicher  verbürgte  Sitte,  dass  man  nach 
einem  Probejahre,  dem  „Jahre  des  Essens"  sich  sehr  leicht  wieder 
von  der  Gattin  trennen  konnte.  Leider  wissen  wir  über  etwaige 
Hochzeitsfeierlichkeiten  wiederum  Nichts.  Gewiss  aber  beruhte  die 
Ehe  auf  einem  schriftlichen  Vertrage,  denn  es  hat  schwerlich  ein 
antikes  Volk  gegeben,  welches  mehr  Protokolle  und  Verträge  gehabt 
hat,  als  das  der  alten  Ägypter.  Aus  späterer  Zeit  wissen  wir,  dass 
der  Mann  ein  Brautgeschenk  in  Geld  machte  und  sich  zu  einem  ge- 
wissen Quantum  jährlich  zu  gewährender  Nahrungsmittel  sowie  dazu 
verpflichtete,  im  Falle  der  Scheidung  von  seiner  Frau  dieser  die  zehn- 
fache Morgengabe  auszuzahlen.  Die  Form  der  Ehe  war  im  allgemeinen 
die  Monogamie,  obwohl  die  Polygamie  gesetzlich  erlaubt  war.  Doppel- 
ehen kommen  zwar  vor,  aber  nur  in  den  allerhöchsten  Kreisen,  in 
denen  nicht  die  landläufige  Sittlichkeit,  sondern  das  dynastische  oder 
politische  Iuteresse  entscheidet.  In  diesen  Kreisen  d.  h.  in  denen  der 
Könige,  Gaufürsten  und  der  höchsten  Würdenträger  finden  wir  noch 
eine  andere  Sitte.  Sie  hatten  zu  allen  Zeiten  einen  Harem.  Bei  den 
Königen  war  der  Harem  ein  Institut,  welches  nicht  nur  fremde 
Sklavinnen,  sondern  selbst  Töchter  vornehmer  ägyptischer  Familien 
enthielt  und  ein  Heer  von  Beamten  in  Thätigkeit  setzte.  Die  Bolle, 
welche  die  Frau  im  Harem  zu  spielen  verurteilt  ist,  führte  sie  damals 
wie  heute  dazu,  sich  gern  mit  Intriguen  oft  recht  gefährlicher  Art 
zu  befassen. 

Eine  für  unsere  Begriffe  wunderliche  Sitte  war  die  Heirat  mit 
der  eigenen  Schwester.  Besonders  in  den  Familien  der  Könige  war 
es  ganz  gewöhnlich,  dass  der  Bruder  die  Schwester  heiratete.  Aber 
auch  in  weniger  hohen  Kreisen  war  das  üblich,  und  so  erklärt  es 
sich,  dass  das  Wort  „Schwester"  im  alten  Ägypten  eine  Bedeutung 
hatte,  die  uns  unnatürlich  erscheint.  Während  bei  uns  die  Bezeich- 
nung „brüderlich"  und  „schwesterlich"  für  Verhältnisse  und  Gefühle 
gerade  jede  sinnliche  Beziehung  ausschliessen  soll,  heisst  im  alten 
Ägypten  „Schwester"  und  „Bruder"  oft  gerade  so  viel  wie  „Geliebte" 
und  „Geliebter".    Wenn  z.  B.  der  Sänger  den  Priester  Neferhotep 
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auffordert,  „Kränze  von  Lotosblumen"  bereit  zu  stellen  für  den  Leib 
seiner  Schwester,  welche  in  seinem  Herzen  wohne,"  so  ist  damit 
natürlich  die  Herzenskönigin  gemeint,  welche  unter  Umständen  aller- 
dings die  Schwester  sein  kann.  Ebenso  wenn  eine  Schöne  klagt, 
„kommt  mein  Bruder  nicht  heute  Nacht,  so  bin  ich  wie  Jemand,  der 
im  Grabe  liegt",  so  ist  klar,  dass  der  „Bruder"  eben  nicht  der  Sohn 
ihrer  Eltern  zu  sein  braucht. 

Dhuthotep  hat,  wie  die  ägyptischen  Grossen  das  sehr  gern  thaten, 
eine  Erbtochter  geheirathet  und  dadurch  seinen  Besitz  an  irdischen 
Gütern  so  vermehrt,  dass  er  sich  ganz  der  Verwaltung  desselben 
widmen  muss.  Wieder  einmal  hat  er,  wie  alljährlich,  den  Bericht 
seiner  „Speichervorsteher",  „Ochsenvorsteher"  und  „Vorsteher  des 
Hauses,  der  Kellereien,  der  Gärten"  u.  s.  w.  entgegen  genommen  und 
erfahren,  dass  die  soeben  eingebrachte  Ernte  gut  ausgefallen  ist,  dass 
der  Viehstand  vorzüglich  und  das  Haus  in  guter  Ordnung  ist.  Wie 
alljährlich,  so  soll  auch  diesmal  der  gute  Ausfall  der  Ernte  gefeiert 


Fig.  95.    Schifferstechen  (Darstellung  d.  alten  Reiches). 

werden  durch  eine  Festlichkeit,  wie  sie  ein  reicher  Fürst  den  Seinen 
mit  Zuhülfenahme  aller  erdenklichen  zu  seiner  Zeit  in  Gebrauch  be- 
findlichen Ergötzungs  mittel  nur  irgend  zu  bieten  vermag. 

Der  Schauplatz  des  Festes  ist  das  an  einem  Kanal  gelegene 
Landhaus  Dhuthoteps  und  der  umgebende  Park.  In  der  Säulenhalle 
auf  dem  Dache,  von  wo  aus  man  einen  weiten  Überblick  hat,  nehmen 
die  Familie  und  die  Gäste  des  Hausherrn  Platz,  während  die  Haus- 
beamten, Diener  und  Bauern  im  Freien  der  kommenden  Dinge  warten. 

Zunächst  erscheinen  auf  dem  Kanal  einige  Boote  mit  Schiffern, 
welche  einander  mit  den  Ruderstangen  ins  Wasser  zu  stossen  suchen. 
Grossen  Jubel  erregt  es,  wenn  die  herrschaftlichen  Affen  auf  die 
Boote  herüberspringen  und  sich  zum  Entsetzen  der  Insassen  am 
Kampfe  beteiligen. 

Die  Schaubühne  wird  nunmehr  auf  das  Trockene  verlegt.  Mau 
führt  zwei  starke  Stiere  heran  und  sucht  sie  durch  Stösse  mit  kurzen 
Stäben  gegen  einander  zu  treiben,  bis  in  ihnen  selbst  die  Kampfeswut 
erwacht.   Der  Sieger  wird  bekränzt. 
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Als  letzter  Akt  der  Kampfspiele  werden  King-  und  Stockkämpfe 
geboten.  Es  sind  Libyer,  welche  mit  den  kraftvollen  und  gewandten 
Bewegungen  ihrer  hellen  Körper  die  Bewunderung  der  Zuschauer 
erregen.  Einige  haben  am  linken  Arm  ein  kleines  Brett  befestigt 
und  sind  mit  kurzen  Stäben  bewaffnet.  Sie  führen  eine  Art  Schwert- 
tanz auf,  wobei  sie  mit  dem  Brettchen  die  Schläge  der  Gegner  ab- 
zuwehren suchen. 


Fig.  96.    Gruppentanz  (Darstellung  d.  mittleren  Reiches). 

Während  diese  libyschen  Gaukler  für  den  heutigen  Tag  ge- 
miethet  waren,  erscheinen  nach  ihnen  wieder  die  eigenen  Gutsleute. 
Sie  führen  einfache  kunstlose  Volkstänze  auf.  Männer  und  Frauen 
in  kurzen  Hüftschurzen,  den  Oberleib  bekränzt,  jauchzen  und  tanzen 
oder  rennen  vielmehr  hin  und  her,  indem  sie  kurze  Stäbe  aneinander- 
schlagen.  Ihnen  folgen  die  mehr  kunstmässig  ausgebildeten  Tänzerinnen 
des  fürstlichen  Harems.  Während  einige  in  ihrer  gewöhnlichen  Tracht 
klatschen  und  monoton  singen,  tanzen  andere  in  Männerkleidern  eine 


Fig.  97.    Ballspiel  (Darstellung  d.  mittleren  Reiches). 


Art  Ballet,  welches  sich  in  dem  Mangel  an  Grazie  und  in  der  Über- 
treibung schwieriger  Beinstellungen  von  modernen  europäischen 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  wenig  unterscheidet.  Mehr  Sinn  liegt 
in  den  Gruppentänzen,  welche  ebenfalls  von  Angehörigen  des  Harems 
ausgeführt  werden.  Es  handelt  sich  um  eine  Art  lebender  Bilder. 
So  wird  z.  B.  die  landläufige  Darstellung  des  siegreichen  Pharao,  der 
einen  Feind  niederschlägt,  von  Tänzerinnen  dargestellt,  deren  Haar 
in  Form  der  weissen  Krone  von  Oberägypten  geordnet  ist.  (Fig.  96.) 
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Das  Beste  hat  der  Gastgeber  bis  zuletzt  aufgespart;  denn  das 
sind  entschieden  die  anmutigen  Ballspielerinnen,  welche  jetzt  mit 
eleganten  Bewegungen,  im  Laufe  und  im  Sprunge,  oder  eine  auf  der 
andern  reitend  die  Bälle  werfen  und  fangen. 

Das  Fest  im  Freien  hat  damit  sein  Ende  erreicht,  wenigstens 
für  die  vornehmen  Gäste.  Während  dem  Volke  draussen  ein  Mahl 
bereitet  ist,  begeben  sie  sich  in  den  Speisesaal.  Eine  gefüllte  Tafel 
und  reich  bekränzte  Weinkrüge  warten  ihrer.  Sie  lassen  sich  nieder, 
und  zwar  in  „bunter  Eeihe",  und  belustigen  sich  zwischen  den  ein- 
zelnen Gängen  des  Mahles  mit  seltsamen  Dingen.  Jugendliche  Diene- 
rinnen und  Diener,  nur  mit  Halsband  und  Ledergürtel  bekleidet,  be- 
wegen sich  zwischen  den  Gästen  und  reichen  ihnen  Wein,  Blumen, 
Salbschalen  und  Halsbänder.  Man  unterhält  sich  damit,  sich  gegen- 
seitig zu  frisieren,  zu  salben  und  zu  schmücken.    Während  dessen 


Fig.  98.    Gastmahl  (nach  Vorbildern  aus  dem  neuen  Reiche). 


erscheint  die  fürstliche  Kapelle  im  SaaL    Sie  besteht  aus  lauter 
Blinden,  welche  sogleich  beginnen,  Harfe  zu  spielen,  zu  klatschen 
und  zu  singen.  Der  reizvollere  Frauengesang  wechselt  mit  dem  Chor 
der  Männer  ab,  begleitet  von  den  zarten  Tönen  der  Laute  oder  der 
Flöte.    Mehrere  Frauen  singen  zusammen  —  und  zwar  unisono  — 
ein  Lied  von  den  Freuden  der  Überschwemmung,  wann 
„die  Teiche  voll  sind  von  neuem  Wasser" 
„Und  die  Erde  überschwemmt  mit  seiner  Liebe" 
(nämlich  des  Gottes  Ptah). 
Dann  wieder  singen  sie  von  dem  „uralt  qualvollen  Rätsel"  des 
Menschengeschlechts : 

„Die  Leiber  sind  dahingeschieden" 
„Seit  der  Zeit  des  Gottes  Ee"  u.  s.  w. 
Zu  diesem  Liede  wird  die  Nachbildung  einer  Mumie  herumgereicht, 
als  Mahnung,  den  Tag  zu  geniessen,  so  lange  man  atmet  im  rosigen 
Lichte.    Der  musikalische  und  poetische  Genuss  dieser  Lieder  wird 
stark  beeinträchtigt  dadurch,  dass  gleichzeitig  nackte  Tänzerinnen 
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auftreten,  welche  ihren  Tanz  in  die  Lieder  mischen.  Es  ist  aber 
nicht  mehr  der  uralte  einfache  Tanz,  wie  er  seit  dem  alten  Reiche 
üblich  ist  und  wie  wir  ihn  vorhin  im  Freien  gesehen  haben,  was  man 
nunmehr  vorführt.  Es  ist  vielmehr  ein  moderner  pikanter  Tanz,  der 
erst  im  neuen  Eeiche  bekannt  geworden  ist,  vielleicht  durch  die  Be- 
rührung mit  den  semitischen  Astarteverehrern.  Mit  anderen  Worten : 
Diese  Tänzerinnen  geben  eine  Art  Bauchtanz  zum  Besten,  wie  er 
noch  heute  in  Ägypten  üblich  ist.  In  vorgerückter  Stunde  haben  sich 
die  Sängerinnen  und  Flötenspielerinnen  zurückgezogen.  Tambourin 
und  Kastagnetten  begleiten  jetzt  die  Bewegungen  der  Tänzerinnen, 
welche  immer  wilder  und  lasciver  werden. 

Auf  die  Gäste,  auch  auf  die  Damen,  hat  inzwischen  der  Wein 
die  beabsichtigte  Wirkung  geübt.  Schon  dass  man  den  beschriebenen 
Tänzen  zuschaut,  mag  als  Beweis  dafür  gelten.  Man  wundert  sich 
auch  nicht,  wenn  der  eine  oder  andere  von  den  Gästen  oder  auch 
eine  Tänzerin  wegen  Trunkenheit  abgeführt  werden  muss.  Selbst 
dass  eine  vornehme  Dame,  der  in  der  Hitze  des  Weines  das  Gewand 
weiter  als  schicklich  von  der  Schulter  herabgesunken  ist,  das  Ge- 
nossene alsbald  auf  antiperistaltischem  Wege  wieder  von  sich  geben 
muss,  gilt  für  so  wenig  beschämend,  dass  man  dieses  Ereignis  sogar 
später  in  ihrem  Grabe  verewigt. 

Das  Fest  hat  geendigt,  wie  leider  die  Mehrzahl  aller  Feste  alter 
und  neuer  Zeit:  der  Weingeist  hat  über  Herz  und  Erziehung  gesiegt 
und  die  Menschenwürde  aus  dem  Felde  geschlagen. 

Wenn  die  Sonne  des  neuen  Tages  oder  der  Weckruf  der  Priester, 
welche  den  neuen  Horus  vor  dem  nahen  Tempelthore  mit  Gesang  be- 
grüssen,  unseren  Helden  weckt,  so  gehört  gewiss  unter  den  unklaren 
Erinnerungen  an  den  vergangenen  Tag  der  Anblick  der  Mumie  zu 
den  lebhaftesten.  Er  erinnert  sich  in  solcher  Stimmung  auch  wohl 
eines  Lehrspruches  aus  der  Zeit  seiner  Studien:  „Wie  zu  den  sehr 
Alten,  so  kommt  auch  zu  dir  der  Bote.  Antworte  ihm  nicht:  „ich 
bin  jung."  Der  Tod  kommt  und  nimmt  als  Erstlingsopfer  das  Kind 
von  der  Mutter  Brust,  wie  den,  der  Greis  geworden."  Das  irdische 
Haus  ist  wohl  bestellt,  aber  das  bedeutet  für  den  der  Ewigkeit  nach- 
grübelnden Geist  ja  nur  ein  flüchtiges  Zelt  dem  Wanderer,  dessen 
„ewige  Wohnung"  vielmehr  das  Grab  ist.  Die  wunderliche  Sitte  des 
Herumgebens  des  Mumienbildes  und  die  Lieder  haben  ihm  die  Schauer 
der  Vernichtung  lebendig  gemacht,  und  er  sucht  nach  den  Mitteln, 
welche  seine  Priester  ihm  an  die  Hand  geben,  der  völligen  Auflösung 
zu  entgehen. 
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Bevor  Horus  die  Teile  seines  ermordeten  und  zerstückelten  Vaters 
Osiris  vereinigt,  in  eine  Mumie  umgewandelt  und  mit  Hilfe  des  Anubis 
und  der  zauberkundigen  Göttinnen  Isis  und  Nebhat  wiederbelebt  hatte, 
war  es  das  allgemeine  Los  der  Menschen  gewesen,  ganz  zu  Grunde 
zu  gehen,  an  Leib  und  Seele.  Der  Augenblick  des  Todes  freilich 
bedeutete  noch  nicht  die  Vernichtung.  Der  Körper  blieb  ja  zunächst 
noch  unversehrt  und  ebenso  sein  seelisches  Ebenbild  (der  Ka.  Siehe 
S.  68).  Beide  hatten  sich  nur  von  einander  getrennt.  Aber  die 
Seele  ging  in  gleichem  Schritte  mit  dem  verwesenden  Körper  eben- 
falls der  Auflösung  entgegen,  denn  sie  glich  in  jedem  Augenblicke 
genau  dem  Körper,  sie  wurde  mit  ihm  zum  Skelett  und  hörte  auf  zu 
sein,  wenn  er  zu  Asche  zerfallen  war.  Seitdem  jedoch  Horus  durch 
Kräuter,  Salze,  Zauberformeln  und  Amulette  die  erste  Mumie  oder 
—  wie  die  alten  Ägypter  sagten  —  den  ersten  Osiris  unzerstörbar 
hergerichtet  hatte,  seitdem  brauchten  nun  auch  die  Menschen  nicht 
zu  Grunde  zu  gehen,  wenn  sie  es  verstanden,  durch  das  gleiche  Ver- 
fahren ihre  Leiber  vor  der  Verwesung  zu  schützen.  Den  Ägyptern 
war  die  Vorbedingung  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  die  Un- 
zerstörbarkeit des  Körpers.  Dazu  gehörte  nun  aber  auch  eine  mög- 
lichst sichere  Zufluchtsstätte  für  den  Körper  und  ein  dauerhafteres 
Haus  für  den  Ka,  als  für  den  lebenden  Menschen  nötig  gewesen  war. 
Dieses  Haus,  das  Grab,  musste  man  sich  bei  Lebzeiten  selbst  ver- 
schaffen, denn  auf  die  Pietät  der  Nachkommen  konnte  man  sich  wohl 
in  so  weit  verlassen,  als  sie  ein  anständiges  Begräbnis  wohl  aus- 
richten würden.  Zum  Bau  eines  Grabes  hatten  sie  in  der  Regel 
weder  Lust  noch  Zeit.  In  der  That  begannen  die  Ägypter  den  Bau 
des  eigenen  Grabes  meist  recht  frühzeitig,  oft  sogar  noch  vor  der 
Hochzeit.  Ein  solcher  Bau  erforderte  ja  viel  Zeit  und  Mittel,  und 
nur  wer  über  beides  verfügte,  konnte  ihn  unternehmen.  Die  Zahl  der 
erhaltenen  Gräber  ist  denn  auch  im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszahl 
und  zum  Alter  der  ägyptischen  Kultur  so  gering,  dass  unzweifelhaft 
der  Bau  eines  einigermassen  bedeutenden  Grabes  ein  seltenes  Ereignis 
bildete.  Manchmal  verdankt  der  verdiente  Unterthan  sein  Grab  der 
Gnade  des  Königs.  Andere  Male  gelingt  es,  ein  verlassenes  Grab 
zu  finden  und  für  die  eigenen  Zwecke  herzurichten.  Es  ist  aber 
Sünde,  das  zu  thun.  Da  ist  es  schon  besser,  einen  Anteil  zu  mieten 
an  einem  Massengrabe,  welches  irgend  ein  spekulativer  Kopf  in  der 
Wüste  baut.  Trotz  derartiger  Auskunftsmittel  für  weniger  Bemittelte 
ist  doch  unzweifelhaft,  dass  die  grosse  Masse  des  Volkes  überhaupt 
nicht  imstande  war,  sich  irgend  ein  Grab  zu  verschaffen.  Die  Mehr- 
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zahl  der  Ägypter  wurde  gewiss,  wie  überall,  in  die  Erde,  d.  h.  in 
den  Wüstensand  gelegt,  und  zu  diesen  Gräbern  verhalten  sich  die 
Grab  bauten  der  Vornehmen,  wie  die  Mausoleen  zu  den  gewöhn- 
lichen Euhestätten  auf  unseren  Kirchhöfen.  Sie  waren  den  Wohl- 
habendsten vorbehalten,  wenn  auch  der  Wunsch,  ein  solches  Mauso- 
leum zu  besitzen,  von  Anfang  an  weiter  verbreitet  war  als  bei  uns 
und  im  Laufe  der  Zeit  in  immer  tiefere  Volksschichten  eindrang. 

Dhuthotep,  der  Spross  eines  fürstlichen  Geschlechts,  hat  natürlich 
die  Mittel,  ein  vollständiges  Grab  mit  Kapelle  und  Sargkammer  bauen 
und  mit  würdigem  Bilderschmuck  versehen  zu  lassen.  Selbst  dazu 
reicht  es,  aus  den  Steinbrüchen  von  Syene  einen  dauerhaften  riesigen 
Sarkophag  zu  beschaffen.  Damit  ist  jedoch  noch  nicht  Alles  geschehen. 
Wenn  der  Leib  zur  ewigen  Ruhe  gebettet  ist,  bleibt  der  Ka,  der 
Doppelgänger  nicht  in  der  Sargkammer  bei  ihm.  Das  Grab  ist  sein 
Haus,  die  Statue  sein  Leib,  er  kommt  und  geht  und  bedarf  wie 
ein  Lebender  Speise  und  Trank,  Wohlgerüche  und  Schminke.  Diese 
Güter  ihm  in  Gestalt  von  Opfern  zu  verschaffen  ist  es  nötig,  mit  der 
Priesterschaft  einen  Vertrag  abzuschliessen.  Die  Genossenschaft  ver- 
pflichtet sich,  einen  der  ihrigen  als  „Diener  des  Ka"  bei  dem  zu- 
künftigen Grabe  anzustellen  und  an  bestimmten  Tagen  bestimmte 
Opfer  darzubringen.  Dafür  überlässt  Dhuthotep  den  Priestern  die 
Einkünfte  eines  gewissen  Grundstückes. 

Es  erhellt,  dass  durch  fortgesetzte  Vermächtnisse  an  die 
Priesterschaft  im  Laufe  der  Generationen  der  Besitz  auch  der  reichsten 
Familien  bedeutend  geschmälert  worden  wäre,  wenn  es  nicht  erlaubt 
gewesen  wäre,  alte  Stiftungen  schliesslich  den  Gräbern  der  Vorfahren 
zu  entziehen  und  dem  Gräberdienst  jüngerer  Generationen  zuzuwenden. 
Das  ist  denn  auch  in  der  That  vielfach  geschehen. 

Dhuthotep  ist  gestorben.  Das  Haus  wiederhallt  vom  Jammer- 
geschrei der  Frauen  und  nächsten  Angehörigen.  Sie  bestreichen  das 
Haupt  mit  Lehm  und  gehen  in  schmutzigen,  zerrissenen  Gewändern 
einher.  So  verlassen  sie  das  Haus  und  ziehen  durch  die  Strassen, 
mit  ihrem  Geschrei  die  Verwandten,  Freunde  und  Klienten  des  Ver- 
storbenen von  dem  Geschehenen  benachrichtigend.  Der  Zug  vergrössert 
sich  je  länger  je  mehr  durch  Leidtragende,  welche  sich  ihm  an- 
schliessen.  Wer  vorzieht,  in  seinem  Hause  zu  bleiben,  antwortet 
wenigstens  dem  Geheul  der  Umziehenden  aus  dem  Innern  seiner 
Wohnung  heraus. 

Unterdessen  waschen  Sklaven  den  Leichnam  und  bringen  ihn 
fort  zu  den  Einbalsamier ern.    Wenn  die  Angehörigen  das  Haus  wieder 
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betreten,  müssen  sie  sich  davon  überzeugen,  dass  der  Herr  sein  Haus 
verlassen  hat,  und  diese  Wahrnehmung  löst  einen  neuen  Ausbruch 
des  Jammers  aus. 

Alsbald  finden  sich  die  Einbalsamierer  im  Hause  des  Verstor- 
benen ein  und  zeigen  den  Angehörigen  drei  hölzerne  Mumien  als 
Modelle,  nach  denen  die  Art  der  Mumifizierung  zu  wählen  ist.  Alle 
drei  Arten  beruhen  auf  demselben  Prinzip,  sie  unterscheiden  sich  mehr 
durch  den  äusseren  Luxus,  der  die  Verschiedenheit  des  Preises  be- 
dingt. Die  kostspieligste  Methode  entspricht  mit  besonders  peinlicher 
Genauigkeit  dem  Verfahren,  welches  einst  Horus  und  seine  Gehülfen 
angewendet  haben;  diese  wird  in  unserm  Falle  gewählt. 


Der  Körper  wird  gewaschen  und  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  auf 
den  Boden  ausgestreckt.  Durch  das  linke  Nasenloch  wird  der  Schädel 
eröffnet  und  das  Gehirn  entfernt.  Ein  Schreiber  zieht  mit  Tinte  eine 
10  cm  lange  Linie  auf  dem  Unterleib  über  der  linken  Leistenbeuge.  An 
dieser  Stelle  öffnet  ein  Gehülfe  mit  einem  Steinmesser  die  Bauchhöhle* 
Sofort  stürzen  sich  die  übrigen  zum  Scheine  auf  ihn  und  jagen  ihn 
mit  Stockschlägen  und  Steinwürfen  hinweg.  Denn  er  hat  ein  schweres 
Verbrechen  begangen,  indem  er  einen  menschlichen  Körper  verletzt 
hat.  Durch  die  Öffnung  werden  nun  die  inneren  Organe  schnell  ent- 
fernt und  in  besonderen  Krügen,  den  Kanopen  (s.  S.  169)  mit  Natron- 
salz und  Kräutern  beigesetzt.  Die  Körperhöhlen  werden  mit  Palmen- 
wein gewaschen  und  mit  Kräutern  angefüllt.  Der  ganze  Leichnam 
wird  dann  in  eine  Wanne  mit  Natronlösung  versenkt,  um  sich  im 
Laufe  einer  langen  Reihe  von  Wochen  mit  dem  Salz  zu  durchtränken. 
Während  aller  dieser  Massnahmen  werden  die  Gebete  und  Formeln 


Fig.  99.   Kopf  der  Mumie  König  Setis  I. 
(Museum  in  Gizeh.) 
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gesprochen,  deren  sich  einst  Horus  bediente.  Wenn  die  Leiche  das 
Natronbad  verlässt,  gleicht  sie  schon  ganz  den  eingeschrumpften 
braunen  Mumien,  wie  sie  nach  Jahrtausenden  gefunden  sind.  Sie 
muss  nun  eingewickelt  werden.  Wiederum  verliest  ein  Priester  Be- 
schwörungen, während  man  die  Mumie  mit  Amuletten  versieht  und 
in  Tücher  und  Binden  einhüllt.  Die  wichtigsten  Amulette  sind  der 
fliegende  Skarabäus  auf  der  Brust,  welcher  das  Herz  ersetzt,  und  der 
Fingerring  aus  blauer  oder  grüner  Fayence,  welcher  der  Mumie  die 
Fähigkeit  der  „rechten  Stimme"  d.  h.  der  rechten  Aussprache  und 
Betonung  der  Zauberformeln  verleiht.  Die  vollendete  Mumie  lässt 
die  Menschengestalt  eben  noch  erkennen.  Den  Kopf  bedeckt  eine 
Maske  in  Form  eines  menschlichen  Hauptes  mit  Perrücke  und  Hals- 
kragen. Diese  Maske  besteht  aus  ägyptischer  Pappe  d.  h.  aus 
mehreren  Lagen  Papyrus  oder  Leinewand,  welche  zusammengeleimt 
und  dann  mit  Stuck  überzogen  sind.    Natürlich  ist  sie  lebhaft  bemalt. 


f  1^ 

Fig.  100.    Einwickeln  der  Mumie. 


Die  für  das  Totengericht  nötigen  Formeln  werden  in  einer  Zusammen- 
stellung der  Mumie  beigegeben,  welche  unter  dem  Namen  „Toten- 
buch" bekannt  ist.  Man  findet  es  in  Form  einer  Papyrusrolle  zu 
Seiten  der  Mumie  oder  auch  an  ihrem  Fussende  im  Sarge.  Unter 
dem  Haupte  aber  liegt  das  Hypocephal,  eine  Scheibe  aus  Pappe  oder 
dergl.,  welche  mit  Genien  bemalt  und  wiederum  mit  Beschwörungs- 
formeln beschrieben  ist.  Mit  diesen  Dingen  also  und  noch  manchen 
anderen,  welche  alle  die  Bedeutung  von  Amuletten  haben,  ist  die  Aus- 
rüstung des  Toten  erst  beendet.   Nunmehr  gilt  es,  ihn  einzusargen. 

Der  Sarg  war  in  alter  Zeit  ein  einfacher  Holzkasten.  Später 
beschrieb  man  ihn  mit  Kapiteln  aus  dem  Totenbuche  und  bemalte 
ihn  recht  bunt.  Im  mittleren  Reiche  überzog  man  die  Innenseite  des 
Sargkastens  mit  Stuck,  um  sie  besser  bemalen  zu  können.  In  jün- 
gerer Zeit  hat  man  dann  weit  mehr  Luxus  getrieben  und  mehrere 
Holzsärge,  lebhaft  gelb  und  rot  bemalt,  in  einander  geschachtelt. 
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Zugleich  erhielt  dann  die  Mumie  die  Pappmaske  oder  auch  einen 
ganzen  Pappsarg.  Die  hölzernen  Särge  des  neuen  Reiches  nun  sind 
zum  Teil  wahre  Kunstwerke.  Sie  wiederholen  die  Form  der  Mumie 
und  haben  auch  eine  menschliche  Maske  am  Kopfende,  oft  von  einer 
Schönheit  der  Ausführung,  dass  man  Werke  der  Bildhauerkunst  vor 
sich  zu  haben  glaubt.  Einer  der  schönsten  dieser  Holzsärge  ist  der 
des  grossen  Rauises,  dessen  Kopf  den  Priesterkönig  Hrihor  darstellt. 
Der  Sarg  ist  nämlich  von  diesem  seinem  königlichen  Vorgäuger  nach- 
träglich gewidmet  worden.    (Fig.  102.) 


Fig.  101.   Mumie  der  Spätzeit.    (Museum  iu  Gizeh.) 

Diese  Särge  können  auf  die  Füsse  gestellt  werden.  Sie  stellen 
mit  ihrem  Inhalt  nunmehr  den  „Osiris"  vor,  dem  alle  weiteren  Cere- 
monien  gelten. 

Von  den  inneren  Särgen  ist  nun  noch  der  Sarkophag  aus 
Stein  zu  unterscheiden.    Er  stand  wohl  meist  schon  vorher  an  Ort 
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und  Stelle  und  gehörte  zu  denjenigen  Dingen,  welche  während  des 
Grabbaues  beschafft  wurden.  Die  Könige  beauftragten  in  der  Regel 
gleich  nach  dem  Regierungsantritt  irgend  einen  hohen  Beamten,  aus 
den  Sandstein-  oder  Granitbrüchen  im  Süden  des  Reiches  einen  Sar- 
kophag herbei  zu  bringen.  Im  alten  Reiche  hatten  diese  äusseren 
Särge  einfache  Kastenform  und  ihre  Wände  waren  oft  denen  der 
Häuser  nachgebildet.  Später  wurde  auf  dem  Deckel  eine  liegende 
menschliche  Gestalt  mehr  oder  weniger  vollständig  aus  dem  Stein  ent- 
wickelt, und  schliesslich  wurden  auch  diese  Steinsärge  in  Mumienform 
hergestellt  und  mit  Skulpturen  und  Gravierungen  versehen,  deren 
geschickte  Ausführung  in  den  härtesten  Gesteinen  wir  höchlichst  be- 
wundern müssen. 

Der  fertige  „Osiris"  d.  h.  die  Mumie  im  Holzsarge  wird  in  die 
Wohnung  des  "Verstorbenen  zurückgebracht  und  ausgestellt,  entweder 
indem  man  ihn  aufrecht  an  die  Wand  stellt  oder  indem  man  ihn  auf 
ein  kunstvoll  geschnitztes  und  bemaltes  Ruhebett  legt  (Fig.  82). 
Daneben  stehen  die  Kanopen  und  das  Herzgefäss. 

Zuweilen  tritt  nun  der  Tote  in  diesem  Zustande  die  letzte  Ml- 
reise  an,  nämlich  die  Wallfahrt  zum  Grabe  des  Osiris  in  Abydos. 
Hier  wird  die  Leiche  eingesegnet  in  dem  Tempel,  in  welchem  „weder 
Sänger  noch  Flötenspieler  noch  Lautenschläger  gehört  werden  dürfen", 
und  begiebt  sich  dann  wieder  in  die  Heimat,  es  sei  denn,  der  Ver- 
storbene habe,  um  der  Hilfe  des  Totengottes  Osiris  desto  gewisser  zu 
sein,  sein  Grab  in  Abydos,  in  der  Nähe  des  Grabes  des  Osiris  her- 
stellen lassen. 

Inzwischen  sind  seit  dem  Tode  70  Tage  vergangen.  Der  Tag 
der  Beerdigung  ist  gekommen. 

Die  nächsten  Angehörigen  machen  einen  letzten  Versuch,  den 
Toten  den  Trägern  vorzuenthalten,  während  draussen  bereits  das  Trauer- 
geleite wartet.  Der  nur  mehr  scheinbare  Widerstand  ist  bald  ge- 
brochen, und  der  Zug  kann  sich  in  Bewegung  setzen. 

Sklaven,  welche  das  Mobiliar  und  die  Lebensmittel  für  den  Ka 
tragen,  eröffnen  ihn.  Kuchen,  Früchte,  Blumen,  Wasser-  und  Wein- 
krüge, Parfumvasen  werden  vorangetragen.  Es  folgt  der  Opferstier, 
dann  das  Mobiliar.  Es  ist,  als  sähe  man  einen  Umzug  von  einer 
Wohnung  in  die  andere  mit  an.  Wir  bemerken  Wäschekisten,  Betten, 
Stühle,  sogar  den  Wagen,  dessen  Dhuthotep  sich  zu  bedienen  pflegte, 
gezogen  von  seinen  Leibpferden.  Was  nun  folgt,  erinnert  schon  mehr 
an  die  Bedeutung  des  Zuges:  Libationsvasen,  bemalte  Kästen  für  die 
Kanopen  und  die  Totenstatuetten,  die  Kanopen  selbst  und  einige  der 
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schönsten  von  den  Totenstatuetten,  Schmucksachen,  vergoldete  Geyer, 
Vögel  mit  Menschenköpfen  —  Bilder  der  Seele  — ,  das  Alles  wird 
offen  einhergetragen  und  wird  Veranlassung  für  gewisse  Leute,  welche 
gaffend  den  Zug  an  sich  vorüberziehen  lassen,  schon  jetzt  einen  Ein- 
bruch in  dieses  so  reich  ausgestattete  Grab  zu  erwägen.  Hinter  diesen 
Reichtümern  fesselt  eine  Gruppe  das  Auge,  welche  schlecht  hierher  zu 
passen  scheint.  Halb-  oder  ganz  nackte  Tänzerinnen  führen  ihre  scham- 
losen Bewegungen  zu  Ehren  des  Toten  vor  allem  Volke  auf.  Klageweiber 
und  Priester  folgen  und  hinter  ihnen  der  von  Ochsen  und  Sklaven 
gezogene  Sarg.    Die  Angehörigen  gehen  ihm  zu  Seite.  Die  Freunde 


Fig.  102.    Sarg  Ramses'  II.    Kopfende  (^Museum  zu  Gizeh). 

in  langen  Festgewändern,  zum  Teil  mit  Geschenken  für  den  Ka  be- 
laden, beschliessen  den  Zug,  wenn  nicht  hie  und  da  Neugierige  aus 
dem  Volke  ihm  eine  Strecke  weit  nachlaufen.  Denn  das  Volk  nimmt 
grossen  Anteil  an  dem  was  vorgeht.  Die  Klageweiber  beginnen  mit 
dem  Ruf:  „Zum  Westen!  du  gehst  zum  Westen,  und  die  Götter  selbst 
klagen!"  Die  Freunde  wiederholen  die  Klage  und  auch  die  umstehende 
Menge  antwortet.  Der  Jammer  verdoppelt  sich  in  dem  Augenblicke, 
als  der  Zug,  langsam  fortschreitend,  das  Nilufer  erreicht  hat.  Dies 
gilt  als  der  eigentliche  Abschied  vom  irdischen  Leben.  Während  der 
Zug  sich  auf  zahlreichen  Barken  einschifft,  ruft  die  Menge  am  Ufer 
Abschiedsgrüsse :  „Geh  in  Frieden,  lande  in  Frieden  am  Westufer." 


Der  Sarg  wird  auf  ein  reichgeschmücktes  Boot 
von  der  Form  der  Noschmitbarke  des  Osiris  in 
Abydos  unter  ein  mit  Lotosblumen  geziertes 
Baldachin  gebettet.  Die  Witwe,  vom  Schmerz 
übermannt,  findet  jetzt  statt  der  üblichen  Formeln 
Ausdrücke  wahren  Gefühls:  „Mein  Bruder,  mein 
Geliebter,  „bleibe,  verlasse  nicht  diese  Erde! 
Ach  du  gehst  zur  Fähre,  um  über  den  Fluss 
zu  fahren?  0  Ruderer,  eilet  nicht  so  sehr!  Lasst 
ihn!  Ihr  werdet  zurückkehren  in  Euer  Heim, 
aber  er  soll  ins  Land  der  Ewigkeit  dahingehen; 
0  Barke  des  Osiris,  warum  bist  du  gekommen, 
mir  ihn  zu  entreissen,  der  mich  hülflos  zurück- 
lässt?"  Während  dem  ist  die  Barke  längst  in 
Bewegung  und  landet  nun  am  Westufer.  Dann 
bewegt  sich  der  Zug  in  der  früheren  Ordnung 
bis  zum  Grabe  in  der  Wüste.  Auch  hier  werden 
vor  der  Beisetzung  noch  mannigfache  Ceremonien 
vorgenommen.  Wenigstens  ihr  Sinn  ist  uns 
bekannt.  Sie  gehen  alle  aus  von  der  Annahme; 
der  Tote  sei  Osiris,  und  stellen  dramatisch  die 
Wiederbelebung  des  Osiris  durch  Horus  und 
seine  Gehülfen  dar.  Ein  Priester  ist  mit  der 
Schakalsmaske  als  Totengott  Anubis  maskiert, 
ein  anderer  öffnet  scheinbar  der  Mumie  mit  einem 
Haken  von  wunderlicher  Form  die  Augen  und  den 
Mund,  andere  räuchern  und  sprechen  magische 
Formeln.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Feier  wird 
der  Stier  geopfert.  Nachdem  derselbe  geschlachtet, 
zerlegt  und  von  einem  Priester  rein  befunden 
ist,  wird  er  gebraten  und  von  den  Leidtragenden 
verzehrt.  Dabei  werden  immer  dem  „Osiris 
Dhuthotep",  der  aufrecht  am  Eingange  seines 
Grabes  steht,  die  besten  Stücke  vorgesetzt. 

Dieses  Opfer  heisst  von  Alters  her  das 
Königsopfer.  In  alter  Zeit  lieferte  es  wirklich 
der  König,  und  es  behielt  seinen  Namen,  auch 
als  das  nicht  mehr  der  Fall  war. 

Der  Augenblick  des  letzten  definitiven  Ab- 
schiedes ist  gekommen.   Wieder  hört  man  die 
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Wittwe:  „Ich  bin  doch  deine  Schwester,  du  Grosser,  verlass  mich  nicht! 
Kannst  du  dich  wirklich  von  mir  trennen  wollen?  Wenn  ich  fortgehe, 
dann  bist  du  allein!  Niemand  ist  bei  dir.  Du  liebtest  ja  mit  mir  zu 
scherzen,  warum  schweigst  du  jetzt?"  Dazwischen  ertönt  das  Geschrei 
der  Diener  und  das  eintönige  Geheul  der  Klageweiber.  Endlich  heben 
zwei  Männer  den  „Osiris"  auf  und  betten  ihn  im  Dunkel  der  Grab- 
kammer in  den  Steinsarg. 

Die  Leidtragenden  zerstreuen  sich.  Bei  dem  Grabe  wird  es  still. 
In  regelmässigen  Zwischenräumen  wiederholen  sich  die  Opfer.  Der 
Priester  des  „Ka  Dhuthotep"  dient  der  Statue  wie  einem  Götterbilde, 


Fig.  104.    Ueberfahrt  der  Leiche  über  den  Nil. 


die  Angehörigen  gedenken  in  andächtiger  Betrachtung  der  Wand- 
bilder in  der  Grabkapelle  von  Zeit  zu  Zeit  des  Dahingeschiedenen. 
Aber  das  währt  nicht  allzu  lange.  Der  Enkel  erinnert  sich  kaum 
noch  des  Grossvaters.  Er  besucht  am  „Feste  der  Ewigkeit"  nur  die 
Kapelle  seines  eigenen  Vaters.  Ein  Urenkel  entsinnt  sich  des  Ahnen 
nur  noch,  um  die  Stiftung  für  den  Totendienst  auf  sein  eigenes  Grab 
zu  übertragen.  Dann  hören  die  Opfer  auf.  Das  Grab  wird  zu- 
geschlossen. Nur  der  Wanderer,  der  vorübergeht,  betet  gemäss  der 
Aufforderung,  die  er  auf  den  Steinen  liest,  zu  einem  der  grossen 
Götter,  er  möge  dem  Ka  des  Duthotep  Nahrung  geben.  Dann  kommen 
die  Diebe,  erbrechen  das  Grab  und  stehlen,  was  irgend  von  Wert  ist. 
Unten  im  Niltal  hat  sich  inzwischen  ein  anderes  Fürstengeschlecht 
auf  den  Thron  des  Doppellandes  geschwungen.  Fanatisch  wütet  man 
gegen  die  Anhänger,  die  lebenden  und  die  toten,  der  gestürzten 
Dynastie.  Auch  Dhuthoteps  Name  soll  getilgt  werden.  Sein  Grab 
wird  zerstört,  so  weit  die  starren  Felswände  nicht  allen  Anstrengungen 
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spotten.  Unbeachtet  bleibt  fortan  die  Trümmerstätte.  Jetzt  ist  der 
Tote  vergessen: 

„Seine  Stätte  ist  nicht  mehr 
Er  ist,  als  ob  er  nie  gewesen  wäre." 
Vielleicht  wird  sein  Name  einst  wieder  aufleben,  wenn  nach 
Jahrtausenden  die  abendländische  Wissenschaft  in  den  Trümmern 
nach  Bausteinen  sucht,  welche  sie  für  das  Gebäude  der  Geschichte 
der  Menschheit  braucht. 


Fig.  105.    Letzter  Abschied. 
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Im  alten  Theben. 

Im  13.  Jahrhundert  v.  Chr. 


Der  König  war  gestorben.  Ramses,  schon  längst  Mitherrscher 
mit  seinem  Vater,  hatte  den  Thron  fortan  allein  inne.  Bei  seiner 
Thronbesteigung  war  das  übliche  Fest  dem  Ackergotte  Min  gefeiert 
worden.  Der  Gott  und  der  König  waren  ausgezogen,  dieser  aus 
seinem  Palaste,  jener  aus  seinem  Tempel,  unter  allem  ihnen  zustehen- 
den Gepränge  einander  entgegen.  Der  König  hatte  sein  Opfer  ge- 
bracht. Mit  goldgezierter  Sichel  hatte  er  eine  Garbe  Getreide  abge- 
schnitten und  dem  Gotte  dargeboten.  Dann  hatte  der  Priester  vier 
Gänse  nach  allen  4  „Häusern",  d.  h.  nach  den  Weltgegenden  Nord, 
Süd,  Ost  und  West,  auffliegen  lassen,  um  dadurch  —  wie  einst  Horus 
—  allen  Erdbewohnern,  Göttern,  Dämonen  und  Menschen,  kund  zu 
thun,  dass  der  Sonnengott  seinen  Sohn,  den  Pharao  Ramses,  auf  den 
Thron  von  Ägypten  gesetzt  habe,  „um  die  Welt  zufrieden  zu  stellen". 
Nach  dieser  Zeremonie  hatte  Pharao  die  Glückwünsche  seiner  Ge- 
treuen in  wohlgesetzter  Rede  oder  —  wenn  der  Dienst  den  Beamten 
oder  Soldaten  in  ferner  Garnison  festhielt  —  in  zierlichen  Briefen 
entgegen  genommen. 

Das  war  gestern  gewesen,  und  man  wusste,  heute  würde  der 
neue  König  nicht  versäumen,  seinen  Vater  Ammon,  dem  Stadtgotte 
von  Theben,  seine  Aufwartung  zu  machen.  Ein  solcher  Tag  ist  ein 
Festtag  für  das  ganze  Volk.  Alles  sammelt  sich  in  der  Gegend  des 
grossen  Ammonstempels.    Auch  wir  begeben  uns  dorthin. 

Wir  haben  einen  weiten  Weg,  denn  Theben  ist  eine  grosse 
Stadt.  Sie  hat  sich  in  den  2000  Jahren,  welche  seit  ihrer  Gründung 
schon  verflossen  sind,  aus  einem  unbedeutenden  Orte  zur  Residenz 

Anm.:  Sämtliche  Vorgänge  dieses  Kapitels  sind  streng  historisch.  Nur  sind 
sie  nicht  alle  an  demselben  Tage,  nicht  einmal  unter  demselben  Könige  vorgekommen. 
Immerhin  habe  ich  mich  nur  an  die  Zeit  der  Ramessiden  gehalten.  Nur  das  „Ordens- 
fest" ist  etwas  älter. 
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der  ägyptischen  Könige,  zur  grössten  und  mächtigsten  Stadt  der  Welt 
entwickelt.  Die  alterheilige  Sonnenstadt  On  im  Norden,  die  Geburts- 
stätte der  Monarchie  Thinis,  mit  dem  berühmten  Osirisgrabe  in  der 
Nähe,  hat  das  On  des  Südens,  von  den  Griechen  jenseits  des  Meeres 
Theben  genannt,  längst  überflügelt.  Nur  Memphis,  die  Residenz  des 
alten  Eeiches,  kann  sich  noch  an  Ausdehnung,  nicht  mehr  aber  an 
Macht  und  Reichtum  mit  der  Stadt  des  Ammon  messen,  deren  Häuser- 
massen so  zahlreiche  Tempelthore  überragen,  dass  sie  den  Beinamen 
„die  hundertthorige"  erhält.  Noch  ist  freilich  der  hellenische  Dichter 
nicht  geboren,  der  von  der  Hauptstadt  Ägyptens  singen  wird 

„Thebe,  wo  reich  sind  die  Häuser  an  Schätzen.'1 
„Hundert  hat  sie  der  Thor',  und  es  ziehen  zweihundert  aus  jedem" 
„Rüstige  Männer  zum  Streit  mit  Rossen  daher  und  Geschirren." 
Wir  legen  einen  Teil  uuseres  Weges  im  Boote  auf  dem  Nil  zurück. 
Von  Süden  kommend  sehen  wir  am  linken  Ufer  eine  Gegend  von 
wunderbarer  Fülle  und  Fruchtbarkeit,  überragt  von  den  steilen  Höhen 
der  libyschen  Wüste,  welche  in  dem  jungen  Licht  der  soeben  über 
der  fernen  arabischen  Kette  aufleuchtenden  Sonne  rosenrot  erglänzen. 
Auf  den  Feldern  wogt  im  Nordwinde  das  der  Ernte  entgegenreifende 
Korn.  Vereinzelte  Bauernhütten  und  Landhäuser  verlieren  sich  in 
Weingärten,  Palmen-  und  Sykomorenhainen.  Von  diesem  Vorlande 
der  Hauptstadt  gilt,  was  ein  ägyptischer  Briefschreiber  einmal  von 
einer  anderen  Stadt  seiner  Heimat  berichtet:  „Ihre  Gefilde  sind  voll 
guter  Dinge,  und  Unterhalt  ist  fortdauernd  in  Hülle  und  Fülle  da. 
Ihre  Kanäle  sind  reich  an  Fischen,  ihre  Seen  an  Geflügel,  ihre  Wiesen 
grünen  von  Kräutern,  Linsen  giebt  es  zu  Haufen,  die  Melonen,  an 
Geschmack  dem  Honig  gleich,  wachsen  auf  bewässerten  Feldern;  ihre 
Speicher  sind  voll  Getreide  und  Durra  und  reichen  bis  zum  Himmel 
hinauf." 

Je  näher  der  Wüste,  desto  mehr  drängen  sich  die  Häuser  zu- 
sammen, und  am  Wüstensaume,  teils  noch  im  Fruchtlande,  teils  in 
dem  sandigen  Vorlande  der  Berge,  erheben  sich  Obelisken,  Kolossal- 
statuen und  Tempel.  Hier  liegen  die  Grabtempel  verstorbener  Könige. 
Um  sie  herum  hat  sich  eine  neue  Stadt  gebildet,  die  Wohnstätte  der 
Priester  und  Beamten,  der  Handwerker  und  Arbeiter,  welche  in  der 
Gräberstadt  beschäftigt  sind.  In  den  benachbarten  Bergabhängen 
häufen  sich  an  einzelnen  Stellen  die  dunklen  Eingänge  der  Felsen- 
gräber derart,  dass  der  Berg  einer  Honigwabe  ähnlich  sieht.  Am 
meisten  fesseln  den  Blick  die  gewaltigen  Statuen  Amenhoteps  HL, 
welche  sogar  das  hohe  Tempelthor  überragen,  vor  welchem  sie  Wache 
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zu  halten  scheinen.  Weiter  nördlich  leuchtet  in  einem  nach  dem 
Fruchtlande  zu  offenen  Bergkessel  im  Sonnenlichte  der  Terrassentempel 
der  Königin  Hatschepsu. 

Auf  dem  rechten  Ufer  dehnt  sich  die  ungeheure  Stadt,  das 
Theben  der  Lebenden,  weit  hinaus.  Hier  im  Süden  der  Stadt  erhebt 
sich  der  grosse  Tempel,  den  die  Könige  der  XVIII.  Dynastie  errichtet 
haben,  und  den  Sphinxreihen  von  gegen  1500  Sphinxen  mit  dem  ur- 
alten Ammonsheiligtum  im  äussersten  Norden  der  Stadt  verbinden. 

Je  näher  wir  dem  letzteren  kommen,  um  so  mehr  Prachtbarken 
hoher  und  höchster  Personen,  prächtig  bemalt,  mit  bronzenen  Widder- 
köpfen oder  Lotosblumen  am  Bug  und  mit  reichbemalten  Segeln 
drängen  sich  der  Landungsterrasse  am  Ammonstempel  zu,  so  dass  es 
geraten  erscheint,  um  überhaupt  zum  Ziele  zu  kommen,  das  Boot  zu 
verlassen  und  den  Weg  zu  Fuss  zu  verfolgen. 

Wir  betreten  einen  Stadtteil,  dessen  niedrige  Nilschlammhütten, 
statt  des  Daches  bedeckt  mit  Palmenstroh,  dessen  enge  schmutzige 
Pfade  andeuten,  dass  wir  in  einem  Viertel  uns  befinden ,  welches  ge- 
ringe Leute  bewohnen.  Wo  einmal  die  Hütten  weiter  zurücktreten 
und  einen  kleinen  Platz  frei  lassen,  da  stossen  wir  auf  kleine  Teiche, 
in  denen  Ochsen  trinken  und  Frauen  in  gewaltigen  irdenen  Krügen 
Wasser  schöpfen.  Oder  wir  treten  in  den  Schatten  einiger  Akazien 
und  Sykomoren,  unter  denen  Männer  und  Frauen,  welchen  es 
gleichgiltig  ist,  wer  in  Ägypten  sein  Scepter  schwingt  und  in  wessen 
Namen  der  königliche  „Schreiber"  ihnen  die  Früchte  ihres  Fleisses 
abfordert,  sich  versammelt  haben,  „den  süssen  Hauch  des  Nordwindes 
zu  atmen"  und  zu  schwätzen.  Wieder  auf  anderen  Plätzen  sind  grosse 
Abfallhaufen  entstanden,  auf  denen  Geyer,  Adler  und  wilde  Hunde 
sich  um  eine  wenig  verlockende  Nahrung  zanken.  Still  ist  es  überall. 
Nur  Wenige  sind  zurückgeblieben,  denn  die  Masse  des  Volkes  verehrt 
Ammon  und  liebt  es,  ein  prächtiges  Schauspiel  zu  sehen.  Wo  die 
ganze  Familie  ausgezogen  ist,  steht  dennoch  bei  ärmereu  Leuten  die 
Thür  offen.  Es  giebt  kaum  etwas  zu  stehlen  im  Hause.  Ängstlichere 
Gemüther  drücken  auf  das  Schloss  ihr  Siegel  in  Lehm,  denn  es  gilt 
als  sehr  strafbar,  ein  solches  Siegel  zu  brechen.  Immer  hilft  aller- 
dings diese  schwache  Wehr  auch  nicht.  Soeben  wird  ruchbar,  dass 
man  heute  am  hellen  lichten  Morgen  einen  Kleinbürger  dieser  Gegend, 
der  zum  Feste  geeilt  ist,  bestohlen  habe.  Ein  Nachbar  erzählt  uns 
mit  breiter  Behaglichkeit  die  gauze  Angelegenheit.  Schon  vor  14  Tagen 
war  man  bei  Nsisu -Ammon  eingebrochen,  während  er  bei  der  Arbeit 
war.   Die  Diebe  hatten  zwei  grosse  Brode,  drei  Opferkuchen  und 
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zwei  Töpfe  mit  eingemachten  Wälschhagebutten  mitgenommen.  Ver- 
schiedene Ölflaschen  hatten  sie  aus  reiner  Bosheit  zerbrochen,  so  dass 
—  das  Öl  war  parfümiert  —  das  ganze  Haus  duftete.  Als  der 
Hausherr  nach  Hause  kam,  verriet  ihm  schon  der  Duft  von  weitem, 
was  das  gebrochene  Siegel  an  der  Thür  und  ein  Blick  in  das  Innere 
bestätigte.  Doch  hoffte  Nsisu-Ammon  von  der  nubischen  Polizei  und 
deren  berühmter  Findigkeit,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  Ersatz  zu 
finden  und  die  Schuldigen  zur  Strafe  heranzuziehen.  Er  irrte  sich 
gewaltig.  Er  und  alle  Welt  bezeichnete  die  Arbeiter  des  Maurer- 
meisters Nachtmut  als  die  Schuldigen,  aber  der  Polizeihauptmaun 
war  Nachtmuts  Schwager  und  fand  sich  nicht  veranlasst,  diesem  Un- 
gelegenheiten  zu  verursachen.  So  blieben  die  Thäter  unentdeckt. 
Dadurch  kühu  gemacht,  wollten  sie  sich  an  dem  Bestohlenen  für  die 
(freilich  erfolglose)  Denunziation  rächen.  Am  frühen  Morgen  war 
Nsisu-Ammon  zu  seinem  Vater  gegangen,  ihn  zum  Feste  abzuholen.  Das 
hatten  die  Übelthäter  benutzt,  wiederum  in  sein  Haus  zu  dringen  und 
es  vollends  auszurauben.  Dass  es  ihnen  mehr  auf  einen  Racheakt 
als  auf  Bereicherung  ankam,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  den 
Palmbranntwein  in  das  Bier  geschüttet  haben,  um  es  zu  verderben, 
anstatt  beides  mitzunehmen.  Dass  auch  diesmal  die  Polizei  versagen 
wird,  ist  sicher.  Die  Familienverhältnisse  des  Polizeichefs  liegen  eben 
für  den  Bestohlenen  zu  ungünstig. 

Nicht  überall  haben  die  Frauen  und  Kinder  den  Hausherren 
begleitet  und  das  Haus  unbewacht  gelassen.  Manche  Hausfrau  erlaubt 
sich  nicht,  ihr  mühevolles  Tagewerk  zu  unterbrechen.  Es  gilt  das 
Feuer  anzufachen,  welches  Nachts  unter  der  Asche  geglimmt  hat, 
Wasser  zu  holen,  Getreide  mühsam  mit  der  Hand  zu  mahlen,  Brod 
zu  backen  und  das  Mahl  zu  bereiten.  So  sehen  wir  denn  einige 
Frauen  in  glatten  langen  Gewändern,  welche  mit  Tragbändern  an 
den  Schultern  festgehalten  werden,  ihrem  Tagewerke  nachgehen.  Das 
Kleid  lässt  Brust,  Arme  und  Füsse  unbedeckt.  Auf  der  Stirn,  dem 
Kinn  und  der  Brust  bemerken  wir  leichte  blaugrüne  Tätowierung. 
Die  Augenbrauen  und  Lider  sind  mit  einem  Gemisch  von  Kohle  und 
Antimon  schwarz,  die  Lippen  sind  rot  gefärbt.  Die  Haare  sind  in 
zahlreiche  dünne  Zöpfe  geflochten  und  stark  eingefettet,  eine  Frisur, 
welche  lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  nur  etwa  allwöchentlich 
erneuert  wird.  Nach  vollbrachtem  Tagewerk  legen  auch  diese  Frauen 
Festschmuck  an  und  erwarten  in  gemeinsamem  Gespräch  die  Rück- 
kehr der  Gatten.  Sie  haben  dann  Sandalen  an  den  Füssen,  an  den 
Armen  und  Knöcheln  Spangen  aus  Glas-  und  Fayenceperlen,  um  den 
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Hals  ein  breites  Perlenhalsband  und  in  den  Haaren  eine  oder  mehrere 
Blumen.  Einen  sonderbaren  Anblick  gewähren  einige  halbwüchsige 
junge  Mädchen,  deren  zierliche  Gestalten  nicht  das  geringste  Kleidungs- 
stück verhüllt,  die  aber  doch  schon  mit  allem  gebräuchlichen  Schmuck 
beladen  sind. 

Wir  nähern  uns  einem  Hause,  aus  welchem  uns  ein  wüster  Lärm 
entgegen  tönt.  Neugierig  treten  wir  ein  in  einen  mit  Matten  und 
Malereien  reich  geschmückten  Raum,  und  sogleich  richtet  eine  auf- 
fallend geputzte  und  geschminkte  Sklavin  an  uns  die  Aufforderung: 
„Feiere  einen  frohen  Tag,  trinke  bis  zur  Trunkenheit  und  unter- 
halte dich  mit  mir!  Ich  lasse  dich  nicht,  bis  du  getrunken  hast."  An 
den  Wänden  stehen  grosse  Krüge  mit  Aufschriften,  welche  das  Alter 
und  die  Herkunft  der  in  ihnen  aufbewahrten  Weine  angeben.  Da 


Fig.  106.    Halbwüchsiges  Mädchen. 

liest  man  „Wein  von  Buto  aus  dem  Jahre  23"  (des  Königs  Seti 
nämlich).  Auch  vom  See  Mareotis,  aus  den  Oasen,  aus  Syene  und 
aus  Nubien  sind  Weine  vorhanden,  und  fast  eben  so  viele  Bier-  und 
Schnapssorten  warten  des  Zechers.  Die  Leute,  die  sich  hier  zu- 
sammmenfinden,  gemessen  eben  so  wenig  die  Achtung  ihrer  Mitbürger 
wie  der  Wirt,  der  sein  Haus  so  versteckt  wie  möglich  errichtet  hat, 
und  der  in  der  Fülle  materieller  Güter,  welche  sein  Gewerbe  ihm 
einbringt,  einen  Trost  findet  für  die  ihm  versagte  Achtung  der  Weit: 
Indem  wir  weiter  gehen,  gelangen  wir  in  Strassen  von  gänzlich 
verändertem  Aussehen.  Es  sind  die  im  Mittelpunkte  der  Stadt  liegen- 

15 
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den  Basarstrassen.  Die  Läden  stehen  meist  mit  dem  übrigen  Hause 
in  keiner  Verbindung.  Sie  bestehen  fast  immer  aus  einem  einzigen 
nach  der  Strasse  zu  offenen  Raum,  der  Platz  giebt  für  den  Verkäufer 
und  einen  oder  vielleicht  zwei  Käufer.  Die  Waren  hängen  an  den 
Wänden  oder  liegen  auf  Wandbrettern.  Zuweilen  befindet  sich  hinter 
dem  Laden  noch  eine  lichtlose  Kammer  zur  Aufbewahrung  wertvollerer 
Stücke.  Wir  sehen  vor  uns  ausgebreitet  syrische  Kleiderstoffe,  Gold- 
arbeiten phönizischen  oder  hetitischen  Ursprungs,  Weihrauch  aus  dem 
Somalilande,  Gummi  aus  dem  Sudan,  Stickereien  aus  Babylon,  Eisen, 
Zinn  und  Bernstein  aus  Sachsen,  Ungarn  und  Grossbritannien.  Daneben 
finden  wir  die  Erzeugnisse  der  einheimischen  Industrie,  feine  Gewebe, 
Lederarbeiten  und  vor  allem  die  zahlreichen  Läden  der  Händler  in 
einheimischen  Schmucksachen  und  Amuletten,  zwei  Dingen,  welche 
in  Ägypten  fast  gleichbedeutend  sind.  Diese  Händler  setzen  oft  grosse 
Posten  ihrer  Waren  auf  einmal  an  unternehmende  Bundesgenossen 


Fig.  107.  Bäckerei. 


aus  dem  tributpflichtigen  handelsgewaltigen  Tyrus  ab,  welche  sie 
weiter  verhandeln  in  allen  Teilen  der  bekannten  Erde.  Der  Lebens- 
mittelmarkt ist  hier  ganz  in  der  Nähe.  Während  die  Bauern  der 
Umgebung  ihren  Stand  auf  freiem  Markte  haben,  umgeben  diesen  die 
Läden  der  Metzger,  welche  oft  zugleich  Garköche  sind,  der  Konditoren 
und  Bäcker,  endlich  auch  der  Barbiere,  welche  mit  bronzenem  Messer 
(Eisen  ist  noch  selten)  Kopf  und  Bart  rasieren.  Der  Handel  ist  hier 
überall  noch  Tauschhandel,  in  eigentümlicher  Weise  modifiziert  durch 
das  in  ziemlich  grossen  Mengen  zirkulierende  Metall  von  bestimmtem 
Gewichte.  Der  Handelsmann  und  der  Handwerker  kauft  seine  Be- 
dürfnisse ein  mit  den  Erzeugnissen  seines  eigenen  Gewerbes.  Der 
Schuhmacher  giebt  Sandalen,  der  Amuletthändler  Amulette  für  Lebens- 
mittel. Aber  der  Beamte  wird  in  der  Regel  Metallringe  —  jeden 
vom  Gewicht  eines  Uten  d.  h.  91  Gramm  —  in  Zahlung  geben.  Man 
kann  sich  denken,  dass  z.B.  ein  Bäcker,  der  täglich  an  zahlreiche 
Menschen  verkauft,  nichts  lieber  in  Zahlung  nimmt  als  eben  diese 
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kupfernen  oder  silbernen  oder  goldenen  Ringe.  Er  mtisste  sonst  einen 
besonderen  Laden  einrichten,  um  die  Gegenstände  wieder  los  zu  werden, 
welche  er  für  seine  Backwaren  erhalten  hat.  Die  Metallringe,  deren 
Reinheit  und  rechtes  Gewicht  freilich  Jeder  bezweifeln  kann  und  selbst 
kontrolieren  muss,  bilden  den  allgemeinen  Wertmesser.  Verkauft 
z.  B.  Jemand  einen  Stier,  so  drückt  er  seine  Forderung  aus  in  Uten. 
Der  Stier  ist  ihm  feil  für  119  Uten  Kupfer  (etwa  115  Mark  dem  Ge- 
wichte nach).  Die  Waren,  welche  er  dafür  erhält,  werden  nach  ihrem 
Werte  in  Uten  in  Rechnung  gebracht.  Ein  Rasiermesser  gilt  1  Uten, 
eine  Hacke  2  Uten  Kupfer  u.  s.  f.  Derartige  kleinere  Dinge  gehören 
also  recht  viele  dazu,  den  Stier  aufzuwiegen.  Dagegen  gilt  z.  B. 
ein  Schlauch  guten  Weines  3  Uten  Gold  (fast  700  Mark). 

Während  wir  diesem  Treiben  zuschauen,  wird  ein  Laden  nach 
dem  andern  geschlossen;  denn  der  Beginn  des  Festes  ist  nahe.  In 
Eile  betreten  wir  die  Strassen  eines  vornehmeren  Viertels.  Ohne  das 
Gedränge  der  dem  Ammonstempel  zustrebenden  Menge  wären  diese 
Strassen  recht  öde.  Lange  blendend  weisse  Mauern,  von  wenigen 
Fenstern  unterbrochen,  ziehen  sich  an  beiden  Seiten  hin.  Nur  hin 
und  wieder  verrät  ein  prächtiges  Thor  von  Rosengranit  oder  die  weisse 
Kuppel  eines  hohen  Kornspeichers,  oder  die  Wipfel  seltener  Palmen- 
arten, welche  sich  über  den  Mauerrand  erheben,  die  Wohlhabenheit, 
welche  diese  grossen  Häuser  und  langen  Mauern  nach  orientalischer 
Sitte  mehr  verbergen  als  offenbaren. 

Das  Volk,  welches  sich  heute  so  zahlreich  auf  diesen  Strassen 
tummelt,  bietet  ein  recht  buntes  Bild.  Die  Kriege,  welche  die  Könige 
der  XVIII.  Dynastie  in  Nord  und  Süd  geführt  haben,  haben 
ausser  der  übrigen  Kriegsbeute  auch  Sklaven  und  Ansiedler  aus  allen 
Nachbarländern  nach  Ägypten  gebracht.  Syrer  und  Libyer,  Nubier 
und  Neger,  sie  alle  leben  hier  in  Theben  in  und  mit  dem  Volke,  ihre 
Frauen  füllen  die  Harems  der  Vornehmen,  und  ein  Ägypter  mit  neger- 
haftem Typus  ist  so  wenig  mehr  eine  Seltenheit  wie  ein  solcher  mit 
semitischer  Adlernase.  Wir  bemerken  bereits  über  den  Köpfen  der 
sich  immer  dichter  drängenden  Menge  hinweg  die  wehenden  Fahnen 
und  die  vergoldeten  Obelisken  des  grossen  Ammonstempel.  Bald 
stehen  wir  vor  dem  angesehensten  Tempel  des  Landes,  der  jetzt  bereits 
das  grösste  Bauwerk  der  Welt  ist,  obwohl  noch  Jahrhunderte  au  ihm 
weiter  bauen  werden. 

So  lange  Ammon  ein  unbekannter  Gott  war,  glich  seine  Wohnung 
—  denn  der  Tempel  des  Gottes  ist  seine  Wohnung  —  ganz  der  des 
ägyptischen  Kleinbürgers.  Sie  hatte  einen  einzigen  Raum.  Der  Vorhof 
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war  umzäunt  und  am  Eingange  standen  Masten  mit  Flaggen.  Was 
zu  den  Bedürfnissen  des  Gottes  an  Speise,  Trank  und  Kleidung  ge- 
hörte, fand  neben  der  Statue  Platz  in  dem  einzigen  Baume,  dem 
Allerh eiligsten,  einer  Zelle  mit  leicht  gewölbtem  Dache.  Der  Reichtum 
des  Gottes  wuchs,  und  es  wurden  für  die  sich  häufenden  Schätze  an 
Stoffen  Juwelen  und  Weihrauch  besondere  Zimmer  nötig,  welche  um  das 
freistehende  Allerh  eiligste  herum  angelegt  wurden.  Zugleich  stellte  sich 
das  Bedürfnis  eines  Festsaales  heraus,  wie  ihn  jeder  thebanische  Bürger 
vornehmen  Standes  vor  seinen  Privaträumen  zu  haben  pflegte.  So 
entstand  der  hypostyle  Saal,  der  „Saal  der  Erscheinung",  in  welchem 
der  Gott  die  Besucher  empfing.  Auch  der  Hof  wurde  eleganter.  Eine 
Säulenhalle  musste  ihn  umgeben,  in  welcher  verdiente  Gläubige  ihre 
Statuen  und  Weihgeschenke  aufstellen  konnten;  die  Masten  wurden 
vor  den  Türmen  errichtet,  welche  das  Tempelthor  wie  eine  Festungs- 
anlage zu  schützen  schienen.  Das  ist  die  Entwicklung  des  ägyptischen 
Tempels.  Während  aber  andere  Tempel  8  — 10  Kammern  für  die 
Schätze  und  vielleicht  ebenso  viele  für  die  Bücherei  u.  s.  f.  besitzen, 
zählen  diese  Bäume  im  Ammonstempel  bereits  nach  hunderten.  Auch 
die  Festräume  und  Höfe  haben  an  Grösse  und  Zahl  alles  gewohnte  Mass 
überschritten.  Der  Schatz  des  Gottes  ist  enorm  angewachsen,  besonders 
auch  durch  seinen  Beuteanteil  aus  den  Kriegen  der  XVIII.  Dynastie. 
Nicht  nur  Möbel,  Kleider,  Blumen,  Vasen,  Juwelen  und  Diener  ge- 
hören Ammon,  sondern  Ländereien,  Häuser  und  Gärten  in  Theben 
und  in  der  Provinz,  Felder,  Wiesen,  Haine,  Jagden  und  Fischereien 
bilden  sein  Vermögen,  Kolonien  in  Nubien,  in  den  Oasen  und  in 
Syrien  senden  ihm  Abgaben,  unterworfene  Städte  sind  ihm  tributpflichtig; 
eine  Flotte  und  eine  stattliche  Landtruppe  gehorchen  ihm.  Bald  wird 
es  dahin  kommen,  dass  kein  Krieg  von  den  Pharaonen  geführt  werden 
kann,  ohne  die  Hülfe  Ammons,  dass  die  Kraft  des  Landes  ruht  in  dem 
Vermögen  des  Gottes,  dass  die  Diplomatie  gemacht  wird  im  Tempel 
seines  Sohnes  Chunsu. 

Von  allen  Bauten,  welche  je  zu  Ehren  Ammons  aufgeführt  worden 
sind,  ist  das  grösste  Wunder  der  Säulensaal,  den  der  König  Seti  er- 
bauen Hess  und  dessen  Ausschmückung  mit  Schrift  und  Bildwerk 
Ranises  vollenden  liess.  134  Säulen,  deren  jede  turmhoch  ist  und  von 
sechs  Menschen  nicht  umspannt  werden  kann,  tragen  die  gewaltigen 
Architrave  der  Decke.  Dichtgedrängt  harrt  in  diesem  Saale  das 
Volk  der  Ankunft  des  Pharao  und  schenkt  nur  mässige  Aufmerksam- 
keit dem,  was  soeben  im  inneren  Thore  des  Saales  vorgeht.  Dort 
steht,  getragen  von  den  Schultern  niederer  Priester,  die  Barke  des 
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Gottes  Ammon.  In  der  Kajüte,  fast  ganz  verborgen  in  einer  weissen 
Decke,  welche  die  Kajüte  umhüllt,  gewahrt  man  die  Gestalt  des 
Gottes  oder  eigentlich  nur  die  aus  edlen  Steinen  und  Elfenbein  ge- 
bildeten glänzenden  Augen  in  dem  Antlitz  von  Goldbronze  und  den 
Kopfschmuck  von  Federn  aus  rot  und  weisser  Emaille.  Der  erste 
Prophet  des  Ammon,  dem  Volke  den  Rücken  wendend,  in  jeder  Hand 
eine  Papyrusrolle,  spricht  mit  lauter  Stimme:  „Ammon  Re,  mein 
gnädiger  Herr,  hier  sind  zwei  Rollen.  Die  eine  besagt,  Dhutmose, 
der  Vorsteher  der  Kornspeicher  deiner  Heiligkeit,  sei  schuldig,  Korn 
entwendet  zu  haben,  und  man  solle  ihn  deshalb  strafen.  Die  andere 
besagt,  Dhutmose  sei  unschuldig  und  man  solle  ihn  unbehelligt  lassen. 
Du  kennst  das  Gute  und  das  Böse,  wähle  nach  deiner  Gerechtigkeit." 
Damit  reicht  der  Priester  dem  Gotte  die  Rollen  dar.  Ammons  Arm 
hebt  sich  langsam  und  ergreift  die  Rolle,  welche  die  Unschuld  Dhut- 
moses  versichert.  So  ist  dieser,  den  seine  Arbeiter  verdächtigt  hatten, 
nachdem  eine  Untersuchung  vorhergegangen,  vor  allem  Volk  durch 
den  Gott  selbst  gereinigt  worden. 

Die  Barke  des  Gottes  wird  sogleich  in  das  Allerheiligste  zurück- 
getragen. 


Fig.  108.    Begrüssung  des  Königs. 


Während  das  geschieht,  hört  man  vor  den  Thoren  von  weit  her 
den  Ruf:  „unser  Herr",  welcher,  vieltausendstimmig  wiederholt,  stärker 
und  stärker  anschwillt.  Wir  eilen  vor  das  Thor  und  werden  Zeuge 
eines  überaus  glänzenden  Auftrittes.  Zwei  Läufer  rennen  die  Sphinx- 
allee hinan  auf  das  Tempelthor  zu.  Durch  Rufe  und  Winke  mit 
ihren  langen  Stöcken  bewegen  sie  das  Volk,  den  Weg  frei  zu  machen. 
Ihnen  folgt  eine  Abteilung  der  Leibgarde  des  Pharao,  Soldaten  aller 
Waffengattungen,  neben  den  gewandten  Nubiern  prächtig  gekleidete 
syrische  Lanzenträger  und  kräftige  blauäugige  Libyer  mit  gewaltigen 
Keulen.  Standarten-  und  Fächerträger  folgen.  Unmittelbar  hinter 
ihnen  gewahrt  man  das  feurige  Gespann,  welches  den  Prunkwagen 
Pharaos  zieht.    Hohe  Straussenfedern  wehen  auf  den  Köpfen  der 
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beiden  Rapphengste ,  welche  der  Pharao  selbst,  bekleidet  mit  dem 
Kriegshelm  und  im  wallenden  Mantel,  lenkt.  Ihm  folgt  ein  zweites 
Gespann,  dessen  Zügel  die  Königin  Isinofertari  eigenhändig  führt. 
Eine  lange  Keine  von  Prinzen  und  Prinzessinnen,  Truchsessen  und 
Würdenträgern  aller  Art  schliesst  sich  an.  Wo  der  König  sich  zeigt, 
fällt  das  Volk  vor  ihm  nieder  und  küsst  die  Erde. 

Ramses  hat  das  Thor  des  Tempels  erreicht.  Der  erste  Prophet 
des  Ammon  nimmt  ihn  in  Empfang,  um  ihn  durch  den  mittleren 
Säulengang  des  grossen  Saales  in  das  Innere  des  Tempels  zu  seinem 


Fig.  109.    Die  Barke  Ammons  (Relief  in  Abydos.) 


Vater  Ammon  zu  geleiten.  Nur  der  König  allein  darf  in  das  Aller- 
heiligste  eintreten.  Alle  seine  Begleiter  müssen  im  Festsaale  warten. 
Und  auch  der  König  muss,  wenigstens  der  Form  nach,  sich  „viermal 
reinigen" ,  ehe  er  mit  vorgeschriebener  Handbewegung  das  Siegel  an 
der  Thür  des  Allerheiligsten  öffnet  und  in  dem  geheimnisvollen  Dunkel 
des  Raumes  verschwindet. 

Ramses  ist  mit  seinem  Vater  Ammon  allein.  Ein  schwaches 
Licht  von  der  mit  goldenen  Sternen  besäeten  blauen  Decke,  welches 
sich  bei  seinem  Eintritte  von  selbst  zu  entzünden  scheint,  lässt  den 
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König  die  Gegenstände  im  Eaume  eben  erkennen.  Im  Hintergrunde 
steht  ein  reich  mit  Schnitzerei  verziertes  Podium  und  auf  ihm  die 
Tragbahre  mit  der  Barke  des  Gottes.  Vorn  und  hinten  läuft  die 
Barke  in  einen  Widderkopf  aus,  der  zwischen  seinen  Hörnern  eine 
goldene  Sonnenscheibe  und  um  den  Nacken  ein  breites  Halsband  und 
ein  Pektoral  trägt.  Ein  Sphinx  in  zierlicher  Goldarbeit,  Figuren  von 
Königen  im  Ornat  stehen  Wache  haltend  oder  anbetend  an  Bord  der 
Barke.  Zwei  derartige  Königsfiguren  tragen  kostbare  Fächer,  andere 
halten  das  weisse  Tuch,  welches  die  Kajüte  zum  Teil  verhüllt,  wieder 
andere  regieren  scheinbar  das  Steuer.  Im  Innern  der  Kajüte  wartet 
Ammon  der  Ansprache  seines  Sohnes. 

Ringsumher  an  den  Wänden  stehen  Tische  z.  T.  ebenfalls  reich 
geschnitzt,  auf  denen  das  Opfergerät  und  die  Opfergaben  liegen. 


Fig.  110.    Opfergeräte  (Relief  in  Abydos). 


Ramses  wirft  sich  vor  dem  Gotte  nieder,  und  nach  Hersagen 
der  vorgeschriebenen  Eingangsformel  entfernt  er  das  Tuch  von  der 
Barke,  so  dass  der  Gott  völlig  sichtbar  wird.  Er  wechselt  die  Klei- 
dung des  Gottes,  schminkt  ihn  und  versieht  ihn  mit  seinen  Insignien, 
mit  Scepter  und  Geissei.  Nachdem  er  so  den  Kammerdiener  des 
Gottes  gespielt  hat,  nähert  er  sich  einem  Tische,  auf  welchem  eine 
Vase  mit  Blumen  steht,  gehalten  von  einer  knieenden  Königsfigur  in 
Bronze.  Er  stellt  die  Vase  auf  einen  säulenförmigen  Altar  vor  den 
Gott  hin,  nimmt  dann  das  löffeiförmig  gestaltete  Instrument  zum 
Räuchern  vom  Tische  und  verbrennt  vor  dem  Gotte  vier  Körner 
Weihrauch,  der  in  Tassen  bereit  steht  (Fig.  13).  Zugleich  hat  die  andere 
Hand  eine  Kanne  ergriffen  und  begiesst  die  Blumen  auf  dem  Altar  mit 
Wasser.    Dann  entnimmt  Ramses  grossen  zierlich  gearbeiteten  und 
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bekränzten  Krügen  das  rote  und  das  weisse  Wasser,  welches  er  in 
je  vier  kleinere  Vasen  füllt,  um  sie  dem  Gotte  darzureichen.  Die 
immer  wiederkehrende  Zahl  vier  bezieht  sich  auf  die  vier  Welt- 
gegenden. Während  jeder  dieser  Zeromonien  sind  ganz  bestimmte 
Formeln  zu  sprechen.  Ein  falsches  Wort,  sogar  die  falsche  Aus- 
sprache eines  Wortes,  ebenso  wie  eine  falsche  Bewegung  machen  das 
ganze  Opfer  nichtig.  Indem  Ranises  hier  vor  Ammon  opfert,  vertritt 
er  das  ganze  Volk.  Eine  ungeheure  Verantwortung  lastet  auf  ihm. 
Findet  sein  Opfer  nicht  Gnade  vor  Ammon,  so  trifft  die  Strafe  nicht 
ihn  allein,  sie  trifft  das  ganze  Land.  Das  kann  aber  schon  geschehen 
durch  die  Vernachlässigung  der  rechten  Aussprache.  Pharao  hat 
daher  von  Jugend  auf  Unterricht  empfangen  nicht  nur  in  den  Ge- 
setzen und  Riten  seiner  Religion   sondern  auch  in  der  richtigen,  den 


Fig.  111.    Fang  des  Opferstieres. 


Göttern  wohlgefälligen  Aussprache  der  Wörter.  Bei  jeder  Gelegen- 
heit übrigens,  bei  welcher  eine  Begleitung  des  Königs  nicht  aus- 
geschlossen ist,  hilft  ein  Vorlesepriester,  ein  Cherheb,  dem  Gedächt- 
nisse Pharaos  aus,  indem  er  die  Formeln  und  Gesten  halblaut  aus 
einem  Buche  vorliest,  wie  ein  Souffleur  dem  Schauspieler. 

Pharao  verlässt  nunmehr  das  Allerheiligste  und  begiebt  sich  auf 
einen  der  Tempelhöfe,  erwartet  von  der  Priesterschaft.  Ein  könig- 
licher Prinz  übernimmt  von  nun  an  die  Rolle  des  Cherheb.  Es  be- 
ginnt der  wichstigste  Teil  des  Opfers,  das  Stieropfer.  In  alter  Zeit 
wurde  es  so  ausgeführt,  dass  der  König  sich  auf  die  Weide  begab 
und  höchstselbst  einen  Stier  einfing.  Diese  alte  Sitte  wird  nur  noch 
symbolisch  dargestellt.  Priester  führen  einen  Stier  herein,  dem  ein 
Horn  und  ein  Hinterbein  derart  durch  ein  Seil  verbunden  sind,  dass 
er  nur  mit  zurückgebogenen  Nacken  mühsam  laufen  und  die  Hörner 
nicht  zum  Stoss  senken  kann.   Kaum  ist  der  Stier  freigelassen,  so 
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stürzen  sich  der  König  und  ein  Prinz  auf  ihn.  Der  Prinz  ergreift 
das  Tier  am  Schwanz,  der  König  wirft  ihm  im  Laufe  das  Lasso  um 
die  Hörner.  Herbeieilende  Priester  werfen  das  Opfer  um  und  binden 
ihm  alle  vier  Beine  zusammen.  Über  den  wehrlos  daliegenden  schwingt 
Ramses  eine  zierliche  Elfenbeinkeule  und  giebt  damit  dem  harrenden 
Priester  das  Zeichen,  mit  einem  Steinmesser  die  Gurgel  des  Stiers 
zu  durchschneiden.  Das  hervorströmende  Blut  wird  aufgefangen  und 
noch  warm  der  Statue  des  Gottes,  welche  inzwischen  das  Allerheiligste 
verlassen  hat,  dargeboten,  dann  beginnt  die  Zerstückelung  des  Stiers, 
die  Bereitung  und  Darbringung  der  Opferstücke,  Herz,  Leber,  Milz 
und  Schenkel. 

Der  Gott  ist  erkenntlich  für  alle  Aufmerksamkeiten  seines  Sohnes 
Ramses.  Unter  athemlosen  Schweigen  sieht  und  hört  das  Volk,  wie 
plötzlich  Ammon  seinen  Arm  ausstreckt  gegen  den  König  und  eine 
Stimme,  deren  Herkunft  sich  Niemand  erklären  kann,  laut  und  feier- 
lich spricht:  „Ich  verleihe  dir  Kraft  und  Stärke  und  die  Macht  deines 


Armes  in  allen  Ländern.  Die  grossen  Könige  aller  Völker  sind  an- 
heim  gegeben  deinem  starken  Arme,  zu  thun  mit  ihnen,  was  dir  beliebt, 
o  König  Ramses  Miamun.  Ich  habe  in  aller  Herzen  die  Achtung 
vor  dir  gesenkt.  Es  besteht  die  Liebe  aller  Leute  zu  dir.  Der  Thron 
aller  Völker  ist  bei  dir. 

Die  weitere  Ceremonie  gestaltet  sich  zu  einem  Gastmahl,  bei 
welchem  der  Gott  Ammon  der  vornehmste  Gast  ist.  Jedes  Gericht 
wird  ihm  zuerst  angeboten  und  von  jedem  das  Beste.  Sein  Altar 
füllt  sich  mit  Fleisch,  Früchten,  Gebäck  und  allem,  was  zu  einem 
Gastmahle  gehört.  Das  Ende  der  Schmauserei  wartet  Ramses  nicht 
ab.  Er  hat  eine  grosse  Summe  angewiesen,  um  tausende  von  Broden 
und  Weinkrügen,  Gänsen  und  Früchten  anzuschaffen  und  so  das  Gast- 
mahl des  Ammon  zu  einem  wahren  Volksfeste  zu  gestalten,  an  welchem 
eine  grosse  Zahl  Bürger  teils  in  den  inneren  Tempelhöfen,  teils  in 
dem  grossen  Vorhofe  vor  dem  Tempelthor  Teil  nehmen  kann. 

Der  König  selbst  kehrt  in  seinen  Palast  zurück.  Die  hohen 
Staatsbeamten  folgen  ihm.    Ramses  hat  sie  zur  Audienz  befohlen. 


Fig.  112.   Zerteilen  des  Opfers. 
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Der  König,  dessen  Züge  vorhin  bei  den  "Worten  des  Gottes  ein  kaum 
merkliches  spöttisches  Lächeln  überflog,  ist  in  Gedanken.  Er  weiss, 
dass  ihm  der  Segen  seines  Vaters  Amnion  nicht  geschenkt  ist,  dass 
ihm  dessen  Gunst  viel,  sehr  viel  kosten  wird.  Dabei  fehlt  es  im 
Staatshaushalt  am  nötigsten.  In  den  Arbeiterquartieren  der  Toten- 
stadt geht  der  Hunger  um  und  treibt  das  Volk  zum  Aufruhr.  Dazu 
lebt  in  der  Brust  des  Königs  der  brennende  Ehrgeiz,  Bauten  zu  er- 
richten, welche  alle  Wunder  der  Vorzeit  überschatten  sollen.  Er  muss 
Gold  schaffen.  Man  hat  ihn  unterrichtet,  dass  in  Nubien  eine  gold- 
reiche Gegend  sei,  deren  Ausnutzung  grosse  Reichtümer  verspricht. 
Aber  sie  liegt  tief  in  der  Wüste  und  spendet  keinen  Tropfen  Wasser. 
Das  erschwert  den  Betrieb  ausserordentlich.  Könnte  man  dort  Brunnen 
anlegen  und  gegen  Wassermangel  geschützt  das  Gold  heben,  so  lauten 
die  Berichte,  ein  unermesslicher  Reichtum  würde  nach  Ägypten  strömen. 

In  solchen  Gedanken  erreicht  der  König  seine  Wohnung,  „die 
grosse  doppelte  Aussenhalle." 

Der  Palast  des  Königs  unterscheidet  sich  wenig  von  den  Häusern 
vornehmer  Ägypter.  Nur  die  Dimensionen  sind  bedeutender.  So  über- 
trifft der  grosse  Säulensaal  den  Festsaal  der  Unterthanen  an  Pracht 
und  Grösse  weit.  In  ihm  pflegen  die  Sitzungen  stattzufinden.  Die 
zur  Audienz  befohlenen  Würdenträger  haben  sich  auch  heute  hier  ver- 
sammelt. Aber  Pharao  lässt  "sie  zu  sich  in  sein  Gemach  entbieten, 
welches  sich  unmittelbar  an  den  Säulensaal  anschliesst,  für  gewöhnlich 
aber  nur  der  allernächsten  Umgebung  des  Königs  zugänglich  und  für 
jeden,  selbst  den  höchstgestellten,  Unterthan  ein  Gegenstand  scheuer 
Ehrfurcht  ist.  Es  führt  den  Namen  „Haus  der  Verehrung".  In 
seinem  Hintergrunde  steht  der  „Sitz  des  Horus",  der  von  einem 
Baldachin  überdachte,  mit  Uräusschlangen  und  anderen  Zeichen  der 
königlichen  Macht  geschmückte  Thron.  Auf  ihm  hat  Pharao  sich 
niedergelassen.  Jeder  Einzelne,  der  eintritt,  fällt  auf  sein  Angesicht 
nieder,  die  Erde  vor  dem  Könige  zu  küssen,  und  wagt  nicht,  sich 
wieder  zu  erheben,  bis  Ramses  den  Befehl  an  die  Umstehenden  giebt, 
den  scheinbar  vor  Demuth  jeder  eigenen  Initiative  unfähigen  aufzu- 
heben. In  wenigen  Augenblicken  haben  alle  den  König  in  dieser 
Weise  begrüsst.  Ramses  beginnt  nun,  den  Zustand  des  Goldlandes 
zu  schildern  und  den  Rat  der  Anwesenden  zu  erbitten  über  die  An- 
lage von  Brunnen  in  dem  wasserarmen  Gelände.  Zunächst  wird  der 
Gouverneur  von  Nubien,  der  „Königssohn  des  elenden  Landes  Kusch" 
um  seine  Ansicht  gefragt.  Er  setzt  auseinander,  wie  alle  früheren 
Versuche,  Wasser  zu  erhalten,  fehlgeschlagen  seien,  und  wie  es  sogar 


—  235  — 


dem  verstorbenen  Könige  Seti  nicht  geglückt  sei.  Dennoch  sei  ein 
neuer  Versuch  bei  der  grossen  Wichtigheit  der  Sache  wohl  zu  empfehlen. 
Dem  Götterliebling  Ramses  gelinge  ja  Alles,  setzt  der  Gouverneur 
schmeichelnd  hinzu.  Alle  stimmen  bei,  und  Ramses  giebt  sofort  einem 
Schreiber  den  Auftrag,  an  einem  bestimmten  Tage  aufzubrechen  und 
mit  Hilfe  Sachverständiger  den  Brunnen  anzulegen. 

Die  Sitzung  ist  beendigt.  Ein  Teil  der  Würdenträger  entfernt 
sich.  Elf  von  ihnen  bleiben  zurück,  auf  besonderen  geheimen  Befehl 
des  Königs.  Sie  erkennen  einander  als  diejenigen  von  den  Truclisessen, 
höheren  und  niederen  Beamten,  welche  mit  dem  Knaben  Ramses  zu- 
sammen erzogen  sich  stets  seines  besonderen  Vertrauens  erfreuten. 
Pharaos  ernste  Züge  und  das  Klirren  der  Waffen  vor  der  Thür  des 
„Hauses  der  Verehrung",  herrührend  von  einer  sich  dort  sammelnden 
Abteilung  der  Leibwache,  verraten  ihnen,  dass  etwas  Grosses  bevor- 
steht. Ein  Geheimschreiber  erscheint  mit  einem  Packet  von  Briefen 
und  Ramses  ergreift  das  Wort:  Er  beginnt  seinen  Vertrauten  einen 
ungeheuren  Anschlag  zu  enthüllen,  der  ihm  Thron  und  Leben  rauben 
sollte.  Ramses  hatte  seit  einiger  Zeit  in  seinem  Palaste  Figuren 
von  Dämonen  aus  Wachs  gefunden  von  der  Art,  wie  die  Zauberer 
sie  anzuwenden  pflegen,  dem  Bewohner  des  Hauses  Krankheit  und 
Tod  zu  bringen.  Zugleich  hatte  der  Bibliothekar  gemeldet,  dass  aus 
der  königlichen  Bibliothek  das  Zauberbuch  fehle,  welches  aus  den 
Zeiten  der  Pyramidenkönige  stammend  eines  der  kostbarsten  Stücke 
der  Sammlung  bildete.  Nachforschungen  ergaben,  dass  der  „Vorsteher 
der  Rinder"  des  Königs  es  gestohlen  habe,  um  nach  den  Angaben 
des  Buches  jene  Figuren  zu  bilden.  Es  stellte  sich  alsbald  heraus, 
dass  der  Mann  nicht  aus  eigener  Initiative  gehandelt  habe,  dass  er 
vielmehr  ein  Mitglied  einer  grossen  Verschwörung  sei,  deren  Fäden 
alle  im  Harem  des  Königs  zusammen  liefen.  Eine  ältere  Dame, 
Tey,  deren  Sohn  Pentuere  und  der  Haremsvorsteher  Paibekekamen 
hielten  diese  Fäden  in  der  Hand.  Fast  alle  Frauen  des  Harems,  die 
Haremsbeamten  und  einige  andere  Würdenträger  waren  beteiligt.  Die 
Schwester  des  Kommandeurs  der  äthiopischen  Truppen,  welche  eben- 
falls dem  Harem  angehört,  hatte  ihren  Bruder  durch  Briefe  gewonnen. 
Dieser  sollte  mit  seinen  Truppen  in  Ägypten  einfallen,  Ramses  ent- 
thronen und  Pentuere  zum  König  ausrufen.  Die  letzten  Briefe  dieser 
Dame  waren  abgefangen  worden.  Der  Kommandeur  befand  sich  schon 
längere  Zeit  ohne  Nachricht  und  unter  Aufsicht  von  Vertrauten  des 
Königs.  In  diesem  Augenblicke  —  so  fährt  Ramses  fort  —  sei  er 
bereits  ein  Gefangener  und  auf  dem  Wege  hierher.    Die  Truppen 
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würden  ohne  jeden  Zweifel  treu  bleiben.  Eine  Gefahr  bestehe  nicht  mehr. 
Es  handle  sich  nur  noch  darum,  die  Schuldigen,  welche  an  Brüder, 
Mütter  u.  s.  w.  geschrieben :  „Reizt  die  Leute  auf,  dass  sie  Feindliches 
gegen  den  Herrn  beginnen",  der  verdienten  Strafe  zu  übergeben.  Alle 
Verschwörer  —  sie  seien  vielleicht  über  das  Nichteintreffen  der  Truppen 
verwundert,  sonst  aber  ohne  Ahnung,  dass  Alles  entdeckt  sei  —  sollten 
sofort  verhaftet  werden.  Die  dr aussen  wartende  Leibwache  stehe 
dazu  bereit.  Dann  sollten  die  hier  Versammelten  unverzüglich  Kriegs- 
gericht abhalten.  Er,  der  König,  wolle  nichts  mehr  von  der  Sache 
hören  und  im  Volke  solle  nichts  davon  verlauten.  Was  die  Leute 
geredet  haben"  —  so  schliesst  Rauises  —  „weiss  ich  nicht.  Eilet 
und  untersucht  es.  Und  Ihr  werdet  gehen  und  sie  verhören  und  Ihr 
werdet  sterben  lassen,  die  Ihr  sterben  lassen  müsst,  durch  ihre  eigene 
Hand,  ohne  dass  ich  davon  weiss.  Und  Ihr  werdet  auch  die  Strafe 
an  den  anderen  vollziehen,  ohne  dass  ich  davon  weiss." 

Damit  verlässt  Ramses  eilig  das  Gemach.  Die  Sache  ist  für  ihn 
erledigt.  Solche  Umtriebe  im  Harem  sind  an  orientalischen  Höfen  zu 
häufig,  als  dass  Ramses  jetzt,  wo  die  Gefahr  vorüber,  noch  viel  daran 
denken  sollte. 

Wie  jeder  Herrscher,  so  fühlt  auch  Ramses  das  Bedürfnis,  seine 
Anhänger,  welche  der  Vorgänger  natürlich  viel  zu  wenig  gewürdigt, 
mit  Auszeichnungen  für  ihre  früheren  Dienste  zu  belohnen  und  zu 
neuem  Eifer  zu  spornen.    Er  will  ein  Ordensfest  feiern. 

Über  dem  Eingange  zum  inneren  Palast  erhebt  sich  ein  Balkon, 
dessen  Brüstung  mit  kostbaren  Polstern  belegt  ist.  Ein  Baldachin 
gewährt  Schutz  gegen  die  Sonne.  Das  ist  die  Tribüne,  von  welcher 
herab  Pharao  zu  grösseren  Mengen  zu  sprechen  pflegt.  Der  Vorhof 
ist  heute  mit  einer  grossen  Menge  höherer  und  niederer  Beamten  an- 
gefüllt. Die  Thore  stehen  offen,  und  die  Leibwache  hat  Mühe,  das 
draussen  harrende  Volk  am  Eindringen  zu  verhindern.  Aller  Augen 
sind  auf  die  Tribüne  gerichtet.  Eben  erscheint  der  König  und  in 
seiner  Begleitung  die  Königin  und  die  jüngsten  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen, enthusiastisch  von  den  Geladenen  nicht  nur,  sondern  auch 
von  dem  Volke  begrüsst.  Ein  Schreiber  ruft  einzelne  Namen  auf. 
Die  Betreifenden  werfen  sich  vor  der  Königstribüne  nieder,  und  nach 
einigen  freundlichen  Worten  der  Anerkennung,  welche  Ramses  für 
jeden  findet,  nimmt  er  von  einer  dargebotenen  Schale  goldene  Arm- 
bänder, Ringe,  Halsbänder  u.  s.  w.,  reicht  sie  seinen  Damen,  und  alle 
werfen  die  Schmuckstücke  mit  huldreichem  Lachen  den  Beglückten 
zu.  Schreiber  notieren  jeden  derartigen  „Orden",  und  der  Dekorierte 
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kann  sich  entfernen.  Yor  dem  Thore  warten  die  Anverwandten  auf 
den  so  hoch  geehrten,  gratulieren  ihm  unter  Umarmungen,  küssen  ihm 
Hände  und  Füsse  und  geleiten  ihn  im  Triumph  nach  Hause.  Den 
Königlichen  Kindern  macht  der  Jubel  des  Volkes  grosse  Freude. 
Auf  ihre  Veranlassung  tragen  Sklaven  grosse  Krüge  Wein  und  Bier 
hinaus,  um  den  Inhalt  unter  das  Volk  zu  verteilen,  was  den  Freuden- 
lärm natürlich  noch  vermehrt. 


Fig.  113.    Die  Königl.  Familie  verteilt  Halsbänder  etc.  als  Auszeichnungen. 

(Teil  el  Amarna.) 

Ganz  Theben  scheint  in  Wonne  zu  schwimmen. 

Das  glänzende  Bild  hat  indessen  auch  seine  Kehrseite.  Die 
Arbeit  der  Kommission,  welche  Ramses  eingesetzt  hat,  die  Verschwörer 
zu  richten,  hat  bereits  begonnen.  Sie  hat  sich  in  zwei  Kommissionen 
geteilt.  Die  eine  (5  Mann)  soll  die  überführten  Hauptverschwörer 
aburteilen,  deren  Schuld  durch  die  Briefe,  welche  der  Kommission 
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vorliegen,  klar  bewiesen  ist.  Sie  fällt  ein  Todesurteil  nach  dem 
andern.  So  sagt  das  Protokoll  z.  B.  über  den  Prätendenten  Pentuere: 
„Er  wurde  herbeigebracht,  weil  er  sich  der  Tey,  seiner  Mutter,  an- 
geschlossen hatte,  als  sie  die  Worte  beriet  mit  den  Frauen  des 
Harems,  indem  er  gegen  seinen  Herrn  feindlich  handelte.  Man  stellte 
ihn  vor  die  Truchsesse,  um  ihn  zu  untersuchen.  Sie  fanden  ihn 
schuldig.  Sie  entliessen  ihn  in  seine  Wohnung.  Er  nahm  sich  das 
Leben." 

Die  zweite  Kommission,  welche  —  aus  6  Mitgliedern  bestehend  — 
die  Schuld  der  Haremsfrauen  feststellen  soll,  hat  es  nicht  so  eilig.  Sei 
es,  dass  diese  Untersuchung  Schwierigkeiten  macht,  sei  es,  dass  den 
Richtern  die  Energie  ihrer  Kollegen  mangelt;  als  der  Abend  herein- 
bricht, ist  noch  nichts  entschieden.  Die  geängstigten  Frauen  schöpfen 
neue  Hoffnung.  Im  Nu  sind  neue  Anschläge  geschmiedet.  Die  Schönsten 
des  Harems  verstehen  es,  drei  Mitglieder  der  Kommission  von  ihrer  Pflicht 
abwendig  zu  machen  und  sie  zu  verleiten,  mit  ihnen  ein  „Bierhaus  zu 
machen",  d.  h.  ein  Gelage  zu  feiern.  Mit  Recht  hoffen  sie,  auf  diese 
Weise  durch  ihre  Reize  ihr  Leben  zu  retten.  Dieser  Untreue  der 
Richter  folgt  diesmal  die  Strafe  auf  dem  Fusse.  Pharao  erfährt  noch 
denselben  Abend  davon,  lässt  die  Verräter  aufgreifen  und  ihnen  Nasen 
und  Ohren  abschneiden.  Die  Frauen  werden  nun  ihrer  Strafe  nicht 
entgehen. 

Ein  wesentlich  anderes  Bild  als  die  östliche  Stadt,  der  Sitz 
des  politischen  und  gewerblichen  Lebens,  heute  der  Schauplatz  gross- 
artiger Feste,  bietet  das  Theben  des  Westufers.  Auch  hier  ragen 
die  Pylonen,  Obelisken  und  Kolossalstatuen  gewaltiger  Tempel  zum 
Himmel,  neben  denen  die  Luftziegelhütten  der  Arbeiter  so  zwerghaft 
erscheinen,  dass  man  sie  kaum  für  menschliche  Wohnungen  halten 
möchte.  Aber  diese  Tempel  dienen  der  Verehrung  der  Gestorbenen, 
welche  in  den  wilden  Felsengräbern  des  benachbarten  Gebirges  bei- 
gesetzt sind.  Gewaltige  Mauern,  hie  und  da  unterbrochen  von  Cita- 
dellen,  umgeben  in  fünf  konzentrischen  Ringen  die  eigentliche  Toten- 
stadt, d.  h.  die  Stadt  der  Leute,  welche  sich  mit  der  Herrichtung 
der  Mumien  beschäftigen,  und  der  Zeichner  und  Maler,  Steinmetzen, 
Holz-  und  Metallarbeiter,  welche  die  Gräber  bauen  nnd  ausschmücken. 
In  den  Citadellen  liegen  die  Polizeisoldaten,  welche  die  Ordnung 
innerhalb  der  Arbeiterbevölkerung  aufrecht  erhalten,  und  welche,  wie 
diese  Arbeiter  selbst,  unter  den  Befehlen  des  „Fürsten  des  Westens" 
d.  h.  des  Gouverneurs  des  westlichen  Thebens  stehen,  eines  Beamten, 
der,  wie  sein  Kollege  im  östlichen  Theben,  unmittelbar  dem  Reichs- 
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gouverneur,  dem  Täte,  untergeordnet  ist.  Dieses  sind  die  höchsten 
Vorgesetzten  der  Arbeiter,  mit  denen  sie  natürlich  nur  selten  in  Be- 
rührung kommen.  Die  unmittelbare  Leitung  und  Aufsicht  haben  die 
„Grossen  der  Truppe"  oder  Oberarbeiter.  Ein  jeder  von  ihnen  steht 
einer  Truppe  von  freien  Arbeitern  vor  und  muss  über  jeden  einzelnen 
genau  Buch  führen.  Die  leibeigenen  Arbeiter,  die  Hörigen  der  Tempel 
u.  s.  w.,  gehorchen  besonderen  Beamten.  Auch  ihre  Thätigkeit  ist  von 
der  der  freien  Arbeiter  wesentlich  verschieden.  Die  eigentliche  hand- 
-  werksmässige  oder  künstlerische  Arbeit  wird  von  Freien  ausgeführt, 
die  Hörigen  haben  für  die  Verpflegung,  die  Heran  Schaffung  von  Pro- 
viant zu  sorgen.  Der  „Grosse  der  Truppe"  muss  des  Schreibens 
kundig  sein.  Er  hat  in  seinen  Listen  die  Namen  derjenigen  zu  be- 
zeichnen, welche  bei  der  Arbeit  fehlen,  und  hat  den  Grund  schriftlich 
anzugeben.  Wenn  Krankheit  den  Arbeiter  fern  hält,  oder  wenn  der- 
selbe zu  anderen  Dienstleistungen  abkommandiert  ist,  wenn  er  eine 
Spende  den  Göttern  bringen  oder  seiner  kranken  Mutter  oder 
Schwester  beistehen  will,  wenn  endlich  die  Wissenschaft  der  Tag- 
wählerei  ihm  offenbart  hat,  dass  dieser  oder  jener  Tag  ihm  Un- 
glück bringen  werde,  dass  es  daher  besser  sei,  zu  Hause  zu  bleiben, 
das  alles  gilt  als  Versäumnisgrund  und  wird  in  den  Kontrollisten  als 
solcher  verzeichnet.  Gehört  zu  diesem  Amte  immerhin  eine  gewisse 
elementare  Bildung,  so  gilt  dasselbe  in  noch  höherem  Grade  von  den- 
jenigen Arbeitern,  welche  die  hieroglyphischen  Inschriften  in  den 
Gräbern  anbringen.  Sie  erhalten  den  Text  in  hieratischer  Schrift, 
welche  der  Vorarbeiter  in  Hieroglyphen  umsetzt  oder  nur  mit  er- 
läuternden Bemerkungen  dem  Zeichner  übergiebt.  Diesem  nun  liegt 
es  ob,  die  Hieroglyphen  mit  dem  Pinsel  auf  die  geglättete  Kalkstein- 
wand vorzuzeichnen.  Ihm  folgt  der  Steinmetz,  dessen  Meissel  die 
Zeichnung  in  das  Relief  verwandelt,  welches  dann  der  Maler  mit 
leuchtenden  Farben  schmückt.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  gerade  unter 
diesen  Arbeitern  zuweilen  eine  gewisse  Gewandtheit,  gewählt  und 
schwungvoll  zu  sprechen,  auffällt.  Die  alten  klassischen  Texte,  mit 
welchen  sie  täglich  beschäftigt  sind,  haben  es  ihnen  wohl  um  so  mehr 
angethan,  je  weniger  sie  den  eigentlichen  Sinn  der  hochtrabenden 
Worte  verstehen.  Zierliche  und  blühende  Rede  bewundert  allerdings 
noch  heute  der  sprachkundige  Reisende  am  ägyptischen  Volke. 

Ist  schon  die  geistige  Bildung  dieser  Nekropolenarbeiter  mehr 
äusserlich,  so  steht  es  noch  schlimmer  um  die  sittlichen  Zustände  hier 
im  westlichen  Theben.  Fast  scheint  es,  als  sei  die  wilde  Ehe  bei 
den  Arbeitern  die  Regel.    Bei  einer  Gerichtsverhandlung,  zu  welcher 
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fünf  Arbeiterfrauen  erschienen,  stellte  es  sich  heraus,  dass  nur  eine 
wirklich  verheiratet  war.  Die  Klagen  über  Angriffe  auf  fremde 
Frauen  wechseln  ab  mit  solchen  über  Diebstähle.  Gewaltthaten  sind 
an  der  Tagesordnung.  Schurken,  welche  ihre  Mitarbeiter  tyranni- 
sieren, verläumden  und  mit  Gewaltthaten  verfolgen,  treiben  lange 
ungestraft  ihr  Unwesen.  Es  ist  vorgekommen,  dass  ein  solcher  Böse- 
wicht die  Leute,  welche  von  den  bedrängten  Arbeitern  zum  Pharao 
geschickt  wurden,  um  Klage  zu  führen,  sämtlich  umbringen  Hess. 
Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  solche  Ubelthäter  zuweilen  einfluss- 
reiche Hintermänner  in  den  höchsten  Kreisen  haben,  welche  ihre  Be- 
strafung zu  hintertreiben  wissen.  Mit  einem  Worte:  Die  staatliche 
Autorität  versagt  zuweilen  den  Nekropolearbeitern  gegenüber  oder 
kann  doch  nur  mühsam  aufrecht  erhalten  werden.  Der  Grund  ist 
der,  dass  der  Staat  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkommt.  Ein 
solcher  Augenblick  der  Spannung  zwischen  dem  pflichtvergessenen 
Beamtentum  und  der  Arbeiterschaft  ist  eben  jetzt  eingetreten.  Der 
grössere  Teil  der  Schuld  liegt  auf  Seiten  des  ersteren. 

Die  Arbeiter  sollen  monatlich  viermal  Fische,  einmal  Hülsen- 
früchte, Getreide  und  Brennholz,  sowie  etliche  Krüge  mit  Fett  und 
Bier  erhalten,  während  ihre  „Schreiber"  Gänse  und  Brod  bekommen. 
Sehr  häufig  kommen  die  Arbeiter  mit  den  gelieferten  Portionen  nicht 
aus,  weil  sie  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Lieferung  zu  verschwen- 
derisch leben.  Eben  so  oft  kommt  es  jedoch  vor,  dass  die  Lieferung 
teilweise  oder  ganz  ausbleibt.  Vor  Wochen  schon  hatten  die  hungern- 
den Arbeiter  beschlossen,  die  Arbeit  niederzulegen.  Sie  hatten  mit 
Weib  und  Kind  die  Stadtmauer  passiert,  um  an  den  Hafen  am  Nil 
zu  gelangen,  wo  in  den  staatlichen  Magazinen  das  Getreide  lagert.  Am 
Tempel  Dhutmose's  III.  hatten  die  Volksmassen  sich  gelagert,  wurden 
aber  durch  die  Versprechungen  der  Beamten  zur  Rückkehr  bewogen. 
Da  aber  diese  Versprechungen  unerfüllt  blieben ,  brach  der  Strike 
am  folgenden  Tage  wieder  aus.  Mehrtägige  Verhandlungen  waren 
erfolglos.  Da  kam  der  Rechnungsschreiber  Hednacht  auf  den  Einfall, 
die  Vermittlung  der  Priester  eines  Tempels,  vor  welchem  die  auf- 
rührerische Menge  lagerte,  anzurufen.  Die  Arbeiter  kamen  dabei  zu 
ihrem  Rechte.  „Wir  sind  hierhergekommen",  sagten  sie  „vor  Hunger 
und  Durst,  Wir  haben  keine  Kleider,  keine  Salben.  Schreibt  an 
den  Pharao,  unseren  Herrn  und  an  den  Gouverneur,  unseren  Vor- 
gesetzen, dass  man  uns  zu  leben  gebe." 

Daraufhin  hatten  sie  endlich  den  rückständigen  Proviant  er- 
halten. 
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Aber  der  Frieden  war  nicht  von  Dauer.  Ein  gewisser  Mose 
fuhr  fort,  die  Arbeiter  aufzuhetzen,  und  sein  Vorgesetzter  fühlte  sich 
so  wenig  sicher,  dass  er  ihn  straflos  gewähren  Hess  unter  dem  lächer- 
lichen Vorwande,  Mose  habe  „bei  dem  Namen  des  Pharao"  geschworen. 
Vor  einigen  Tagen  war  es  so  weit  gekommen,  dass  der  Gouverneur 
To  sich  herbeilassen  musste,  ein  Schreiben  an  die  Arbeiter  zu  senden, 
worin  er  für  das  Ausbleiben  der  Löhnung  den  sehr  triftigen  Grund 
anführte,  es  sei  nichts  in  den  Scheuneu.  Zugleich  ordnete  er  an,  dass 
die  Hälfte  der  rückständigen  Bezüge  gezahlt  werde. 

Heute  nun  hatte  man  sich  wiederum  verabredet,  zum  Hafen 
herab  zu  ziehen.  Gelang  es,  vor  das  Angesicht  Pharaos  zu  kommen, 
so  hoffte  man  gründliche  Abhilfe  zu  finden.  Aber  die  Behörden  waren 
wachsam.  Die  Strikenden  kamen  nur  bis  zur  ersten  Mauer.  Alle 
Thore  waren  geschlossen  und  bewacht.  Die  Schreiber  gaben  statt 
des  Brodes  gute  Worte  und  Versprechungen.  Nur  halb  überzeugt 
und  hungrig  mussten  die  Arbeiter  mit  leeren  Händen  heim  kehren. 

Fern  vom  östlichen  Ufer  des  Flusses  her  tönt  gedämpft  der 
Lärm  des  Festes  herüber.  An  den  Opfermahlen  der  Ammonspriester, 
so  grossartig  sie  auch  heute  sind,  können  doch  nicht  alle  Bewohner 
der  Riesenstadt  teilnehmen.  Der  Arbeiter  fühlt  sich  von  den  treu- 
losen Beamten  Pharaos,  in  dessen  Werkstätten  er  kostbare  Bildwerke 
fertigen  sieht,  hintergangen.  Sein  Weib  spricht  zu  ihm:  „Dort  giesseu 
sie  Bronze  und  wir  hungern!"  Was  Wunder,  wenn  in  seiner  Brust 
der  Entschluss  reift,  nur  die  Nacht  abzuwarten,  um  irgend  ein  Grab 
zu  berauben,  damit  der  Erlös  für  die  gestohlenen  Schmucksachen  den 
Hunger  sicherer  stille,  als  die  schönen  Worte  des  königlichen  Schreibers. 
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